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Frankreich genoß auf allen Punkten des Landes einer vollkom- 1836, 


menen Ruhe, und dennoch herrſchte zu Anfang Februars in Paris 
eine große politiſche Aufregung. Bei der Abſtimmung über Ver⸗ 
tagung der von Gouin vorgeſchlagenen Rentenreduetion war das 
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Minifterium am 5. Februar in der Minderheit geblieben, und 
unmittelbar nach der Kammer-Sitzung begaben alle Miniſter ſich zum 
König und übergaben ihre Entlaſſungsgeſuche. Gleichzeitig mit dieſer 
Abdankung des doctrinairen Miniſteriums — und wie ihre Feinde 
gerne annahmen, der doctrinairen Partei — war die Thronrede ein 
getroffen, mit welcher der König von England fein Parlament er— 
öffnet hatte, ſo wie die Nachricht von der Auflöſung der Cortes in 
Spanien. Mit den Wünſchen, Planen und ränkevollen Beſtrebungen, 
wie fie bei jedem Miniſterwechſel entfeſſelt werden, vereinigte ſich die 
parteiſüchtige Erregung derjenigen, welche nach einem Bruche mit 
England oder einer Revolution in Spanien ausſahen und ſolche Ereig⸗ 
niſſe begrüßen möchten als willkommenen Anlaß zum Bruch des 
Friedens in Europa und in Frankreich. Zwar äußerlich war in Paris 
Alles friedfertig. Auf der Straße war das Geräuſch des gewöhn⸗ 
lichen Verkehrs nur vermehrt durch den des Carnevals, denn man 
tanzte am Hofe, in den glänzenden Sälen der Botſchafter und Reichen, 
wie bei Muſard und in den Kneipen des Stadtbanns. Aber nur in 
den letztern war die wilde Luſt des Carnevals unvermiſcht, in den 
höheren und mittleren Ständen bereitete die politiſche Intrigue ihr 
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1836. Spiel, die Führer geheimer Verbindungen ſtanden auf der Lauer, 
und den düſteren Hintergrund des ganzen Gemäldes bildeten die Ver⸗ 
höre des Königsmörders Fieſchi und ſeiner Mitſchuldigen vor dem 
Pairgerichtshofe. Bevor wir den Fäden des politiſchen Geſpinſtes 
nachgehen, ſeine Verknüpfung und Entwickelung darzulegen ſuchen, 
wollen wir den Verlauf und die Beendigung der Hochverrathsprozeſſe 
gegen Fieſchi und gegen die bei dem Attentat von Neuilly Angeklagten 
hinſtellen. 

Was in dem Prozeſſe des Fieſchiſchen Attentats gewonnen 
wurde an juridiſchen Beweiſen, um die an der Ausführung des Ver⸗ 
brechens unmittelbar betheiligten Individuen zur Strafe zu ziehen, 
war bei weitem der ſich herausſtellenden Ueberzeugung untergeordnet, 
daß dieſer und die vorhergegangenen Verſuche gegen das Leben des 
Königs von den geheimen Geſellſchaften ausgingen, daß fie in fo 
fern keine vereinzelte Verbrechen waren, daß wenn auch die Vollſtrecker 
ihre Auftraggeber nicht kannten, ſolche doch vorhanden waren, wie— 
wohl nur durch Vermittelung einer langen Kette, die zwar nach Vers 
übung des Verbrechens nicht zu den Urhebern zurückführte, dieſen 
aber geſtattete, auf den Verbrecher Einfluß zu üben. Es war ein 
infernaler Heerd von Beſtrebungen da, welcher die beſtehende Ordnung 
und ihren Erhalter mit mörderiſchem Haſſe verfolgte und auch ein Ver⸗ 
brechen gut hieß, wenn dadurch der Zweck erreicht werden konnte. Der 
erſte Angriff auf das Leben des Königs, der Piſtolenſchuß auf dem 
Pont Neuf, war keinesweges das Werk von Polizei-Agenten geweſen; 
ein Complott beſtand, aber damals hatte die republikaniſche Partei 
Einfluß genug, um die Geſchwornen einzuſchüchtern, Zeugen zu ge— 
winnen, die Polizei vorzuſchieben und ſo einen Blosgeſtellten zu 
retten. Fieſchi's Mitſchuldige waren Mitglieder der Geſellſchaft der 
Menſchenrechte und der ſpäter, von Verſprengten dieſer Geſellſchaft 
gebildeten, Vereine. Die vor dem 28. Juli vorgefallene Entweichung 
der politiſchen Gefangenen in St. Pelagie wurde beſchloſſen, weil ein 
großer Schlag im Werke ſey. Die Hauptleiter der gefangenen Res 
publikaner wußten von einem Complott gegen das Leben des Königs, 
den Unbedeutenden wurde zwar der Plan verſchwiegen, aber auch 
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diefe wußten im Allgemeinen, daß ein Schlag bevorſtand. Die 1836. 
in Freiheit befindlichen Republikaner bewerkſtelligten daher die Flucht 
der Gefangenen beſonders durch die Hülfe der Demoiſelle Grouvelle, 
Tochter eines ehemaligen Conventmitgliedes und Schweſter eines Civil⸗ 
Ingenieurs, die auf die republikaniſchen Ahnen ihrer Familie fo 
ſtolz war, wie ein alter Edelmann auf ſeinen Stammbaum. Die 
Anhänger der Meinungsſchattirung der Republikaner, welche mitten 
inne ſtanden zwiſchen denen, die eine allmählige Entwickelung wollten, 
und den ungeduldigen Fanatikern des Umſturzes, verweigerten zwar 
alle Theilnahme, aber die Exaltirten, unter denen Cavaignae, Gui— 
nard, Delente u. ſ. w. brachen los, und hielten ſich in Paris und in 
der Umgegend verborgen, um den Ausgang des 28. Juli abzuwarten. 
Carrel und ſeine Anhänger wußten von einem Complott, kannten — 
aber nicht die Einzelnheiten, noch wollten ſie daran Theil nehmen. 
Die Mitglieder der, im Verborgenen unter mannigfachen und 
wechſelnden Namen und mit großer Vorſicht fortgeführten geheimen 
Geſellſchaften, waren angewieſen ſich am 28. Juli auf den Boulevards 
einzufinden; an den Barrieren waren Abtheilungen von ihnen ver— 
ſammelt; im boulogner Gehölz war ein Haufe zu Pferde gewefen, 
um, wenn der Anſchlag den Tod des Königs herbeiführte, es in der 
Umgegend bekannt zu machen, die Bürgergarde des Stadtbanns 
abzuhalten, noch mehr Bataillone nach Paris zu ſenden und ihren 
Frauen und Kindern wegen ihrer Männer und Väter Furcht ein⸗ 
zuflößen. Man hatte auch vor gehabt, in den Dörfern der Um— 
gegend einige Häuſer anzuzünden, um die in der Stadt anweſenden Bür— 
gergardiſten des Stadtbannes von Paris wegzulocken. Die Verſchworenen 
auf den Boulevards, von denen in den Nebenſtraßen einige Abthei— 
lungen zu Pferde waren, ſollten ſich, wäre der König getödtet, in der 
erſten Verwirrung auf das Stadthaus werfen. Es war auch 
bedacht worden, daß ſie einflußreiche Namen brauchten, und es war 
daher die Abſicht geweſen, Carrel zu zwingen, ſich ihnen beizuge— 
ſellen; ſchon mehr als einmal war unter ihnen Carrels Mäßi— 
gung für Verrath an der republikaniſchen Sache erklärt worden und 
ſein Tod beſchloſſen. Für dieſe Plane war Alles vorbereitet, und ſie 
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1836. kamen nur darum nicht zur Ausführung, weil die Hauptbedingung 
nicht eintraf. Nachdem Alles geſcheitert war, mußte Jeder ſich zu 
retten ſuchen, ſo gut es ging; wir werden ſpäter ſehen, daß die ge— 
heimen Geſellſchaften thätig waren, um die Mitſchuldigen Fieſchi's 
zu retten und Fieſchi's Wee an Ladvocat dem Gerichtshofe 
vorzuenthalten. 

Fieſchi, auf friſcher That ergriffen, war bald überführt und 
geſtändig. Es handelte ſich nun zunächſt um ſeine Mitſchuldige. 
Zuerſt läugnete er gänzlich irgend wie von Helfershelfern unterſtützt 
worden zu ſeyn. Es ging jedoch aus der Vorunterſuchung hervor, 
daß er bei Vorbereitung des Verbrechens, wenn nicht bei deſſen Voll⸗ 
zug, nothwendig Beihülfe gehabt haben müſſe. Uebereinſtimmende 
Ausſagen der Bewohner des Hauſes, von welchem aus das Attentat 
verübt worden war, ſtellten es außer allen Zweifel, daß er von meh⸗ 
reren Perſonen Beſuche empfangen, und daß Einer von ihnen, ſein 
ſogenannter Oheim, in deſſen Geſellſchaft er auch die Wohnung ge— 
miethet, und der ein Aufgeld gegeben hatte, am Tage vor dem Mord— 
verſuche — alſo am 27. Juli — bei ihm geweſen ſey und noth— 
wendig das Mordwerkzeug geſehen haben mußte. Es zeigte ſich nachher, 
daß dieſer angebliche Oheim Morey war. Außer daß — wie ſchon 
bei Beſchreibung des Mordverſuchs erwähnt — Gerüchte von einer 
bevorſtehenden Kataſtrophe in ziemlich weiten Kreiſen verbreitet ge— 
weſen waren, und zwar mit faſt ganz richtiger Angabe der Gegend, 
in welcher er wirklich geſchah, kam noch die Anzeige aus einer Blech— 
waarenfabrik, daß ein dort beſchäftigter Arbeiter am Vorabende des 
Mordanfalls Reden hatte fallen laſſen, die deutlich zeigten, daß er 
von dem Vorhaben Kenntniß gehabt habe. Dieſer Arbeiter, Boireau, 
war nach dem Mordverſuche nicht wieder zum Vorſchein gekommen. 
Dabei bekam man Spur von einem Koffer, in dem die Flintenläufe 
herbeigeſchafft waren, der auch nach vielen abenteuerlichen Nachſu— 
chungen aufgefunden wurde. Ferner entdeckte man auch ein Wan⸗ 
derbuch, deſſen Fieſchi ſich bedient, und deſſen wahrer Eigenthümer, 
Beſcher, aufgefunden wurde. Dieſe, und viele andere polizeiliche Nach- 
forſchungen veranlaßten die Verhaftung mehrerer Perſonen, die als 
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Mitſchuldige, oder vor der Hand als der Mitwiſſenſchaft dringend 1836. 
verdächtig, ſich erwieſen. Dieſe waren: der Sattler Morey, der 
Krämer Pepin, die Arbeiter Boireau und Beſcher. Man verhaftete 
auch zwei Frauenzimmer, Petit und Nina Laſſave, von denen die 
erſte Beiſchläferin Fieſchi's geweſen, und die zweite es noch war in 
der Zeit, wo das Verbrechen vorbereitet und ausgeführt wurde. Die 
Unterſuchung zeigte indeſſen bald, daß dieſe Frauenzimmer von dem 
Mordverſuche nichts gewußt, noch daran Theil genommen hatten, 
und ſie erſchienen bei den Gerichtsverhandlungen nicht als Ange⸗ 
klagte, ſondern nur als Zeugen. Die oben genannten Männer hielten 
ſich nach dem Mordverſuche alle verborgen. Morey wurde bald auf⸗ 
gefunden. Er war ſeines Gewerbes ein Kummetmacher und hatte 
einen offenen Laden für alle Sorten von Sattlerarbeit. Er war über 
60 Jahre alt, und litt ſehr an der Gicht; feiner politiſchen Geſin⸗ 
nung nach war er von jeher als ein eifriger Republikaner bekannt. 
Pepin, ein Gewürzkrämer, war ein kräftiger Mann im beſten Man⸗ 
nesalter und Offizier in der Nationalgarde. Zuerſt war keine Spur 
von ihm zu entdecken. Wie nachher ermittelt wurde, hatte er ſich ſo⸗ 
gleich nach dem Mordverſuche von Paris entfernt und in dem Dorfe 
Lagny eine Zuflucht geſucht und gefunden. Hier ſprach er in dem 
Maierhofe, in welchem er ſich verbarg, mit den Hausangehörigen 
vom Attentat, ſagte, daß er, weil er ſich nicht immer der Regierung 
willfährig erzeigt, in Verdacht gekommen, indeſſen ganz unſchuldig 
ſei, was ſich auch herausſtellen werde, worauf er dann zurückkehren 
wolle. Nach einiger Zeit mochte er gewähnt haben, den Nachſuchungen 
nicht mehr ſo ausgeſetzt zu ſeyn, und begab ſich wieder nach Paris 
zurück. Er wurde ſogleich ergriffen, denn ſeine Wohnung und die 
ganze Gegend herum war fortwährend von Polizeiagenten bewacht. 
Bald nach feiner Verhaftung wurde eine Hausſuchung bei ihm vor— 
genommen, wobei er, wie das Geſetz vorſchreibt, ſelbſt zugegen ſeyn 
mußte, um das Verzeichniß des Vorgefundenen unterſchreiben zu 
können. Er wurde Abends unter Bedeckung von Polizei in ſeine 
Wohnung gebracht, die Ausgänge des Hauſes mit Agenten beſetzt, 
worauf die ihn begleitenden Polizeibeamte zur Unterſuchung ſchritten. 
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1836. Bei dieſer Gelegenheit unterſuchte man auch den Keller des Hauſes, 
und als man ſich dort befand, drückte Pepin den Wunſch aus, ſich 
durch einen Trunk zu erfriſchen. Zu dieſem Ende wurde von dem 

Befehl führenden Beamten ein Polizeigehülfe abgeſendet, ſo daß 
der Angeklagte ſich nur mit zwei Aufſichtsperſonen befand. Pepin 
nahm Gelegenheit das Licht auszulöſchen, und als man wieder von 
oben Licht herbeigeſchafft, war er verſchwunden. Er war nicht die 
Treppe hinaufgekommen, aber alle Nachforſchungen im Hauſe, in den 
umliegenden Häuſern und in der Gegend waren vergebens. Pepin 
war durch einen geheimen, nur ihm bekannten Ausgang im Keller 
entſchlüpft, und man hatte gänzlich ſeine Spur verloren. Er hatte 
indeſſen Paris verlaſſen und war wieder nach Lagny zurückgekehrt, 
und der beſte Beweis, daß die Polizei von feinem früheren Aufent- 
halte dort keine Ahnung gehabt hatte, war, daß in dieſer Richtung 
gar keine Nachforſchungen ſtatt fanden, und er ohne Zweifel von 
dort hätte entfliehen können, wenn er nicht unbegreiflicher Weiſe ſo 
lange gezögert bis er verrathen wurde. Collet, Müller in Lagny, 
der nachher im Prozeß als Zeuge auftrat, ſagte aus, daß er aus 
mehreren Reden von Ortsangehörigen geſchloſſen, daß der Mann 
aus Paris, der vor einigen Tagen das Dorf verlaſſen, wieder dort 
ſeyn müſſe. Collet fand auch das Haus auf, in welchem Pepin ſich 
verborgen hielt, er redete mit ihm, und ſagte ihm geradezu, er müſſe 
bei der Unterſuchung der Mordſache betheiligt ſeyn. Dies leugnete 
Pepin zwar vor Collet, gab aber zu, daß man Verdacht auf ihn 
habe, weil er zufällig mit dabei betheiligten Perſonen in Verbindung 
geſtanden, daß feine perſönliche Sicherheit gefährdet ſei, und er dar— 
auf bedacht ſeyn müſſe, Mittel zur Flucht aus Frankreich zu bes 
kommen. Collet ging dann auf Pepins Bitte nach Paris, um in 
feinem Betreff Garnier Pages und Carrel um Rath zu fragen und 
durch ihre Hülfe ſeine Flucht zu bewerkſtelligen. Dieſe Beiden traf 
er jedoch nicht zu Haufe, dagegen fand er auf dem Bureau des Na— 
tional einen Herrn Eſtibal, der verſprach, ſich Pepins anzunehmen. 
Eſtibal hielt auch Wort, und kam mit ſeinem Schwager Bichat, 
Beide eifrige Republikaner, nach Lagny. Dieſer Bichat war Gérant 


9 


des Journals „Die Tribüne“, eines republikaniſchen Blattes, geweſen, 1836. 
und war als ſolcher wegen Preßvergehens zu fünfjähriger Haft ver— 
urtheilt. Eſtibal bot Pepin einen Paß für zwei Frauenzimmer nach 
Belgien an; er und Bichat ſollten in dieſer Verkleidung über die 
Gränze kommen, um von Antwerpen aus ſogleich zur See zu gehen. 
Dies lehnte jedoch Pepin ab, ſo wie ebenfalls einen Paß nach 
Deutſchland, den Eſtibal ihm für 100 Franken verſchaffen wollte, 
denn wie alle Führer in den geheimen Geſellſchaften war er ſtets in 
Verbindungen, durch welche er ſich ächte oder unächte Päſſe ver— 
ſchaffen konnte. Pepin wollte durchaus direkt nach England gehen, 
und mittlerweile glaubte er ſich in Lagny ſicher. Dieſe zuverſichtliche 
Unentſchloſſenheit war ſein Verderb. Die Polizei hatte durchaus keine 
Spur, er hätte ſich wahrſcheinlich retten können, wenn er nicht ver— 
rathen worden wäre, ohne Zweifel durch denjenigen, der ihm Hülfe 
hatte ſchaffen wollen, und der nun ſeine Zögerung zum eigenen 
Vortheil ausbeutete. In der Nacht ward die Maierei, worin Pepin 
ſich aufhielt, von Bewaffneten umſtellt und er ſelbſt wurde im Bette 
ergriffen. 

Es dauerte volle ſechs Monate vom Tage des Attentats an, 
bis die öffentlichen Verhandlungen vor dem Pairgerichtshofe am 
30. Januar begannen. Dieſe Zögerung wurde zuerſt unver— 
meidlich zur Wiederherſtellung des gefährlich verwundeten Fieſchi, fo 
wie durch die Flucht Pepins, dann durch das längere Zeit hinrurch 
fortgeſetzte hartnäckige Läugnen der Angeklagten, fo daß die Klage— 
ſchrift des Staatsanwalts erſt ſpät mit den nöthigen Belegen ausge— 
ſtattet werden konnte. Fieſchi, der vom erſten Augenblicke an willige 
Auskunft gab über ſeine perſönliche Theilnahme an dem verübten 
Verbrechen, wollte lange Zeit hindurch keine Aufklärung geben über 
ſeine Mitſchuldigen. Dieſes Schweigen brach er erſt, nachdem Herr 
Ladvocat, Oberſt und Befehlshaber der achten Legion der Pariſer 
Bürgergarde, bei ihm erſchienen war. Dieſer hatte ſich in früheren 
Jahren des Fieſchi angenommen, hatte ihm Arbeit und Unterhalt 
verſchafft, und das wilde und rachſüchtige Gemüth des verwahrlosten 
Corſen bewahrte in dankbarer Erinnerung die Wohlthaten Ladvocats 
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1836. und hegte große Achtung und Verehrung für dieſen Mann, den er 
wie ſeinen guten Genius betrachtete und zu dem er aufſah, wie zu 
dem Vermittler mit den beſſeren Gefühlen der Menſchlichkeit, deren 
Keime in feiner Banditenſeele nicht gänzlich vertilgt waren. Ladvocat 
gegenüber wurde Fieſchi weich und ergriffen und allmälig zu Geſtänd⸗ 
niſſen vermocht, die er zuerſt nur dieſem allein mittheilte. Die 
geheimen Geſellſchaften erfuhren den Einfluß, welchen Ladvocat auf 
den Verbrecher ausübte, und er bekam eine Menge Drohbriefe, in 
denen ihm Tod und Verderben in Ausſicht geſtellt wurden, wenn er 
Ausſagen von Fieſchi, durch welche ſeine Mitſchuldigen blosgeſtellt wer⸗ 
den konnten, dem Gericht mittheilte. 

Zuerſt ſtellte ſich nun heraus, daß Morey und Pepin mit Fieſchi 
in genauer Verbindung geſtanden, daß ſie ihn bei ſich geſehen und 
in vielfachem Verkehr mit ihm geweſen waren, was ſie nicht läugnen 
konnten, obwohl unter der Behauptung, daß ſie keinerlei Kunde von 
ſeinem Vorhaben gehabt hätten. 

Morey wurde erkannt als derjenige, der ſich für ſeinen Oheim 
ausgegeben, der mit ihm die Wohnung im Weinhauſe auf dem 
Boulevard du Temple gemiethet hatte, von dem aus nachher das 
Verbrechen verübt wurde, und es ward auch durch Zeugenausſagen 
erwieſen, daß er am Tage vorher in der Wohnung bei Fieſchi geweſen 
war. Nina Laſſave, die Fieſchi hatte beſuchen wollen, war abge— 
wieſen worden, weil dieſer vermeintliche Oheim bei ihm ſey und 
Geſchäfte mit ihm zu verhandeln habe, und die Hausbewohner hatten 
ihn hinaufgehen ſehen. Morey war alſo da geweſen zu einer Zeit, 
wo die Mordmaſchine vollendet und nothwendig aufgeſtellt ſeyn mußte. 
Fieſchi ſagte auch aus, daß Morey die Gewehrläufe geladen habe, bis 
auf vier, die er ſelbſt geladen. Es ſchien, Fieſchi den Ver— 
dacht gehegt, mehrere Gewehre ſeyen von Morey abſichtlich fo ge— 
laden worden, daß fie ſpringen mußten, in der Hoffnung, Siefcht 
werde getödtet und alle Enthüllung dadurch unmöglich gemacht. 
Morey läugnete zwar bis zum letzten Augenblicke, wie Alles, fo 
auch, daß er die Flintenläufe geladen, aber man fand in ſeiner 
Wohnung Flintenkugeln, die genau von dem Kaliber derjenigen 
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waren, welche aus den Körpern der Opfer des Mordverſuchs heraus- 1836. 
gezogen wurden, und ebenfalls ein Pulvermaß, welches gerade die 

nach dem Kaliber zur Ladung nöthige Menge Pulver enthielt. Außer⸗ 

dem wurde Morey überführt, den zu Papier gebrachten Plan zur 
Maſchine von Fieſchi empfangen und dieſen zu Pepin gebracht zu 
haben. Dies geſchah in der Abſicht, daß Pepin das Geld zur Aus— 
führung verſchaffen ſollte, was zwar Morey und Pepin läugneten, 
wogegen aber erwieſen wurde, daß Erſterer dem Fieſchi behülflich 
geweſen war beim Einkaufe von Holz, und zwar gerade derjenigen 
Holzgattung, aus welcher die Maſchine gearbeitet war. 

Pepin gab zu, daß Morey den Fieſchi zu ihm gebracht habe, 
aber nur um Letzterem, als einem wegen politiſcher Geſinnungen 
Verfolgten, Unterſtützung und Arbeit zu verſchaffen. Er hatte auch 
Fieſchi in einen geheimen Verein geführt, in den er nach Eidleiſtung 
aufgenommen wurde. Pepin läugnete beſtändig, dem Fieſchi Geld 
zur Ausführung ſeines Plans gegeben und von dieſem irgend eine 
Kenntniß gehabt zu haben. Es wurde hergeſtellt durch bei Pepin 
vorgefundene Aufzeichnungen, daß er Fieſchi Geld gegeben und mit 
ihm in Abrechnung geſtanden habe, freilich ohne daß dabei ſchriftlich 
der Maſchine erwähnt oder die Verwendung des Geldes angegeben 
war. Die Maſchine hatte allerdings Pepin nicht in der Ausführung 
geſehen, aber er hatte ein von Fieſchi gefertigtes kleines Modell davon 
in feiner Wohnung gehabt, wo es von Hausangehörigen bemerkt 
worden war, obwohl er, nachdem er es gehörig unterſucht, es ſelbſt 
zertrümmerte, damit es nicht von Anderen geſehen werden ſollte. 
Pepin geſtand indeſſen nachher ſelbſt, daß er unter einem falſchen \ 
Namen ſich eine Erlaubnißkarte zum Beſuche der politiſchen Gefange— 
nen in St. Pelagie verſchafft und daſelbſt Cavaignac vor feiner Ent— 
weichung geſprochen habe. Dieſen hatte Pepin angegangen, ihm die 
Mittel anzugeben, um Flinten zu bekommen. Allerdings hätte er 
Cavaignae Nichts mitgetheilt, weder von Fieſchi noch von ſeiner 
Maſchine, ſondern angegeben, daß ein Anſchlag gegen die Regierung 
im Werke ſey und daß man ſich einer Caſerne bemächtigen wolle, um 
einen Stützpunkt bei einer allgemeinen Erhebung zu haben. Später 
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1836. jedoch, in den nach feiner Verurtheilung erfolgten Geſtändniſſen an 
den Präſidenten Baron Pasquier, hat Pepin ſelbſt bekannt, daß er 
von Cavaignae verlangt habe, er ſolle dem Fieſchi 20 oder 25 Flinten 
verſchaffen, weil man bei der erſten Gelegenheit auf den König 
ſchießen werde; daſſelbe habe er auch an Blanqui den Jüngern, an 
Recurt und Floriot geſagt, die damals alle in St. Pelagie verhaftet 
waren. Pepin erklärte ferner, daß Recurt ihn früher in eine geheime 
Geſellſchaft eingeführt habe, deren Zweck Umſturz der Regierung war, 
ſo wie man auch dort dem Königthum Haß geſchworen habe. Von 
dieſer Geſellſchaft waren Blanqui und Lapommeraie Mitglieder. 
Pepin ſtand auch in Verbindung mit dem ſogenannten revolutionairen 
Bataillon des Henri Leconte. Pepin hatte ferner dem Arbeiter Boireau 
ſein Pferd am 27. Juli, am Tage vor dem Mordanſchlage, geliehen. 
Auf dieſem Pferde war Boireau von der Porte St. Martin bis nach 
dem Baſtilleplatz auf dem Boulevard geritten und hatte der Wohnung 
Fieſchi's auf dem Boulevard du Temple gegenüber angehalten. Die 
Abſicht dieſes Ritts war, daß der Reiter gerade ſo vorbeireiten ſolle, 
wie der wahrſcheinlichen Berechnung nach der König vorbeikommen 
müſſe; er ſollte langſam herankommen und vor Fieſchi's Wohnung 
ſtille halten, damit letzterer ſich überzeugen könne, ob die Flinten— 
läufe in der rechten Höhe eines zu Pferde Sitzenden gerichtet waren. 
Pepin läugnete, dieſe Abſicht des Ritts gekannt zu haben, aber Boi⸗ 
reau war wirklich zu der angegebenen Zeit vorbeigeritten und zwar 
auf Pepins Pferde. Fieſchi gab an, daß er mit Pepin und Morey 
auf einem offenen Felde in der Gegend des Friedhofes von Pere la 
Chaiſe eine Probe angeſtellt habe über die Zweckmäßigkeit des Ans 
zündens durch eine Pulverleitung über die Zündlöcher der Flinten— 
läufe. Man halte dabei Pulver fo hingeſtreut, wie es bei der 
beabſichtigten Dimenſion der Maſchine in der Wirklichkeit ſtattfinden 
müſſe; da die beiden Anderen Anſtand genommen, das Pulver 
anzuzünden, ſo habe Fieſchi es ſelbſt gethan, und der Erfolg hätte 
den Veweis geliefert, daß bei der berechneten Aufftelung der Flinten⸗ 
läufe dieſe richtig und wirkſam Feuer fangen müßten. 

Boireau war in der ſchon angegebenen Weiſe und in mehreren 
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Beziehungen bei dem Anſchlag zur Hand gegangen und obwohl er 1836. 
nicht ſelbſt an der Maſchine mitgearbeitet noch dieſe geſehen hatte, fo 
war er jedenfalls der Mitwiſſenſchaft und Theilnahme an der Vorbe—⸗ 
reitung des Verbrechens in entfernterem Grade ſchuldig. Fieſchi hatte 
überhaupt die Maſchine ganz allein gefertigt, und keine andere Hülfe 
dabei gehabt, als die eines Tiſchlers, der nach Angabe das Geſtell 
gemacht hatte, auf dem die Flintenläufe ruhten, jedoch ohne irgend 
eine Kenntniß zu haben von der Abſicht oder von dem Gebrauch der 
davon gemacht werden ſollte. Fieſchi ſagte aus, daß Boireau ihm 
längere Zeit vor dem Attentat mitgetheilt habe, und zwar im Monat 
Juni, daß ein Angriff auf das Leben des Königs ſtatt finden ſolle. 
Dieß bezog ſich auf das Attentat von Neuilly. Wie wir ſpäter ſehen 
werden, erſchien Boireau auch bei dieſem Proceſſe, er nahm aber 
alle die Geſtändniſſe zurück, die er bei der Fieſchiſchen Sache gemacht 
hatte in Betreff des Anſchlags von Neuilly, und erklärte feine Mit— 
theilungen darüber für Prahlerei. Indeſſen hatte das Attentat von 
Neuilly wirklich Beſtand gehabt, obwohl es nicht zur Ausführung kam, 
und traf in der Zeit ganz überein mit dem, was Fieſchi angab, 
von Boireau erfahren zu haben. 

Beſcher war in den ganzen Handel nur verwickelt worden, weil 
er ſein Wanderbuch hergegeben hatte, um einem politiſch Verfolgten 
damit zu helfen, aber ohne daß er irgend Kenntniß gehabt von dem 
Anſchlag Fieſchi's und feiner Mitſchuldigen. 

Bei den Verhandlungen vor dem Pairgerichtshofe kam es zu mehr 
als einem erſchütternden Auftritte von draſtiſcher Wirkung auf das 
erregungsgierige Publikum, das immer in großer Zahl den Sitzungen 
beiwohnte. Fieſchi's Auftreten vor dem Gericht bekam dadurch eine 
gewiſſe Sicherheit und Zuverſichtlichkeit, daß er vom Anfange an 
begriff, er werde dem Tode auf dem Schaffot nicht entgehen können, 
was er auch oft wiederholte. Er hatte weder einen religiöſen noch 
einen moraliſchen Halt, war früh ins Leben hinausgeworfen, und 
als er nach längerer Abweſenheit nach Corſiea zurückkehrte, beging er 
einen Viehdiebſtahl, wofür er eine mehrjährige Zuchthausſtrafe erlitt. 
In Paris war er von der Polizei verfolgt worden, auch wegen Theil- 


14 


1836. nahme an politiſchen Umtrieben, und mußte ſtets unter falſchen 
Namen auftreten. Er war auch eine Zeit lang Soldat geweſen. 
Die Beweggründe ſeines Verbrechens waren einſeitige Begriffe von 
Freiheit, Haß gegen die Regierung, welche ſeiner Anſicht nach ſie 
unterdrückte, genährt durch Umgang mit politiſchen Mißvergnügten, 
und dann das Beſtreben, durch einen kühnen Streich ſein Glück zu 
machen und dadurch aus ſeiner bedrängten Lage herauszukommen. 
Er hatte ſtets eine große Neigung zum weiblichen Geſchlecht gehabt, 
und außer vielen andern Verbindungen hatte er in Goncubinat 
gelebt mit der Petit, von der er ſich in Zwiſt und Uneinigkeit getrennt, 
und zuletzt mit der Nina Laſſave, für die er viel Anhänglichkeit 
zeigte. Ein Hauptzug ſeines Charakters war gemeine Eitelkeit; von 
ſich reden machen, bekannt werden, gleich viel, ob in Gutem oder 
Böſem, war ein Sporn für ſeine Thätigkeit. Er genoß mit grinzen— 
der Behaglichkeit der Wichtigkeit, die ſein Verbrechen ihm verſchafft, 
und ſchien ganz den Preis zu vergeſſen, um welchen dies geſchah, 
wenn er in weitſchweifiger Geſchwätzigkeit ſich mit ſichtbarer Selbſtzu⸗ 
friedenheit auſblähte. Die Milde und Rückſicht, womit er behandelt 
worden war, galten Fieſchi als Beweiſe von Achtung, und da man 
auch in den öffentlichen Sitzungen ſeine Eitelkeit gewähren ließ, und 
wirklich durch feine Geſchwätzigkeit manche Enthüllungen herbeiführte, 
ſo beſtärkte dies Fieſchi in ſeinem Wahn, und es machte einen zugleich 
widerlichen und ſchauderhaften Eindruck, wenn man dieſen gemeinen 
Menſchen Tod und Schande, die ihm bevorſtanden, vergeſſen ſah, 
um, wie ein politiſcher Redner mit lächelnder Miene ſich der Auf⸗ 
merkſamkeit zu erfreuen, welche Richter und Publikum ihm ſchenken 
mußten. Dieſes heitere und leichte Benehmen Fieſchi's verläugnete 
ſich keinen Augenblick und wurde nur unterbrochen, wenn der Staats⸗ 
anwalt, die Vertheidiger der übrigen Angeklagten, oder Zeugen das 
verruchte Leben und den laſterhaften Charakter dieſes Menſchen mit den 
wahren Benennungen benannten, wobei er dann einen Zorn und 
eine Entrüſtung zeigte, als wenn er eine Berechtigung dazu gehabt 
hätte. Nur mit Entſetzen konnte man daran denken, daß das Schickſal 
eines großen Volkes und das Leben eines hochherzigen Königs einen 
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Augenblick lang unter der Botmäßigkeit dieſes hyänenartigen Unge- 1896, 
heuers geweſen waren; denn wenn Fieſchi eine Secunde früher los⸗ 
geſchoſſen hätte, ſo wären aller Wahrſcheinlichkeit nach die wahren 
Opfer getroffen worden. Morey war während der öffentlichen Ver⸗ 
handlungen oft leidend, er benahm ſich mit ſtoiſchem Gleichmuth und 
läugnete hartnäckig Alles, wie dringend auch die Indieien gegen ihn 
zeugten. Pepin, der meiſt ſehr niedergeſchlagen und in ſich verſunken 
erſchien, läugnete zwar auch das Meiſte und Weſentlichſte was gegen 
ihn vorgebracht wurde, widerſprach ſich aber öfter in ſeinen Ausſagen. 
Boireau wurde in den ſpäteren Sitzungen zu wichtigen Enthüllungen 
gebracht, beſonders durch den Eindruck, welchen ein Brief von feiner 
Mutter auf ihn hervorbrachte. | 

Am 15. Februar Abends ſprach der Pairgerichtshof das Urtheil. 
Fieſchi wurde zur Todesſtrafe der Vatermörder verurtheilt, Peter 
Morey und Florentin Pepin zur einfachen Todesſtrafe, Boireau 
zur zwanzigjährigen Einſperrung mit Strafarbeit; Beſcher wurde 
gänzlich freigeſprochen. Die vier erſten waren einſtimmig ſchuldig 
befunden worden, und eben ſo erfolgte die Verhängung der Strafe 
über Fieſchi. In Beziehung auf die beiden anderen war nicht Ein— 
helligkeit der Stimmen. Von 161 Abſtimmenden ſprachen 130 den 
Tod über Pepin und 140 über Morey aus. Bemerkenswerth iſt es, 
daß alle geſetzkundige Mitglieder der Pairskammer auch für die 
beiden letzteren auf den Tod erkannten. Morey und Pepin waren 
zu keinem Geſtändniſſe zu bringen; ſie wurden hauptſächlich durch 
Fieſchi's Ausſagen ſchuldig befunden, die aber in den weſentlichſten 
Punkten durch Zeugenausſagen erhärtet waren. Nach der judiciellen 
Uebung in mehreren Ländern würde man Anſtand genommen 
haben, die Todesſtrafe über Morey und Pepin auszuſprechen, 
weil ihr Geſtändniß fehlte, und weil fie auf Indicien hin ſchuldig 
befunden waren, die hauptſächlich von einem Mitangeklagten herrühr⸗ 
ten; aber nirgends wird bei ſorgfältiger Prüfung der Verhandlungen 
die moraliſche Ueberzeugung fehlen, daß Morey und Pepin ſchuldig 
waren der Mitwiſſenſchaft und der Theilnahme am Mordanſchlag, 
wenn auch formel der juridiſche Beweis nicht voll hergeſtellt wurde. 


1836, 


16 


4 


Noch an demſelben Abend begab ſich der Oberſchreiber des 
Pairgerichtshofes zu den Verurtheilten, um ihnen das geſprochene 
Urtheil zu verkünden. Er traf ſie Alle ſchlafend, denn erſt ſpät 
Abends ward das Urtheil geſprochen, und die ſchriftliche Ausfertigung 
hatte längere Zeit hingenommen. Erſtaunt und ſchweigend zog der 
Beamte ſich zurück ohne ſeinen Auftrag vollzogen zu haben, er wollte 
nicht durch das ſchneidende Wort der Verdammung den Schlaf 
ſtören, den die Vorſehung auch den dem Tode geweihten Verbrechern 
nicht verſagt hatte. Am folgenden Morgen um 8 Uhr theilte er den 
Verurtheilten die ſchreckliche Entſcheidung ihres Schickſals mit. Fieſchi 
empfing ihn mit den Worten: „Ich weiß was Sie mir bringen 
und bin vollkommen darauf vorbereitet.“ Er war es aber doch nicht 
ganz, denn die verſchärfte Todesſtrafe der Vatermörder, die höchſte 
des franzöſiſchen Strafgeſetzbuches, verſetzte ihn in den heftigſten Zorn. 
Es ſchien nicht, daß dieſe Stimmung eine Maske der Todesangſt 
war, denn er war ganz beſchäftigt mit der Form, welche das Geſetz 
in dieſem Falle vorſchreibt, barfuß und mit dem ſchwarzen Schleier 
der Schande verhängt, zur Richtſtätte gehen zu müſſen, während er 
den Tod auf der Guillotine ohne dieſe Zuthat nicht als eine Schande, 
ſondern wie ein Verhängniß zu betrachten ſchien. Er hatte öfter 
ſowohl im Gefängniſſe, wie auch bei den Gerichtsverhandlungen vor 
den Pairs geäußert, daß er durch feine Geſtändniſſe ſich ein Verdienſt 
erworben habe um Frankreich und den König, und obwohl er 
erklärte, daß er den Tod verdient habe und erleiden müſſe, ſo merkte 
man ihm doch an, daß er durch ſeine Bekenntniſſe ſein Verbrechen 
geſühnt glaubte. Er meinte nun, durch die Hinzufügung der Vater— 
mörderſtrafe mit Undank belohnt worden zu ſeye. Dieſe Aufregung 
ging in völlige Nieverſchlagung über, als man ihm die Zwangsjacke 
anlegte, was bei allen zum Tode verurtheilten Verbrechern geſetzlich 
vorgeſchrieben iſt von dem Augenblick an, wo ihnen das Urtheil ver— 
kündet iſt, und wovon nur der Gerichtspräſident durch beſondere 
Verfügung befreien kann. Die Zwangsjacke wurde ihm bald abge⸗ 
nommen, und er konnte die übrigen Tage bis zu ſeiner Hinrichtung 
körperlich ungehindert verbringen. Morey erfuhr ſeine Verurtheilung 
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mit vollkommener Faſſung und betheuerte wieder feine Unſchuld. AR 
Pepin war körperlich und moraliſch ganz niedergeſchmettert. Die 
Rechtsanwälde der Verurtheilten reichten, wiewohl ohne alle Hoffnung 
auf Erfolg, Gnadengeſuche für ihre Clienten ein. Pepin bat um den 
Beſuch des Präſidenten des Pairgerichtshofes, weil er ihm weitere 
Geſtändniſſe mitzutheilen habe. Im Ganzen ließ Pepin dreimal den 
Baron Pasquier zu ſich bitten, um ihm Enthüllungen mitzutheilen; 
der Präſident fand aber jedesmal dieſe nachträglichen Aufklärungen 
zu unweſentlich, um eine Aenderung des Spruchs beantragen zu 
können. Er erſtattete dem König im Miniſterrathe darüber Bericht, 
wo man einſtimmig ſich ſeiner Meinung anſchloß. Als der König 
das Urtheil beſtätigte, äußerte er: „Ich wollte, ich hätte am 28. 
Juli durch mein Blut das Recht bezahlt, dieſen Unglücklichen Gnade 
ſchenken zu dürfen.“ Der König ließ die einzige Gnade, die unter 
dieſen Umſtänden gerechtfertigt erſchien, eintreten, indem er Fieſchi die 
Verſchärfung der Vatermörderſtrafe ſchenkte. Es bleibt unentſchieden, 
ob Pepin über den Urſprung und andere Betheiligte beim Mordan⸗ 
ſchlag nicht mehr wußte, oder noch Geheimniſſe mit ſich in's Grab 
nahm. Das erſtere iſt wohl das Wahrſcheinlichere, denn offenbar 
verlangte Pepin dieſe Unterredungen mit dem Präſidenten in der 
Hoffnung, durch ſeine Mittheilungen eine Aenderung ſeines ehe 
zu bewirken. 

Durch dieſe Zwiſchenvorfälle war die Zeit, welche das Geſetz 
den Verurtheilten zum geiſtlichen Zuſpruch geſtattet, weit überſchritten 
worden. Das Urtheil war am 15. Februar geſprochen, und die 
Hinrichtung fand erſt am 19. Morgens um acht Uhr vor dem Jacobs 
thore ſtatt. Fieſchi hatte in der letzten Nacht mehrere Stunden 
ungeſtört geſchlafen, wie man überhaupt an ihm die Eigenſchaft 
wahrgenommen hatte, zu jeder Zeit durch ſeinen Willen ſich dem 
Schlafe hingeben zu können, was man ſonſt als ein alleiniges Vor⸗ 
recht des unbelaſteten Gewiſſens preiſen hört. Als die Gefängniß⸗ 
beamten zu ihm eintraten, war er ſchon ſeit längerer Zeit ruhig mit 
Schreiben beſchäftigt. Bei der ſchauerlichen Toilette der Verurtheilten 
war Fieſchi vollkommen gefaßt, aud en ee e Aufregung gab = bei ihm 
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1836, nur kund durch die Ades eee Redeluſt. Pepin hatte eine ruhige 
Haltung gewonnen. Morey verließ ſeine ſtoiſche Ruhe keinen Augen⸗ 
blick; aus einer kurzen Pfeife rauchend, ſah er, gegen einen Pfeiler 
gelehnt, neugierig zu, wie man ſeinen Leidensgefährten Haare und 
Hemdkragen abſchnitt. Alle drei Verbrecher hatten den geiſtlichen 
Zuſpruch willig und mit Ehrfurcht angenommen. Man hatte es für 
wahrſcheinlich angeſehen, daß Pepin noch auf dem Richtplatze Geſtänd⸗ 
niſſe machen könnte. In einem nahegelegenen Kaffeehauſe war ein 
Unterſuchungsrichter mit Gerichtsſchreibern gegenwärtig, um etwaige 
Geſtändniſſe anzunehmen. Ein Polizeicommiſſair ſprach Pepin zu, 
ehe er das Schaffot beſtieg, weitere Enthüllungen zu machen, und 
erklärte ihm, daß er befugt ſey, ſeine Hinrichtung zu ſuſpendiren, 
wenn er weſentliche Mittheilungen machen könne, allein der Verur⸗ 
theilte verweigerte jede weitere Auskunft. Alle drei Verbrecher erlitten 
den Tod mit Standhaftigkeit, und auch Fieſchi, der zuletzt guillotinirt 
wurde, bewährte, was er ſo oft geſagt, daß man ihn vor dem Tode 
nicht ſchwanken ſehen ſolle. Der alte gichtbrüchige Morey konnte nicht 
ohne Hülfe die Treppe des Schaffots hinaufkommen und fagte: 
„Schade, daß die Beine mir den letzten Dienſt verſagen, man wird 
glauben ich hätte Furcht.“ Das Volk betrachtete Fieſchi mit Abſcheu, 
theils wegen der unſchuldigen Opfer, die durch ihn gefallen waren, 
und weil derjenige, der vom ſicheren Hinterhalte aus mordet, ſtets 
von der Menge mit Abſcheu angeſehen wird; dann aber auch weil 
ſeine Mitſchuldigen durch ſeine Ausſagen auf das Schaffot gebracht 
wurden, und man hörte den Ausruf: „ſchnell herunter mit dem 
Kopfe des Angebers.“ Es war natürlich, daß diejenigen, welche 
wußten, was Morey hätte ſagen können, wenn er nicht ſtandhaft 
geblieben wäre, ihn als einen Märtyrer ihrer Sache betrachteten, 
was er denn in der That ihnen war, wenn ſie es auch nicht laut 
äußern durften. Mehrere exaltirte Republikaner hatten ihrer Geſin⸗ 
nungen kein Hehl. Die ſchon genannte Jungfer Grouvelle, die bei 
der Entweichung der Gefangenen aus St. Pelagie thätig geweſen 
war, betrachtete Morey und Pepin als Märtyrer, die für den Schul⸗ 
digen gebüßt hätten. Sie beſorgte unter Beiſtand der Republikaner 
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Bietre und Feugner die Beerdigung der beiden Hingerichteten, und 1836. 
fügte felbft die vom Rumpfe getrennten Köpfe an, welche der Todten⸗ 
gräber nachläßig hingeworfen hatte. Sie kaufte vom Scharfrichter 
die Kleider der Hingerichteten, die Stricke, womit ſie auf dem letzten 
Gange gebunden geweſen waren, und bewahrte ſie auf als Reliquien. 
Dieſe Grouvelle hatte überhaupt ein merkwürdiges Mitgefühl für 
Königsmörder, das man nur erklären kann aus einer Art von republi⸗ 
kaniſcher Hyſterie, von der ſie beherrſcht war. Sie erſchien ſpäter 
vor Gericht im Proceſſe Huberts unter der Anklage von Mitwiſſen⸗ 
ſchaft und Theilnahme an hochverrätheriſchen Beſtrebungen. Bei 
dieſer Gelegenheit wurden Briefe von ihr vorgeleſen, worin fie befon- 
ders den Heroismus des Königsmörders Alibaud preißt, aber auch 
des Märterthums von Morey und Pepin erwähnt. Sie bekannte ſich 
zu dieſen brieflichen Aeußerungen und erzählte ſelbſt die oben ange⸗ 
führten Umſtände bei Morey und Pepins Beſtattung. 

Im Juni 1835 kam ein alter Huſar, Bray mit Namen, zum 
Hauptmann Breidenbach vom Generalſtab und erklärte ihm, daß ein 
Complott gegen das Leben des Königs beſtehe, und daß man ihn zur 
Theilnahme daran aufgefordert habe. Breidenbach und der Deputirte 
Cerelet brachten Bray zu dem damaligen Unterſtaatsſeeretair von 
Gasparin, und man kam überein, daß Bray ſcheinbar auf die Sache 
eintreten ſolle, damit man ſich der Theilnehmer bemächtigen könne. 
Bray wurde auch nach mehreren Zuſammenkünften mit ihren Aus⸗ 
ſendlingen unter die Verſchwornen eingeführt. Auf dieſe Weiſe gelang 
es, ſich der Verſchwornen zu bemächtigen in einem Hauſe in der Straße 
Mauconſeil. Man fand Pulver und verbotene Waffen bei ihnen. 
Aus der Unterſuchung ging nun hervor, daß ihre Abſicht geweſen 
war, den König auf feinen Fahrten von und nach Neuilly zu tödten. 
Die Verſchworenen hatten ſich zu dem Ende mehreremal an verſchiede⸗ 
nen Punkten der Straße aufgeſtellt. Einigemal waren ſie durch 
Dazwiſchenkunft von anderen Wagen an ihrem Vorhaben verhindert 
worden. Einmal geſtaltete ſich Alles ihren Wünſchen gemäß. Einer 
von ihnen, Chaveau, ſtand am Wege, ſeine Spießgeſellen waren, 
ihm ſichtbar, im Gebüſch verſteckt. Chaveau, der eine geladene Piſtole 
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1836. in der Bruſttaſche hatte, grüßte den König, deſſen Wagen in dem 
Augenblicke nicht ſehr ſchnell fuhr, und als der König aus dem 
offenen Wagen den Gruß erwidernd, ſich vorbeugte, war er dem 
Chaveau ſo nahe, daß wenn dieſer in dem Augenblicke losgeſchoſſen, 
er ſchwerlich ſein Opfer verfehlt hätte. Chaveau unterließ jedoch den 
Verſuch bei Betrachtung der unſchlüſſigen und furchtſamen Haltung 
ſeiner Genoſſen. Natürlich war die dem Mordplan günſtige Nähe 
augenblicklich vorbei, da ſie nicht benutzt worden war, und der 
König hatte keine Ahnung davon, wie nahe er dem Verderben 
geweſen. Später faßte man einen andern Plan, um dem König 
den Tod zu bringen. Man wollte nämlich ein Pulverfaß mit bren⸗ 
nender Lunte in den Wagen des Königs ſchleudern. Das Faß 
ſollte mit Schlagpulver und Projectilen gefüllt werden, und wenn die 
Berechnung richtig war, ſo mußte die Exploſion aller Wahrſcheinlichkeit 
nach allen im Wagen befindlichen Perſonen den Untergang bringen. 
Mit der Ausführung dieſes Vorhabens, das auf den 26. Juni feſt⸗ 
geſetzt wurde, war man beſchäftigt zu der Zeit, als Bray unter die 
Zahl der Verſchworenen aufgenommen wurde. Dieſe Sache kam am 
28. März 1836 zur Verhandlung vor dem Aſſiſenhofe der Seine. Die 
Anklage beſagte, es ſeyen genügende Beweiſe vorhanden, daß die 
Angeklagten Theil genommen hätten an einer Verſchwörung gegen 
das Leben des Königs mit begonnenen und vollendeten Handlungen 
zur Vorbereitung der Ausführung. Die Angeklagten waren alle Ar⸗ 
beiter: Gabriel und Charles Chaveau, ihre Mutter, Huillery, Hubert, 
Huſſau und Leglantine, ein Waſſerträger, der früher in der Garde 
Carl X. gedient hatte. Unter den Angeklagten war auch Boireau. 
Was dieſer dem Fieſchi geſagt hatte von einem Complotte gegen das 
Leben des Königs, bezog ſich ohne allen Zweifel auf dieſe Verſchwö⸗ 
rung. Boireau hatte damals auch die Ausſage Fieſchi's beſtätigt. 
Als er nun in der Sache des Attentats von Neuilly vor Gericht 
geſtellt wurde, läugnete er die Wahrheit deſſen, was er an Fieſchi 
geſagt, und erklärte feine damalige Ausſage für Lüge und Prahlerei. 
Die übrigen Angeklagten erklärten alle vor Gericht ohne Umſchweife, 
daß ſie Mitglieder der Geſellſchaft der Menſchenrechte geweſen, und 
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rühmten ſich ihres Haſſes gegen die beſtehende Regierung und die 1836. 
Monarchie. Die meiſten von ihnen wurden von den Geſchwornen 

für ſchuldig erklärt und am 9. April wurde das Urtheil geſprochen. 
Charles Chaveau wurde zu zehn Jahre, Huillery und Hubert zu 
fünf, Gabriel Chaveau zu vier, und Huſſau zu drei Jahren Deten⸗ 

tion verurtheilt. 

Die Kammern wurden am 29. Debr. 1835 in herkömmlicher Weiſe 
eröffnet. Man ſprach dabei von Entdeckung eines Anſchlags gegen 
das Leben des Königs. Einer ſollte dem König eine Bittſchrift 
überreichen, während Andere auf ihn ſchoſſen. Es waren der Polizei 
ſolche Anzeigen zugekommen, aber ſie führten nicht zur Entdeckung 
von Schuldigen. 

Das Jahr war nicht ohne eine ſchöne Waffenthat des franzöſi⸗ 
ſchen Heeres in Afrika zu Ende gegangen. Die Einnahme von Mas⸗ 
cara hatte den diesjährigen Feldzug bezeichnet. Der Herzog von 
Orleans traf am 30. December in Paris ein und der Kammerpräſident 
Dupin erwähnte ſeines ſchönen Benehmens in Afrika in der Glück⸗ 
wunſchrede, die er am Neujahr dem König darbrachte. 

Die Spannungen, in welche Frankreich mit den Regierungen 
von Rußland und den nordamerikaniſchen Staaten gekommen war, 
hatten aufgehört. Der König mit ſeiner Kenntniß aller fremden 
Regierungsverhältniſſe und mit feinem ſtets auf die allgemeine Politik 
gerichteten Blicke war der wahre Vermittler dieſer Umſtände. Bei 
dem Spiele der Parteien, wie es noch immer in der Deputirten⸗ 
kammer verſucht wurde, und in kurzer Zeit nachher noch in einem 
höheren Grade werden ſollte, geſchah es, daß manchmal die 
Regierung in Beziehung auf die äußere Politik in eine Richtung 
gedrängt und zu Demonſtrationen genöthigt wurde, welche nicht die 
ihrer Wahl waren. Bei ſolchen Gelegenheiten hat es der König 
ſtets verſtanden, einen Weg einzuſchlagen, der den Erwartungen 
genügen konnte, ohne Frankreichs Stellung etwas zu vergeben. Lud⸗ 
wig Phi lipp hat ſich dadurch ein hohes Anſehen in der europäiſchen 
Diplomatie erworben, das, ganz abgeſehen von feiner erhabenen Stel⸗ 
lung, wohlbegründet iſt durch die ungemeine Geſchicklichkeit, womit er 


1836, die hartnäckigſten Verwickelungen zu entwirren wußte, und dabei, 
obwohl ſeine Regierung unter dem Einfluße eines empfindlichen und 
ſpröden Nationalgeiſtes ſteht, doch den gegentheiligen Intereſſen ſtets 
billige Rechnung getragen hat. Man kann mit Wahrheit ſagen, daß 
ſeine Bemühungen in dieſer Beziehung nicht immer die Erwiederung 
fanden auf die ſie Anſpruch hatten; aber wie oft auch ſeine Geduld 
auf die Probe geſtellt wurde, ſtets wußte er durch Beharrlichkeit ſeinen 
Zweck im Auge zu behalten und die Hinderniſſe zu entfernen, die 
man von Innen und Außen quer vorgelegt hatte. Die größten Staats⸗ 
männer Curopa's betrachteten 1830 die Juliregierung mit bedenk⸗ 
lichem Zweifel, ſie hegten nicht ſowohl Mißtrauen gegen die Perſon 
des Königs, als gegen die Möglichkeit, ſeine Sendung zu vollziehen. 
Gerade weil ſie die volle Bedeutung dieſes weit vorgeſchobenen Po⸗ 
ſtens der monarchiſchen Inſtitutionen erkannten, ſpähten ſie nach jedem 
Schritte und jeder Wendung dieſer Rieſenaufgabe, deren Schwierigkeit 
ſie eben ermeſſen konnten nach dem von ihnen gefaßten Beſchluſſe, 
an den Grundſätzen feſtzuhalten, an deren Durchführung in Frank⸗ 
reich ſie verzweifelten. Ludwig Philipps Weisheit und Gewandtheit 
nöthigten ihnen Bewunderung ab; mit Erſtaunen ſahen ſie ihn in 
den ſchwerſten Stürmen den Hafen wieder gewinnen, nie büßte er 
etwas vom monarchiſchen Boden ein, ohne im Rückzuge die Mittel 
zu finden, wieder auf den erhaltenden Standpunkt zu kommen. Er 
verſteht die große Kunſt, ſich den herbſten Gegenſätzen fügen zu 
können ohne ſeinen Plan aufzugeben, und gerade die Biegſamkeit 
der Methode rettete den Grundſatz, den ein ſtarres Syſtem hätte 
Preis geben müſſen. In der Pairskammer beſchwichtigte der Herzog 
von Broglie in einer tüchtigen Rede die Tendenz, eine Rußland vers 
letzende Aeußerung über die polniſche Nationalität in die Adreſſe zu 
bringen. In der Deputirtenkammer wurde das Amendement für 
Polen angenommen, aber gerade die periodiſche Wiederkehr dieſer 
Verwahrung hat die Bedeutung davon ſtumpf gemacht. 

Die Kammer war in allerlei Cotterien zerbröckelt, welche ſich 
unter perſönlichem Einfluße und Miniſterbeſtrebungen gebildet hatten; 
die Majorität wurde von vielen Seiten angenagt, man ſuchte ſie 
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ſtückweiſe zu zertrümmern; allein noch war das Gleichgewicht in den 1886. 
Centren. Unter ſolchen Umſtänden war es ein gefährlicher Apfel der 
Zwietracht, den Humann in die von vielerlei Strömungen bewegte 
Kammer warf, als er im Januar eine Zinsfußermäßigung der fünf⸗ 
prozentigen Renten vorſchlug. Humanns Beweggrund beruhte zuverläßig 
nur auf der Ueberzeugung von der Rechtmäßigkeit dieſer Maßregel gegen⸗ 
über von dem niederen allgemeinen Zinsfuße; allein dieſe auch zugegeben, 
ſo war dadurch die Zeitgemäßheit keinesweges dargethan, und die Folge 
zeigte auch, daß dieſer Gegenſtand eine Menge von Schwankungen 
hervorrief, welche mehr als einmal die Regierung in die bedenklichſte 
Lage brachten. Bekanntlich iſt der Grundſatz, daß dem Staate das 
Recht einer Zinsermäßigung zuſtehe, gegen Anbietung von Rückzah⸗ 
lung mit Aufkündigungsterminen, von vielen Regierungen anerkannt 
und zur Ausführung gebracht worden. Allein die franzöſiſche fünf⸗ 
prozentige Rente befand ſich in manchem Betracht in einem Aus⸗ 
nahmsverhältniſſe. Hätte der Staat ein fires Capital zu dem je⸗ 
maligen Zinsfuße irgend einer Epoche entlehnt, ſo hätte er ohne 
Zweifel das volle Recht gehabt, dieſes al Pari zurückzubezahlen, ſo⸗ 
bald er wohlfeilere Anlehen hoffen konnte; allein die fünfprozentige 
Rente war im Grunde ein Abkommen mit früheren Bankerouten der 
Revolution und des Kaiſerthums. Der Fehler der Operation hatte 
darin beſtanden, daß man, ſtatt Capitalien zu entlehnen, Renten ver⸗ 
kaufte, und dadurch darauf verzichtete, von dem Fallen des Geld⸗ 
werthes Vortheil zu ziehen und ſpäter die theuern Capitalien durch 
wohlfeilere zu erſetzen. Dieſer Fehler hatte Frankreich gegen 1400 
Millionen gekoſtet, und die Umwandlung ſollte verhindern, daß dieſer 
Verluſt nicht noch größer würde; aber das Recht dazu fehlte. Die 
Reduktion war ſehr beliebt unter den Nichteapitaliſten und in den 
Provinzen. Man nahm nämlich an, daß durch Verminderung des 
Staatszinsfußes die Capitalien mehr der Induſtrie und der Provinz 
zuſtrömen würden, und die Landbeſitzer ſahen darin ein Mittel, die 
Capitalien der Hypotheken zu niedrigeren Zinſen zu erhalten. Aber 
dies würde weit ſchneller und leichter erreicht, wenn man förmlich auf 
die Umwandlung verzichtete; denn dann wäre die öprozentige Rente 
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1836. ſogleich auf 125 geſtiegen, würde zu theuer für Speculationsankauf, 
und der Zins der Capitalien wäre überall auf 4 Prozent gefallen. 
Dagegen brachte Humanns Vorſchlag eine große Mißſtimmung hervor, 
in den höheren Kreiſen wie unter der Pariſer Bürgerklaſſe, und 
veranlaßte eine Spannung im Miniſterium die ganz natürlich dadurch ent⸗ 
ſtehen mußte, daß Humman eine ſo wichtige Maßregel angekündigt 
hatte ohne ſeine Collegen vorher davon in Kenntniß zu ſetzeu. Der König 
war dagegen und das ganze Miniſterium erklärte die Reduction für eine 
voreilige Maßregel. Hierauf gab Humann als Finanzminiſter ſeine 
Entlaſſung ein, die auch vom König angenommen wurde. Graf 
Argout wurde mit dem Portefeuille des Finanzminiſteriums betraut. 
Unterdeſſen hatten die Parteien ſich der Frage bemächtigt, und Gouin 
legte der Deputirtenkammer einen Vorſchlag zur Umwandlung der 
fünfprozentigen Rente vor, welcher am 4. Februar zur Verhandlung 
kam. Bei dieſer Gelegenheit gab Hr. Thiers Erläuterungen über die 
Einſchreibungen in das große Buch aus denen hervorging, daß von 
145 Millionen eingeſchriebenen Renten 40,000,619 Franken als un⸗ 
antaſtbar zu betrachten ſeien, indem ſie öffentlichen Anſtalten gehörten, 
die eine Einkommenverminderung nicht erleiden konnten, ohne daß 
daraus eine Pflicht für den Staat erwachſe, den Ausfall anderweitig 
zu decken. Unter dieſen waren 12,540,000 Fr. der Tilgungskaſſe — 
6,775,000 Fr. Dotation der Ehrenlegion — 589,000 Fr. Univer⸗ 
ſitätsfonds — 4,623,000 Fr. der Invalidenkaſſe des Seeweſens, eine 
Inſtitution, ohne deren unverkümmerte Erhaltung dem Marinedienſt 

ein nicht zu erſetzender Schaden zugefügt werde — ferner 2,093,000 
Fr. der Depot- und Conſignationskaſſe — 70,000 Fr. der Hülfs⸗ 
kaſſe der Leibrenten — 1,490,000 Fr. Maiorate des Kaiſers an alte 
Soldaten. Nach Thiers Verſicherung würde der ganze Vortheil nur 
15 Millionen Franken betragen, um welchen Preis man das Ver⸗ 
mögen ſolcher öffentlicher Anſtalten, welche gerade vorzugsweiſe die 
ſchonendſte Rückſicht verdienten, und die Wohlfahrt vieler kleinen Haus⸗ 
haltungen gefährden würde, denn 1830 habe das große Buch 245,000 
Empfänger ausgewieſen, und darunter 226,000 mit kleinen Summen 
eingeſchriebene Rentenbeſitzer. Es ſey alſo keineswegs gegründet, wie 
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behauptet worden, daß die Maßregel nur das Einkommen der Reichen 1836. 
in Anſpruch nehme. Eben ſo wenig ſey die Angabe der Wahrheit 
gemäß, daß die fünfprozentige Rente vorwiegend im Beſitze der Eins 
wohner von Paris ſeyen, denn Paris habe nur 50 Millionen ein⸗ 
geſchrieben. Dieſe Gründe waren ohne Zweifel beherzigenswerth, allein 
die Reduction war eine Parteifrage geworden, ein Hebebaum den 
man an das Miniſterium anſetzen konnte, und da der Provinzialgeiſt 
im Spiele war, ſo glaubten viele Abgeordnete ohne ein Votum für 
die Reduction vor ihren Auftraggebern in der Provinz nicht beſtehen 
zu können. Das Miniſterium bekämpfte übrigens den Grundſatz an 
und für ſich weniger als die Zeitgemäßheit, und verlangte eine Ver⸗ 
tagung der Frage. Ueber dieſen Vorſchlag kam es am 5. Februar 
zur Abſtimmung, und die Vertagung wurde verworfen mit 194 gegen 
192 Stimmen. Das Miniſterium war alſo einer Mehrheit von zwei 
Stimmen erlegen und reichte ſogleich ſeine Entlaſſung ein. 
Eigentlich gab es weder einen politiſchen noch einen finanziellen 
Grund zum Sturze des Miniſteriums. Eine politiſche Lebensfrage 
war nicht auf der Tagesordnung, und die Vertagung der finanziellen 
Frage, die man dem bisherigen Miniſterium abgeſchlagen, bewilligte 
man drei Wochen ſpäter den Nachfolgern, und nicht etwa weil ſie 
ein neues Syſtem aufſtellten, ſondern obſchon ſie daſſelbe Syſtem fort⸗ 
führten. Das Cabinet hatte einer Coalition aller Schattirungen der 
Oppoſition weichen müſſen, und dieſe Coalition war theils aus per— 
ſönlichen Rückſichten zu Stande gekommen, theils um den König zu 
beſchränken. Die Hoffnungen derjenigen, welche in letzterer Be— 
ziehung thätig geweſen waren, wurden nicht erfüllt; alle Combina⸗ 
tionen, die in dieſer Abſicht verſucht wurden, kamen nicht zu Stande. 
Am 22. Februar wurde das neue Miniſterium ernannt. Thiers 
wurde Präſident des Miniſterraths und Miniſter des Auswärtigen — 
Sauzet Siegelbewahrer und Miniſter der Juſtiz und Kulte — Graf 
Montalivet Miniſter des Innern — Paſſy Miniſter des Handels und 
der öffentlichen Arbeiten — Baron Pelet (de la Lozere) Miniſter 
des öffentlichen Unterrichts und Großmeiſter der Univerſität. Marſchall 
Maiſon blieb in ſeinem bisherigen Poſten als Kriegsminiſter, wie 
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1836, Admiral Duperre für das Seeweſen und Graf Argout für die 
Finanzen. Von den neuen Miniſtern waren Pelet, Paſſy, und zum 
Theil auch Sauzet durch den Einfluß der Deputirtenkammer ins Mi- 
niſterium gekommen. 

Das neue Miniſterium ſprach ſofort die Abſicht aus, das bis⸗ 
herige Syſtem fortführen zu wollen. Thiers nahm ſogleich Gelegenheit, 
dies in der Deputirtenkammer zu verkünden, und etwas ſpäter gab 
Montalivet dieſelbe Erklärung in der Pairskammer auf Anrufung des 
Marquis Dreuz Brézé bei den Verhandlungen über die geheimen 
Fonds. Das Miniſterium trat in Unterhandlung mit der Commiſſion 
für den Vorſchlag über die Rentenumwandlung. Der Commiſſions⸗ 
bericht, worin eine Umwandlung in 4½ prozentige Rente vorge⸗ 
ſchlagen war, wurde allerdings von der Kammer angenommen, aber 
das Miniſterium erlangte einen Aufſchub und durch Kammerabſtimmung 
vom 22. März wurde die ganze Maßregel auf ein künftiges Jahr vertagt. 

Einige Vorſchläge dieſes Miniſteriums begannen eine Bewegung 
in den materiellen Intereſſen, welche noch bis auf die neueſten Zeiten 
fortdauert und ihrer Natur nach nur allmälig eine Erledigung finden 
kann. Der Kampf, oder eigentlicher das Schwanken zwiſchen In⸗ 
duſtrialismus und freierer Handelsbewegung iſt nicht blos Frankreich 
eigen; die Regierung jedes größeren Landes befindet ſich dieſer Frage 
gegenüber, in welcher je mehr Erläuterungen gebracht werden, je 

ſchroffer ſich die Gegenſätze herausſtellen. Der Regierung fällt noth⸗ 
wendig die Rolle des Vermittlers zu, und jeder Beſchluß, den ſie 
nach irgend einer Richtung hin machen kann, ſtellt vorläufig keine der 
ſtreitenden Parteien zufrieden. Derjenige Theil des Publikums, zu 
deſſen Nutzen die Regierung vermittelnd einſchreitet, die Verbraucher, 
verhalten ſich in der Regel paſſiv, theils weil ſolche Fragen längere 
Zeit öffentlich verhandelt werden müſſen, ebe ſie ermeſſen können, bis 
zu welchem Grade ſie dabei betheiligt ſind, theils weil eine große 
Anzahl der Verbraucher mit denen in Verbindung ſteht, welchen Zuges 
ſtändniſſe und Opfer zugemuthet werden, dieſe unter ihrem Ein⸗ 
fluße ſtehen in der einen oder der andern Beziehung daher die Vermin⸗ 
derung von Verdienſt von dieſer Seite zunächſt im Auge behalten 
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und den Vortheil nicht gehörig beachten, den ſie, freilich erſt ſpäter, 1836. 
durch Erzielung billiger Verbrauchspreiſe erreichen werden. Die zu⸗ 
nächſt Betheiligten aber, die Erzeuger von künſtlichen Produkten und 
ihnen gegenüber die Erzeuger von natürlichen Produkten, kämpfen 
nicht blos mit der äußerſten Hartnäckigkeit und ſtellen die Frage auf 
die Spitze, ſo daß ſie das geringſte Zugeſtändniß als den nothwen⸗ 
digen Anlaß ihres Ruins darſtellen, ſondern fie ſuchen in der Aufre⸗ 
gung der Oeffentlichkeit den Gegnern den Vorrang abzugewinnen, ſtreben 
nicht nur nach dem erſten ſondern auch nach dem letzten Worte, 
bilden Vereine, entwerfen und veröffentlichen Erklärungen an Regie⸗ 
rung und Volk und ſuchen nach allen Seiten hin Anhänger zu ges 
winnen durch Verheißung unglaublicher Vortheile, wenn man ſie 
ſchützt, wie durch Schreckniſſe weithin verbreiteten Elends, wenn man 
nur im Geringſten an dem Gebäude ihrer Unternehmungen rüttelt. 
Hört man ſie, ſo ſey gar keine Rede von übermächtigen Vortheilen, 
ſie arbeiten ſchon lange mit Verluſt, und es handle ſich nur darum, 
nicht gänzlich an den. Bettelſtab gebracht zu werden, ſie drohen mit 
Arbeitseinſtellungen und in ihren Schreckenbotſchaften ſtehen möglichſt 
große Zahlen von Familien, die, wenn man die Arbeitgeber be⸗ 
ſchädigt, dem unvermeidlichen Hungertode preisgegeben ſind. Da nun 
von beiden Seiten Wahres zum Grunde liegt und es gar keine leichte 
Aufgabe iſt, die Linie zu beſtimmen, von welcher an die Uebertrei⸗ 
bungen, welche man für unvermeidliche Folgerungen des Grundſatzes 
ausgibt, als wilde Geſchöße abgeſchnitten werden können, ohne den 
natürlichen Wuchs des Baumes zu erſticken, ſo gelingt es den em⸗ 
ſigen Bemühungen der Betheiligten um ſo eher, die Maſſe der Un⸗ 
parteilichen zu vermindern und das ganze Publikum in zwei ſtrei⸗ 
tende Parteien zu ſpalten. Die Entſcheidung in dieſer Angelegenheit, 
welche der Geſetzgebung zufällt, wird um ſo bedenklicher in einem 
Lande, wo die Regierung ſelbſt im Beſitze von Alleinberechtigungen 
iſt, deren Ertrag mit einer bedeutenden Summe in dem Einnahm⸗ 
budget auftritt, und auf deren Ausübung ſie alſo nicht verzichten 
kann, ohne einen Erſatz vorbereitet zu haben, den ſie, bei der Größe 
des Ausfalls, unmöglich der nicht nachgewieſenen Vermehrung ſonſtiger 
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1836. Einkünfte durch regere Belebung des Verkehrs anheim geben kann. 
Dazu kommt, daß in jedem Lande wo die materielle und intellee⸗ 
tuelle Eiviliſation durch Anregung der Induſtrie und des daraus 
hervorgehenden geiſtigen Anſtoßes weit entwickelt iſt, dieſe, um nicht 
rücktretend mehr zu zerſtören als ſie hervorgebracht, einem verhäng⸗ 
nißvollen Fortſchritte anheimfällt, der bei vollſtändiger Gewerbfreiheit 
durch Concurrenz und Ueberproduktion nicht nur das Geförderte 
ſelbſt zerſtört, ſondern verheerend eingreift in die moraliſche Geſell— 
ſchaftsordnung wie ein aus dem Schienenwege geſchleuderter Dampf⸗ 
wagen. Die materielle Civiliſation wird mechaniſch einſeitig werden, 
den Geiſt verdörrem und ihn feiner Hebekraft berauben, wenn fie, 
nur dem Drange der eigenen Vewegung gehorchend, ihren Gang nicht 
regelt nach den Vorſchriften einer höheren religiöſen und moralifchen . 
Weltordnung. Dieſem höheren Gebote Geltung zu verſchaffen, iſt 
unerläßliche Pflicht der Regierung; aber wenn fie ihm genügen ſoll, 
ohne die von ihr gewährleiſtete individuelle und induſtrielle Freiheit zu 
verletzen, ſo bedarf es einer Vorbereitung, um nicht das was ſich 
unterordnen ſoll zu zerſtören und die Nationalwohlfahrt zu hemmen, 
ſtatt ihr eine Richtung zu geben, wobei die materielle Entwickelung 
gedeihlich werden kann, ohne die moraliſche zu zerſetzen. Zunächſt iſt 
ohne Zweifel eine Ausgleichung der materiellen Intereſſen zu bewerk— 
ſtelligen und dieſen ein Verhältniß zu bereiten, in dem nicht der 
Ruin des einen die Grundbedingung zum Gedeihen des andern wird. 
Nur wenn ein ſolches Gleichgewicht angebahnt iſt, kann eine voraus—⸗ 
ſichtige Entwickelung eintreten, die nicht haſtig ſich auf den nächſten 
Gewinn wirft, ſondern außer dem materiellen ſich ein höheres Ziel 
ſteckt, eine nationale Zukunft im Auge behält, und geſinnungsvoll 
einen Weg einſchlägt, auf dem moraliſches Elend nicht mehr der 
umnoermeidliche Träger des materiellen Glanzes werde, fo gut wie 
der Tag nicht ferne iſt, an dem die tropiſchen Produkte nicht mehr 
gebaut werden unter Peitſchenhieben und Thränen der Sklaven. 
Die franzöſiſche Induſtrie iſt durch ein mit hohen Zöllen und 
zahlreichen Verboten gewaffnetes Schutzſyſtem großgezogen worden. 
Seitdem die Binnenzölle der verſchiedenen Provinzen, die Standes⸗ 


29 


und Ortsvorrechte, die ausſchließlichen Bewilligungen und der Zunft⸗ 1836. 
zwang verſchwunden waren, verbreitete ſich die Induſtrie, die früher 

an einzelne begünſtigte Orte gebunden war, über das ganze Land, 

und nahm beſonders ſeit den Friedensjahren der Reſtauration einen 
unglaublichen Aufſchwung, da ein Ueberfluß an Capital ſich ihr zu⸗ 
wendete. Längſt war Frankreich ihr zu enge geworden, und mit den 
großen Geldmitteln, die ihr zu Gebote ſtanden, vermochte ſie den 
größten Anforderungen des Weltmarkts zu genügen. Dieſelben günſti—⸗ 

gen Verhältniſſe jedoch, welche in Frankreich die Induſtrie hoben, 
belebten auch die anderer Länder, und bald fand Frankreich nicht nur 
Mitbewerber auf dem Weltmarkte, ſondern Beſchränkung des Abſatzes 

durch Verbote oder Schutzzölle in fremden Ländern. Nicht nur hin⸗ 

derte dies Verhältniß Frankreichs Fabrikinduſtrie, ſondern feine eigene 
Verbote und Schutzzölle legten dem einheimiſchen Handel nach dem 
Auslande und dem Abſatze franzöſiſcher Naturprodukte in der Fremde 
Feſſeln an. Das Ausland erwiederte die franzöſiſchen Einfuhrverbote 

und hohen Zölle mit ähnlichen. Die franzöſiſche Induſtrie hatte nur 
wenige Artikel, die nicht mehr oder weniger in ähnlicher Güte auch 

im Auslande gefertigt werden konnten, und wenn die franzöſiſchen 
Arbeiten auch noch in manchen Artikeln durch geſchmackvolle Muſter 

und Formen einen Vorzug behielten, ſo konnten dieſe nachgeahmt 
werden, und die Höhe des fremden Schutzzolls machte fie nur einem 
kleineren Kreiſe von Vermöglicheren zugänglich. Die erſte Folge davon 

war, daß die franzöſiſche Induſtrie alle Mittel in Anwendung brin⸗ 

gen mußte, um wohlfeil zu produciren und durch Preiserniederung 

die Coneurrenz im Auslande beſtehen zu können. Allein dieſer Aus— 

weg mußte ſeine Grenze finden und führte außerdem zu großen Miß⸗ 
ſtänden unter der Fabrikbevölkerung. Dabei wurden die Klagen der 
Naturproduzenten immer lauter, welche eine Zollermäßigung verlangten, N 

um durch eine ähnliche im Auslande die immer mehr verſiegenden 
Abſatzquellen wieder zu öffnen. Dieſen ſchloſſen ſich der Handels⸗ 
ſtand, die Rheder, und die franzöſiſchen Colonien an. In letzterer 
Beziehung waltete auch noch der bedenkliche Umſtand ob, daß die 
franzöſiſche Marine, um in Kriegszeiten eine volle Bemannung von 
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1836. ſeegeübten Matroſen zur Verfügung zu haben, einer lebhaften Fort 
führung der Handelsſchiffahrt ſehr bedarf. 

Es war daher die Zeit gekommen, wo Vorkehr zur Ausgleichung 
dieſer ſich reibenden Intereſſen getroffen werden mußte. Der Han⸗ 
delsminiſter des eben abgetretenen Miniſteriums, Duchätel, äußerte 
in einer Eröffnungsrede der Generalräthe, er würde, wenn er eine 
Geſellſchaft zu ordnen habe, in welcher die Vergangenheit der Zukunft 
keinen Zwang auferlege, kein Bedenken tragen, dem Grundſatze der 
Handelsfreiheit zu huldigen; allein man müſſe große und wichtige 
Intereſſen ſchonen und achten, zumal da aus ihnen Ereigniſſe here 
vorgegangen ſeyen, aus welchen die gegenwärtige Geſetzgebung ſtamme; 
kein Staat könne hierin einſeitig verfahren, eine Ausgleichung ſey 
nur möglich durch gegenſeitige Zugeſtändniſſe auf dem Wege der 
Unterhandlungen, die offenbar nur allmälig durch kluge Benutzung 
der Zeitverhältniſſe vorſchreiten können. In dieſer Aeußerung war 
die Stellung der Regierung ganz richtig ausgeſprochen, ſie ſollte als 
Vermittlerin auftreten zwiſchen den ſtreitenden Intereſſen im Innern, 
wie zwiſchen Frankreich und dem Auslande. Wie der Miniſter geſagt, 
konnte von einer Verwirklichung des Grundſatzes der allgemeinen 
Handelsfreiheit unter den obwaltenden Umſtänden nicht die Rede ſeyn, 
wie denn überhaupt im praktiſchen Staatsleben nur höchſt ſelten 
theoretiſche Grundſätze, wie wahr ſie an und für ſich ſeyn mögen, 
zur unbedingten Anwendung kommen können, weil faſt immer die 
Zuſtände gemiſchter Natur ſind und man ihnen keine Gewalt anthun 
darf, als auf die Gefahr hin, einen Despotismus der Theorie auf⸗ 
zuſtellen, der in ſeinen Wirkungen ſo unleidlich werden muß, wie eine 
Willkürherrſchaft. Frankreich konnte unmöglich den Grundſatz der 
Handelsfreiheit annehmen, oder auch nur an eine baldige Verwirk⸗ 
lichung deſſelben denken mit einer Induſtrie, die durch Schutzzölle 
herangezogen war, und ihrer noch bedurfte, und gegenüber von ande⸗ 
ren Staaten, die ihre Induſtrie mit ähnlichen Syſtemen umgürten. 
Allein beſonders ſeit dem Kaiſerreiche wieß die franzöſiſche Zollrolle 
ſehr hohe Anſätze auf, die zur Zeit ihrer Einführung gerechtfertigt 
erſcheinen konnten, im Laufe der ſich ändernden Zeiten aber die ſchreiend⸗ 
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ſten Mißſtände hervorgebracht hatten. Zur Zeit der Napoleoniſchen 1836. 
Europaherrſchaft lag die Induſtrie des Feſtlandes noch mehr dar⸗ 
nieder als in Frankreich, das ohnedies einige der gewerbreichſten 
Länder in ſich aufgenommen hatte; Napoleons Siege ſchrieben auch 
die Zollſätze vor, und da die franzöſiſchen Naturproducte aus dieſem 
Grunde, und weil man ſie in der That kaum entbehren konnte, faſt 
überall ſehr gering beſteuert waren, ſo gediehen beide, die Hervor⸗ 
bringung natürlicher und künſtlicher Produkte, neben einander, ohne 
ſich gegenſeitig zu hemmen. Dieſer Standpunkt war längſt verlaſſen, 
und nun erſchien offenbar die franzöſiſche Induſtrie übermäßig begün⸗ 
ſtigt, und zwar nicht allein auf Koſten des Abſatzes der natürlichen 
Producte, ſondern auch der Verbraucher im Inlande und mehrerer 
Zweige der Induſtrie ſelbſt. So unerläßlich auch eine Ausgleichung 
war, ſo mißlich war dabei die Stellung der Regierung, denn die 
zunächſt dabei Betheiligten gehören alle dem Bürgerſtande an, welcher 
die politiſche Stütze der Regierung im Innern iſt; denn aus dieſem 
wie aus dem der Grundbeſitzer gehen die Wähler und die Abgeordne— 
ten hervor, alſo die Geſetzgebung, durch welche allein eine Aenderung 
bewerkſtelligt werden kann. So oft aber in der Kammer Vorſchläge 
gemacht wurden zur Herabſetzung einiger Zollſätze, zur Aufhebung 
einiger Verbote, zeigten die Vertreter der ſich kreuzenden Intereſſen 
die äußerſte Empfindlichkeit, und ihre Einſprache fand Nachhall 
in den betreffenden Bezirken, wo ſogleich die Aufregung in der 
früher bezeichneten Weiſe begann. Schlug man eine Verminderung 
der ſehr hohen Steuer auf fremdes Schlachtvieh vor, ſo kamen die 
großen Gutsbeſitzer des nördlichen Frankreichs, welche Viehzucht trei⸗ 
ben, in Bewegung, und drohten, ihren allerdings nicht geringen 
Einfluß gegen die Regierung zu richten, während ſie doch nicht ganz 
Frankreich verſehen können, und der Fleiſchbedarf im ſüdlichen Frank⸗ 
reich nicht aufgebracht werden kann ohne Einfuhr von fremdem Schlacht⸗ 
vieh, ſo daß die Viehzucht des Nordens nur auf Koſten der Steuer⸗ 
pflichtigen des Südens geſchützt werden kann. Derſelbe Fall trat ein, 
wenn eine Zollermäßigung von fremden Induſtrieerzeugniſſen beantragt 
wurde, um die Möglichkeit herbeizuführen, mit fremden Staaten 
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1836. unterhandeln zu können über einen Zollnachlaß für franzöſiſche Natur⸗ 
produkte, wie Wein, Oel u. ſ. w. Die Oeconomiſten der Kammer, 
wie Duchätel, Lamartine, Ducos l'Herbette, Anniſſau-Duperreau, 
Desjobert, Wuſtemberg, d'Harcourt, unterließen nicht, die Unmög⸗ 
lichkeit darzuthun, noch ferner bei der abweiſenden Unbedingtheit der 
franzöſiſchen Zollrolle zu beharren, und dabei die Handelsverbindungen 
mit fremden Ländern erhalten, geſchweige denn vermehren zu können; 
aber ſelbſt die meiſten derjenigen Abgeordnete, welche dieſe Wahrheit 
einſahen, ſtimmten dagegen, weil ſie ohne ein ſolches Votum kein 
Mittel ſahen, vor ihren Auftraggebern zu beſtehen; in der Kammer 
ſaßen ohnedieß viele Fabrikherren, große Grundbeſitzer, und Capitali— 
ſten, deren Fonds in induſtriellen Unternehmungen angelegt waren. 
Der König überwachte mit der ſorgfältigſten Aufmerkſamkeit dieſe 
Bewegung, die von ſo großer Bedeutung für ſeine Regierung war. 
Es war klar, daß die größte Behutſamkeit obwalten, aber auch, daß 
man bei Benutzung jedes günſtigen Zeitpunktes mit Beharrlichkeit vor- 

ſchreiten mußte. 

Ein Gegenſtand von der größten Wichtigkeit war die einheimiſche 
Zuckerfabrikation von Runkelrüben. Es waren dabei zugleich die In⸗ 
duſtrie, Maſchinenfabrikation, Ackerbau, Handel, Seefahrt betheiligt, 
und für die weſtindiſchen Colonien war es eine Lebensfrage. Die 
Fabrikation einheimiſchen Zuckers hatte einen großen Aufſchwung 
genommen, weſentliche Verbeſſerungen im techniſchen Betrieb waren 
dabei eingeführt, große Landſtrecken der Hervorbringung des Roh- 
ſtoffes gewidmet, der von bedeutendem Einfluſſe auf die Viehzucht iſt; 
enorme Capitalien waren in dieſem Induſtriezweige angelegt worden. 
Der einheimiſche Zucker wurde nun in einer Menge und Güte produ⸗ 
eirt, daß er auf dem Zuckermarkt ein Mitbewerber für die Colonien 
wurde, den dieſe nur mit der größten Beſorgniß betrachten konnten. 
Die Beſteuerung des Rübenzuckers war demnach eine Sache von 
Wichtigkeit, weil ſie jedenfalls großen Einfluß üben mußte auf den 
Grad der Mitbewerbung mit dem Colonialzucker. Vom Finanz⸗ 

miniſter, Graf Argout, wurde ein Geſetz über die Beſteuerung des 
Rübenzuckers in die Kammer gebracht und erregte dort einen großen 
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Sturm. Die Abſicht des Geſetzvorſchlags war offenbar nach beiden 1836. 
Seiten hin gerecht zu ſeyn, er war auch nicht leichthin verfaßt, ſon⸗ 
dern der Miniſter hatte ſich mit einer Menge von Aufklärungen und 
bis in das Einzelnſte gehenden Erläuterungen umgeben, aber eben dar⸗ 
um war das Ergebniß eine ſo verwickelte, und mit läſtigen Controllen 
ausgeſtattete Behebungsweiſe, daß dieſe den Betheiligten, von denen 
Mehrere in der Kammer ſaßen, läſtiger dünkte, als der Betrag der 
Abgabe, und fie dieſe weniger drückend fanden, als die daraus her⸗ 
vorgehende Störung und den Aufenthalt im Geſchäft. Mit der ſehr 
weit ausgedehnten Beaufſichtigung, wie die Behebungsart fie verlangte, 
war es ohne Zweifel Abſicht der Regierung, die Fabrikation genau 
überwachen zu können, den Grad ihrer Leiſtungen und die Ertrags⸗ 
fähigkeit genau kennen zu lernen, um, wenn die Frage zwiſchen der 
einheimiſchen Fabrikation und den Colonien zur Entſcheidung kommen 
müſſe, mit umfaſſenden und auf Erfahrung gegründeten Beweis⸗ 
mitteln auftreten zu können. Mit der Frage über die Beſteuerungsart 
an ſich war aber auch die Streitfrage in Beziehung auf die Colonien 
mit Allem, was ſich daran knüpfte, angeregt worden, und man hatte 
einen Boden beſchritten, auf dem noch lange Kämpfe bevorſtanden. 
Da einige Jahre ſpäter vieſe Angelegenheit in größerer Allgemeinheit 
zur Verhandlung kam, eine große Aufregung hervorbrachte und ein 
ſpäteres Cabinet eine Zeit lang erſchütterte, ſo wird ſich dort eine 
paſſendere Gelegenheit finden, ſie in ihrem ganzen Umfange zu beleuch⸗ 
ten. Vor der Hand regte der Vorſchlag des Grafen Argout großen 
Widerſpruch auf, und wurde einer Commiſſion zur Prüfung über⸗ 
tragen. j 

Im April wurden der Kammer zwei Gefuche übergeben, welche 
beide Napoleon und ſeine Familie betrafen. Das eine beantragte, 
daß die ſterblichen Ueberreſte des großen Kaiſers nach Frankreich 
gebracht werden ſollten, in dem ſein Andenken unſterblich ſeyn wird. 
Dieſe Petition, für welche ſo viele dem franzöſiſchen Nationalruhme 
theure Erinnerungen ſprachen, wurde dem Miniſterium zur Begutach⸗ 
tung zugewieſen. 

Das zweite A 1 die Muße des Verbotes der 

Birch, Ludwig Philipp. I 3 
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1836. Rückkehr der Napoleoniſchen Familie. Napoleons perſönliche Größe, 
ſeine Thaten für und mit Frankreich, hatten ſich ganz dem franzöfi⸗ 
ſchen Nationalgeiſte einverleibt, und zwar nicht nur bei denen, welche 
mithandelnd und Zeugen davon geweſen waren, ſondern auch in der 
ſpäteren Generation. Daſſelbe konnte man keinesweges von ſeiner 
Familie ſagen, die, obwohl ſie, wie er, in einem franzöſiſchen Ge⸗ 
bietstheile eingebürgert war, wiewohl ſeine Brüder franzöſiſche Prinzen 
geworden, und im Dienſte Frankreichs Rühmliches geleiſtet hatten, 
dennoch ſeit mehr als zwanzig Jahren Frankreich entfremdet, und, 
zumal von der jüngeren Generation, ganz vergeſſen war. Dazu kam, 
daß nicht alle Napoleoniden Anſprüche an Frankreich aufgegeben hatten, 
obſchon man damals wohl keine Ahnung hatte, daß kaum ſechs Monate 
ſpäter ein Prätendent aus dieſer Familie einen Verſuch machen werde, 
ſeine vermeintliche Rechte mit Gewalt durchzuſetzen. Gleich nach der 
Julirevolution hatten Napoleoniden geſucht, Theilnahme in Frankreich 
zu gewinnen. Joſeph Napoleon gründete damals durch einen ſeiner 
Agenten das Journal „La Révolution.“ Von ihm aufgeſtiftete und 
beſoldete Anhänger wandten ſich an die äußerſte Meinung und ſuchten 
ſich in das Journal „die Tribüne“ zu drängen, wurden aber damals 
von Cavaignac an der Spitze der radikalen Demagogen verdrängt. 
Man wandte ſich dann an Röderer und den Herzog von Baſſano, 
der zwar eine löbliche Pietät für das Andenken feines ruhmgekrönten 
Wohlthäters bewahrte, welcher den vom Buchhändler Pankouke ange⸗ 
ſtellten Redakteur des Moniteurs, Maret, zum Herzog des franzöſi⸗ 
ſchen Reichs erhoben hatte, der aber auf ſeiner merkwürdigen Lauf⸗ 
bahn und bei ſeinen fortdauernden Verbindungen mit den nachfolgen⸗ 
den Regierungen Erfahrungen genug geſammelt hatte, um zu wiſſen, 
daß Frankreich den Mann gefunden und erkannt hatte, dem es ſein 
Schickſal anvertrauen könne, und daß ſelbſt ſeine erbitterſten Gegner 
in einem Napoleoniden nur den Namensträger eines Feindes der 
beſtehenden Regierung erblicken konnten. Ein Staatsmann, der fo 
viele Regierungsſchulen durchgemacht hatte, wie der Herzog von 
Baſſano, konnte unmöglich in der Art, wie die Beſtrebungen der 
Napolevniden betrieben wurden, eine günſtige Ausſicht für ihre Rückkehr 
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nach Frankreich erblicken. Lucian Bonaparte, der Prinz von Canino, 1836. 
wiewohl er längſt nur den Wiſſenſchaften zu leben ſchien, hatte doch, 
wie man annehmen mußte, nach 1830 nicht alle Hoffnungen für ſeine 
Familie ſo ganz aufgegeben. Von ihm erſchien in London eine Flugſchrift 
zur Vertheidigung der hundert Tage und der Napoleoniſchen Pairskammer, 
worin unter anderm auch die etwas auffallende Behauptung vorkommt, 
daß Napoleon nach feiner Rückkehr von Elba das engliſche Kammer- 
ſoſtem gewollt habe. Es hieß dem Scharfſinne des Kaiſers und feiner 
Kenntniß des franzöſiſchen Volks, das er freilich beherrſcht hatte ohne 
viel über feine Geſinnungen zu grübeln, wenig ſchmeicheln, wenn man 
ihm die Einſicht abſprach, daß das engliſche Syſtem in Frankreich 
keine zukunftvolle Anwendung finden könne, weil es dort eine ganz 
anders organiſirte Geſellſchaft vorfand, wenn man auch annehmen 
wollte, daß Napoleon ſich wohl zutrauen konnte, die ſich ergebenden 
Widerſprüche durch perſönliches Einſchreiten zu vermitteln oder zu 
vertilgen. Die ganze Abfaſſung der Lueian'ſchen Flugſchrift zeigte 
übrigens deutlich, daß ſie ſchwerlich blos in einer hiſtoriſchen Abſicht 
veröffentlicht war. Nun ſollten die ehemaligen Bonapartiſchen Gene⸗ 
rale und Präfeeten die Petition unterſtützen und die Familie zurück— 
bringen. Ohne Zweifel war dieſe Petition der Verſuch einer Vorbe— 
reitung des bald darauf folgenden Straßburger Attentats. Die 
Kammer wandte der Petition geringe Theilnahme zu und beſeitigte 
ſie durch die Tagesordnung. 

Die parlamentariſche Spannung der Parteien beurkundete ſich 
auch in der Anrede, welche Dupin als Präſident der Deputirtenkammer 
zum Glückwunſch des Königs an ſeinem Namensfeſte am 16. Mai 
hielt, indem er ſich einen Ausfall gegen die Doctrinaire erlaubte, die 
er deutlich genug als Utopiſten bezeichnete. Es iſt unter allen Um⸗ 
ſtänden wohl nicht geziemend, wenn der Präſident einer Kammer in 
einer ceremoniellen Anrede als Parteimann auftritt, beſonders wenn 
er der geſammten Kammer Geſinnungen leiht, die nur ihm und 
ſeinen Anhängern perſönlich ſind. Die Antwort des Königs war 
vortrefflich improviſirt; er lehnte die Anſpielung ſeines ehemaligen 
Familienanwalts, der zu vergeſſen ſchien, daß er nun als Kammer⸗ 
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1836, präſident vor dem König ſtand, ab, indem er fie überging, als wäre 
ſie nicht vorgekommen, was darum bemerkbar wurde, weil ſonſt der 
König die an ihn gerichteten Reden Satz für Satz zu beantwor⸗ 
ten pflegt. a 

Großes Aufſehen machte um dieſe Zeit die in den offtziellen 
Pariſer Blättern gemachte Ankündigung, daß Oeſtreich eine Verminde⸗ 
rung ſeines Heeres vorhabe; und nicht weniger die Beſtätigung der 
Abſicht der Herzöge von Orleans und Nemours, eine Reiſe nach 
Deutſchland anzutreten. i 

Ein Geſetzentwurf wurde in die Deputirtenkammer gebracht, 
welche die Bewilligung eines Credits von 4,580,000 Franken ver⸗ 
langte zur Vollendung der Denkmäler von Paris. Um dieſe Summe 
war alſo die urſprüngliche Bewilligung von 100 Millionen, welche 
gleich nach der Revolution zur Verwendung auf öffentliche Arbeiten 
in der Hauptſtadt angewieſen waren, überſchritten worden. Es erhob 
ſich heftiger Widerſpruch; Klagen über Verſchleuderung wurden ver⸗ 
nommen, und die Commiſſion hatte in ihrem Bericht auf „ſtrenge 
Warnung“ angetragen. Thiers, als bisheriger Miniſter des Innern 
war verantwortlich. Er berief ſich in ſeinen Erläuterungen auf die 
ſo oft gemachte Erfahrung, daß die Voranſchläge wohl einen künſtleri— 
ſchen, aber nicht einen zuverläßigen finanziellen Anhaltspunkt gäben, 
und ſagte, daß noch kein öffentliches Denkmal beſtehe, das nicht 
ſeinem Urheber Kummer, Verdruß und Verläumdungen zugezogen 
hätte. Die gegebenen Aufklärungen trugen den Sieg davon, und 
der Geſetzentwurf wurde mit 255 Stimmen gegen 100 angenommen. 
Der öffentlichen Moral wurde eine große Genugthuung gewährt durch 
Beantragung und Annahme der Geſetze, nach welchen die Lotterie 
und die Spielhäuſer abgeſchafft werden ſollten. Der Keim unſäg⸗ 
lichen Elends und vieler Verbrechen wurde hierdurch für die Zukunft 
erſtickt. In Beziehung auf die Spielhäuſer wurde angenommen, daß 
ſie mit dem Beginn des Jahres 1838 überall in Frankreich verboten 
ſeyn ſollten, welcher Aufſchub nothwendig erachtet wurde in Folge 
der mit den Spielpächtern abgeſchloſſenen Verträge. Allerdings konnte 
die bis dahin bewilligte Fortdauer eines anerkannten Krebsſchadens 
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der öffentlichen Sittlichkeit befremdlich erſcheinen, allein die Stadt Paris, 1837. 
welche ohnehin durch die Aufhebung ein bedeutendes Einkommen für 
die Zukunft verlor, wäre ſonſt großen Entſchädigungsanſprüchen aus⸗ 
geſetzt geweſen, und mußte ohnedies Vorbereitungen treffen, um den 
Ausfall zu decken. Bei Verhandlung des Budgets für das Mini- 
fterium des Aeuſſern vertheidigte Thiers die Allianz mit England 
gegen einen Angriff des Herzogs von Fitz-James, was einen ſehr 
guten Eindruck machte, da die Annahme ſeit einiger Zeit vorwiegend 
geweſen war, die Regierung neige ſich zu Rußland hin. Eben fo er= 
folgte bei Erörterungen über Algier die miniſterielle Erklärung, daß 
Algerien unter allen Umſtänden beibehalten werden ſolle. 

Der Beſuch, welchen die Prinzen von Orleans in Deutſchland 
abzuſtatten ſich bereiteten, erfüllte die Legitimiſten mit Erſtaunen und 
Beſorgniß; ſie betrachteten dieſe Reiſe als ein politiſches Ereigniß 
von Bedeutung, und zwar für ihre Abſichten als ein ſehr unerfreus 
liches, und das mit vollem Rechte; denn wie dadurch deutlich ſich zeigte, 
daß die Achtung für die Orleaniſche Dynaſtie und das Vertrauen 
zu ihr ſich befeſtigt hatten, ſo wußten die Legitimiſten, trotz ihrer 
bitteren Feindſeligkeit, recht gut, daß für die Zukunft die Sache ihrer 
Gegner um ſo mehr gewinnen mußte, als es nicht fehlen konnte, 
daß die jungen Prinzen überall den günſtigſten Eindruck hervorbringen 
würden. Wer Gelegenheit gehabt hat, vertraute Briefe der Legitimi— 
ſten aus jener Epoche kennen zu lernen, muß ihnen dieſe Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen. Es war den Einſichtsvolleren unter ihnen ganz 
wohl bekannt, daß die Verläumdungen und Verhöhnungen, welche 
ihre Partei in den von ihr beſoldeten Blättern, wie La Mode u. ſ. w. 
in Frankreich gegen die Prinzen und die königliche Familie der Or⸗ 
leaniſchen Dynaſtie verbreitete, im Auslande kein Glück gemacht 
hatten, und namentlich in Deutſchland kaum die langweilige Muße 
einiger Stiftsdamen ergötzten, dagegen aber gerade in den höchſten 
Kreiſen, wo fie auf einen Eindruck rechneten, als unwürdige Geſchmack- 
loſigkeit mit der höchſten Verachtung zurückgewieſen waren, ja daß 
Viele, welche durch Geburt und Gewohnheit der Erziehung der legi— 
timiſten Anſicht günſtig geſinnt waren, ſich von einer Partei abwendeten, 
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1836. die bei den ihnen Gleichgeſinnten einen fo ſchlechten Geſchmack voraus⸗ 
ſetzte, daß ſie an einer ſo gehäßigen Polemik Gefallen finden könnten. 
Die leidenſchaftlichſten Legitimiſten in Frankreich unterließen indeſſen 
nicht, ihre Anhänger an den zwei größten Deutſchen Höfen brieflich 
zu beſchicken; allein weder die Vertrauten des politiſchen Wochenblatts 
in Berlin, noch einige orthodoxe Edelfrauen in Wien, deren Alter 
Erfahrungen vorausſetzte, konnten den Aufträgen ihrer Freunde in 
Frankreich irgendwie Geltung verſchaffen. 

Am 4. Mai reisten die Herzoge von Orleans und Nemours 
von Paris ab. Sie begaben ſich zuerſt nach den preußiſchen 
Staaten. In ihrem Gefolge waren die Generäle Baron Marbot, 
Baudrand und Colbert, Herr von Montguyon vom Generalſtabe, 
und der Herzog von Elchingen, zweiter Sohn des Marſchalls Ney. 
Die Prinzen ſchlugen den Weg über Coblenz und Elberfeld nach Ber— 
lin ein, wo ſie am 11. Mai ankamen. Ueberall auf dem Wege wurden 
fie von den oberſten Civil- und Militärbehörden mit Ehrfurcht em—⸗ 
pfangen, und ſelbſt bei dem kurzen Aufenthalte in den auf dieſem Wege 
liegenden Städten machten fie auf die Bevölkerungen den günftigften 
Eindruck. Die vortheilhafte Perſönlichkeit der jungen Prinzen, die 
natürliche Würde, die Leutſeligkeit, welche ſie überall zeigten, fanden 
volle Anerkennung in der Aufmerkſamkeit, die man ihnen erwies. 
Wenn ſie an den Ruhepunkten die ihnen vorgeſtellten Behörden zur 
Tafel zogen, geſtatteten ſie auch dem Publikum, das ſich überall zahl— 
reich eingefunden hatte, freien Zutritt, richteten häufig an die Gerin - 
ſten im Volke Fragen und Aeußerungen in deutſcher Sprache und 
zeigten ſo viel Achtung für Deutſchland, daß Alle, welche die Prinzen 
zu ſehen Gelegenheit hatten, ſich noch mit Freude ihrer Anweſenheit 
erinnern. Ludwig Philipp hegte immer viel Achtung für Deutſchland, 
kennt ſeine Sprache und Literatur, hatte an allen königlichen Lehran— 
ſtalten in Frankreich Lehrer der deutſchen Sprache angeſtellt; dies 
war in Deutſchland keinesweges überſehen worden, und man hatte 
nun Gelegenheit, ſich perſönlich davon zu überzeugen, daß ſeine Söhne 
in demſelben Geiſte erzogen waren. In Berlin wurden die Prinzen 
von Orleans nicht nur mit den Ehrenbezeigungen empfangen, die 
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ihrem Range zukamen, ſondern der ehrwürdige König von Preußen 1836. 
beftätigie die hohe Achtung, die er für Ludwig Philipp hegte, durch 
die Herzlichkeit, mit der er ſeine Söhne aufnahm. Dieſe günſtige 
Stimmung für die Prinzen von Orleans beſchränkte ſich keinesweges 
auf den Kreis, dem das Benehmen des Königs zunächſt als Maßſtab 
dienen mußte, ſondern ſie wurde vom ganzen Publikum durch alle 
Stände getheilt. Man hatte erwartet, daß die Prinzen noch am Tage 
ihrer Ankunft im Theater erſcheinen würden, und ſchon mehrere Tage 
vorher waren für dieſen Abend alle Plätze des geräumigen Opern⸗ 
hauſes in Anſpruch genommen worden. Dieſe Erwartung des Publi⸗ 
kums wurde indeſſen getäuſcht, weil die Prinzen am erſten Tage nicht 
bei allen Mitgliedern der zahlreichen königlichen Familie Beſuche ab⸗ 
ſtatten konnten. Wie ſie aber am folgenden Tage in Begleitung der 
Königin der Niederlande in die große königliche Loge des Theaters 
eintraten, wurden ſie von dem überfüllten Hauſe mit einem Jubelrufe 
empfangen; es war der Willkomm, den das Beriner Publikum den 
erlauchten Söhnen des Fürſten darbrachte, der, auf einen der gefahr⸗ 
vollſten Wendepunkte des geſchichtlichen Fortſchritts unſerer Zeit hin— 
geſtellt, ſich der Würde ſeiner hohen Sendung ſo vollkommen ebenbürtig 
erwieſen hatte. In Berlin, wo man für Anerkennung von Wiſſen 
und höherer Bildung keinen geringen Maßſtab anlegt, bewunderte 
man die ſeltene Vorbereitung, mit der die Prinzen gekommen 
waren, ihre Kenntniß der Zuſtände und der Sprache. Bei Be⸗ 
ſichtigung der Merkwürdigkeiten der Stadt wußten fie jedem Geſpräche 
eine Belehrung abzugewinnen; die Verbindlichkeit ihrer Aeuſſerungen 
hatte nichts Geſuchtes noch Abſichtliches; fie freuten ſich über Alles 
Bemerkenswerthes, das ihnen dargeboten wurde, und ſagten es. Die 
lebhafte Theilnahme, welche der Herzog von Orleans Allem, was ihn 
umgab, zuwendete, gab ſich kund in treffenden Bemerkungen, welche 
Zeugniß ablegten von der Leichtigkeit und dem Takt, womit er ſich 
auszudrücken wußte. Bei dem Auftreten der Prinzen überließ der 
Herzog von Nemours ſeinem älteren Bruder die Initiative; wo er 
aber in der von ihm gewählten zurückgezogenen Stellung Veranlaſſung 
nahm, ſich auszusprechen, zeigte er viel Verſtand und eine ſcharfe 
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1836. Beobachtungsgabe. Dieſe Beſcheidenheit des Herzogs, die in Frankreich 
ihm ſo oft als Kälte und Stolz gedeutet worden iſt, gefiel in Deutſch— 
land, denn man erkannte darin ein ausnehmendes Schicklichkeitsgefühl, 
womit der junge Prinz feine Stellung richtig beurtheilte, indem er dem 
Kronprinzen, ſeinem künftigen König, den ihm gebührenden Vortritt 
ließ; man ſah darin das Ergebniß einer vortrefflichen Erziehung und 
der weiſen Lehren ſeines königlichen Vaters. Die Anweſenheit der 
Prinzen in Berlin erregte auch beim Volk vielen Antheil; überall wo 
ſie ſich öffentlich zeigten, hatte es ſich zahlreich eingefunden, und die 
Prinzen waren ſehr erfreut über die Achtung und Aufmerkſamkeit, 
die ihnen erwieſen wurden. Am Hofe wetteiferten alle Mitglieder 
der königlichen Familie in Anbietung von Feſtlichkeiten, womit der 
Aufenthalt der franzöſiſchen Prinzen am Hoflager verherrlicht wurde. 
Sie waren die erſten Capetinger, welche ſich in Berlin aufhielten, 
denn Carl X. auf ſeiner Reiſe nach den öſtreichiſchen Staaten hatte 
in Spandau Pferde gewechſelt und war ohne ſich aufzuhalten durch 
Berlin gefahren. Graf Breſſon, franzöſiſcher Geſandte am preuſſiſchen 
Hofe, gab auch ein glänzendes Feſt, welches der König und die könig⸗ 
liche Familie mit ihrer Gegenwart beehrten. Der Graf hatte Ein⸗ 
ladungen ergehen laſſen an alle Stände und die Prinzen ſahen ſich 
umgeben von den Notabilitäten der Literatur, der Kunſt und der 
Induſtrie. Sie nahmen Abſchied von der königlichen Familie im 
Schloße Sanffouet, wo fie aufmerkſam den ehemaligen Lieblingsaufent— 
halt Friedrich des Großen betrachteten, der ſo lebhaft die Erinnerung 
an ihn hervorruft. Mit dieſen Eindrücken verließen die Prinzen Berlin 
am 25. Mai nach einem vierzehntägigen Aufenthalte. Sie gingen 
über Liegnitz, Croſſen und Trautenau nach Wien, wo ſie am 29. Mai 
ankamen. Sie fanden bei allen Mitgliedern der kaiſerlichen Familie 
die freundlichſte Aufnahme und man beeiferte ſich von allen Seiten 
ihnen Auszeichnung und Annehmlichkeit zu bereiten. 

Man hat bekanntlich behauptet, und es iſt geglaubt worden, daß 
außer der Abſicht, den kaiſerlichen Hof kennen zu lernen, auch noch 
die bei der Reiſe der Prinzen nach Wien vorwaltete, eine Verbindung 
des Herzogs von Orleans mit der Erzherzogin Thereſe, Tochter des 
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Erzherzogs Carl, jetzt Königin von Neapel, einzuleiten. Wir können 1836. 
nicht beſtimmen, ob dieſe Vermuthung gegründet war, gewiß iſt indeſſen, 
daß kein Schritt geſchah, der ſie beſtätigen konnte; die Legitimiſten 
aber verfehlten nicht, ſie für Gewißheit auszugeben, ſchrieben die ihrer 
Meinung nach erfolgte abſchlägige Antwort den Bemühungen der 
Herzogin von Angouleme zu, und brachten damit in Verbindung, 
daß eben damals ziemlich unerwartet die baldige Ankunft des Königs 
von Neapel in Wien angemeldet wurde. Für die Richtigkeit dieſer 
Angaben zeugt, wie geſagt, keine Thatſache. Der ehrwürdige Erz— 
herzog Carl zeigte den Prinzen während ihres ganzen Aufenthalts be— 
ſondere Aufmerkſamkeit, ſprach oft und lange mit ihnen über die reiche 
Vergangenheit ſeines viel verſuchten Kriegerlebens, über die in manchen 
Beziehungen veränderte Kriegführung durch neue Erfindungen und 
Fortichritte in der Technik der Kriegskunſt, denen der greife Feldherr 
mit Aufmerkſamkeit gefolgt iſt, und freute ſich über die ehrfurchtsvolle 
Aufmerkſamkeit, mit der die jungen Prinzen ihm zuhörten. Man 
könnte ſich übrigens nicht wundern, wenn das verhängnißvolle Schickſal 
zweier öſtreichiſcher Erzherzoginnen auf dem Throne Frankreichs Einfluß 
geübt hätte auf den Beſchluß im Betreff einer ähnlichen Verbindung, 
wenn überall Veranlaſſung geweſen wäre, einen ſolchen zu faſſen. 
Der Eindruck, den die Prinzen am öſtreichiſchen Hofe machten, 
war der günſtigſte, und die Reihe von Feſten, welche man ihnen bot, 
wurde nur unterbrochen von der Nachricht vom Tode des Königs von 
Sachſen. Auch in Wien bezeigte das Volk den leutſeligen franzöſiſchen 
Prinzen viele Theilnahme. Sie beſuchten unter Anderm auch die kaiſerliche 
Gruft in der Auguſtiner Hofkirche. Als der Herzog von Orleans vor einem 
Sarge ſtehen blieb und fragte, wer darin ruhe, antwortete der mit der 
Bewachung der Gruft beauftragte Mönch: „der Prinz, welcher als König 
von Rom geboren wurde!“ Tief ergriffen ſtand der Herzog von Orleans 
vor den ſterblichen Reſten des jungen Prinzen, der, zu ſo großen 
Hoffnungen geboren, in den blühendſten Jahren vom Leben ſcheiden 
mußte, nachdem er ſchon einen ſo großen Schickſalswechſel erfahren 
hatte. Als wenn eine Ahnung ihn beſchlichen hätte, daß es auch ihm 
beſtimmt ſey, früh und ſchnell abberufen zu werden, fuhr der Herzog 
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1836, plötzlich aus einem kurzen düſtern Nachſinnen auf, und den Arm ſeines 
Bruders ergreifend, zog er ihn hinweg von dem verhängnißvollen 
Sarg, der die Verheißungen der Wiege ſo bitter getäuſcht hatte. 

Am 11. Juni verließen die Prinzen Wien, um durch Tyrol nach 
Italien zu gehen. In Roveredo wurde der Herzog von Nemours 
von einer heftigen Halsentzündung befallen. Der Herzog von Orleans 
begab ſich nach Verona, wo er eine Zuſammenkunft hatte mit ſeinem 
Vetter, dem König von Neapel, und ſeinem Oheim, dem Prinzen 
von Salerno, worauf er nach Roveredo zu ſeinem Bruder zurückkehrte. 
Am folgenden Tage beſuchten der König und der Prinz von Salerno 
die franzöſiſchen Prinzen in Roveredo und ſetzten darauf ihre Reiſe 
nach Wien fort. Am 22. Juni begaben ſich die Herzöge von Or— 
leans und Nemours über Verong nach Mailand, wo fie am 25. ans 
kamen. Sie konnten damals keine Ahnung davon haben, wie be— 
drohlich dieſer Tag war für das Geſchick Frankreichs und feiner 
Dynaſtie, und daß gerade ihre Abweſenheit ein Beweggrund geworden 
war zu einem abſcheulichen Verbrechen. 

Der franzöſiſche Hof hielt ſich damals in Neuilly auf, von wo 
der König häufig nach Paris kommt, um Minifterfigungen beizuwohnen 
oder Staatsaudienzen zu ertheilen. Am 25. Juni um 6 Uhr Abends 
ſtieg der König mit der Königin und Madame Adelaide in den Wagen, 
um nach Beendigung der Staatsgeſchäfte zur Tafel nach Neuilly zu— 
rückzukehren. Der Wagen war im Innern des Tuileriehofes an einem 
Seitenflügel vorgefahren, und mußte rechts in einen Thorweg hinein- 
lenken, der zur Uferſtraße der Seine führt, um von dort über den 
Eintrachtplatz die Elpſeeiſchen Felder zu gewinnen. Gerade als der 
Wagen, um in dieſen Thorweg einzubiegen, langſam fahren mußte, 
legte ein Menſch, der ſich hart am Eingang des Thors aufgeſtellt 
hatte, eine Stockflinte feſt auf das Kutſchenfenſter auf, und ſchoß auf 
den König — glücklicherweiſe ohne Jemand zu verletzen; die Kugel 
wurde nachher aus dem Wagenkaſten gezogen, worin ſie ſitzen geblieben 
war. Man glaubte, daß der König, der ſich gerade verbeugte, um 
die das Gewehr präſentirende Schildwache zu begrüßen, durch 
dieſe Bewegung aus der Schußlinie kam. Da indeſſen Alles, 
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die Todesgefahr und die Rettung, das Werk eines Augenblicks war, 1836, 
ſo kann natürlich nicht beſtimmt werden, ob das zufällige Verbeugen 

des Königs fein Leben erhielt, oder ein Zucken der Handmuſfkel des 
Mörders — denn wie fanatiſch auch ein ſolcher geſinnt iſt, nie begeht er 

das Verbrechen ohne eine innere Bewegung; nie iſt der Menſch ganz 

Herr ſeiner That, er beſchließt ſie und vollzieht ſie unter dem Auge 

der Vorſehung. Ein Polizeiaufſeher, der ſich auf die Seite geſtellt 
hatte, bemerkte das Anlegen des Mörders und packte ihn ſogleich, 

aber erſt nachdem der Schuß gefallen war. 

Die Fahrt nach Neuilly wurde ſogleich fortgeſetzt, aber mit wel— 
chen ſchrecklichen Gefühlen! Die Gemahlin des Königs und ſeine 
Schweſter, die beide ſo viele Prüfungen mit ihm beſtanden, waren 
nun die nächſten Zeugen eines Angriffs auf ſein Leben geweſen, und 
hatten unmittelbar die Gefahr mit ihm getheilt. Neben der Wache 
ſeines Palaſtes, umgeben von den Sicherheitsmasregeln, die bei jeder 
königlichen Wohnung, und nach den gemachten Erfahrungen hier dop— 
pelt ſtatt finden müſſen, war Ludwig Philipp nur um eine Linie viel- 
leicht der Ermordung entgangen. Welche erſchütternde Mahnung 
daran, daß menſchliche Klugheit zu kurſizchtig iſt, um dem Gange des 
Schickſals zu wehren. Was hier geſchehen, konnte ſich immer wieder 
holen; die Combinationen ſind zahllos, denen keine Sicherheitspolizei 
der Welt vorbeugen kann. Eben dieſe Betrachtung hatte ſich dem 
König längſt aufgedrängt, er wußte, daß er ſtets und immer ſeinem 
Verhängniß preisgegeben iſt, daß ein Mörder ihn erreichen kann mitten 
unter ſeinen Getreuen, und darum hatte er ſich einem höheren Willen 
zur Verfügung geſtellt mit Vertrauen auf die Beſchlüße der Vorſehung, 
mit dem ihm eigenen beſonnenen Muthe, aber auch mit dem unbeug⸗ 
ſamen Vorſatze, ſich durch kein Schreckniß von dem Vollzug ſeiner 
Sendung abwendig machen zu laſſen. Ohne ſich darauf zu verlaſſen, 
ließ er es geſchehen, daß Vorkehr zur Sicherſtellung ſeiner Perſon 
getroffen wurde, aber oft hatte er Vorſchläge zu Sicherheitsmaßregeln 
zurückgewieſen mit der Aeuſſerung, dergleichen könne höchſtens einen 
Angriff erſchweren, aber nicht verhüten. Die Vereitelung des eben 
geſchehenen Mordanfalls konnte bei einer ſo gefaßten, und mit ſich 
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1836. wie mit allen Verhältniſſen völlig in's Reine gekommenen Gemüths⸗ 
ſtimmung nur die Zuverſicht vermehren, denn es war wie ein Zuruf 
der Vorſehung, die über die Tage des Königs gewacht, daß ihm noch 
eine fernere Lebensbeſtimmung vorbehalten ſey. Aber Troſtbedürftig, 
und das höchſte Mitleid anſprechend war der Zuſtand der erlauchten 
Frauen, die eben vor ihren Augen geſehen hatten, wie der Mann, 
der ihren Herzen zunächſt ſtand, auf dem das Geſchick Frankreichs, 
ja Europa's ruhte, noch immer die Zielſcheibe blutigen Haffes- ſey, 
wie ſein Leben, wenn auch nur einen Augenblick, in die Hand eines 
verächtlichen und kurzſichtigen Böſewichts gegeben war. So war denn 
wieder ein Beweiß geliefert worden von dem unverſöhnlichen Rache— 
gelüſte der empörungefüchtigen Bande, deren verderbliche Entwürfe 
der König mit ſtarker Hand zertrümmert hatte; er hatte Frankreich 
geſchützt, ſich ſelbſt konnte er nicht ſchützen, er war der unermüdliche 
Erhalter einer billigen und ordnungsgemäßen Freiheit, während er 
ſelbſt wie ein geächteter Mann von Mord und Verrath umlagert war. 

Der Mörder war in die Wache geführt worden, und man erfuhr 
ſogleich ſeinen wahren Namen. Der Sergeant der zweiten Legion der 
Nationalgarde, der eben auf der Wache war, Desvignes, ein Waffen⸗ 
ſchmied der Straße Helder, erkannte die Stockflinte als ſeine Arbeit, 
und auch den Mörder, der Alibaud hieß, und einige Zeit vorher als 
Commis bei ihm Dienſt geſucht hatte. Alibaud war 25 Jahre alt, 
von Nismes Gard) gebürtig, blatternarbig mit einem ſtarken Bart, 
und ſchien durch ſeine Erſcheinung und ſeine ſchlechte Kleidung gemeine 
Herkunft und Vermögensloſigkeit anzudeuten, was ſich auch beſtätigte. 
Er war geſehen worden, wie er eine Stunde vor dem Attentat auf 
dem Carrouſſelplatze auf und ab gegangen war; er hatte mit der dort 
aufgeſtellten Schildwache geſprochen und geſagt, er warte auf Jemand, 
der ihn herbeſtellt habe; als die königlichen Wagen vorfuhren, ſtellte 
er ſich an der Durchfahrt nach der Seine auf, und beging dort das 
Verbrechen in der beſchriebenen Weiſe. In der Wachſtube ſowohl, wie 
nachher in den erſten Verhören bekannte er unverholen, daß er mit 
dem Vorſatze, den König tödten zu wollen, auf ihn geſchoſſen habe, 
und bedauerte nur das Mißlingen ſeiner That. In den Verhören 
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wie bei allen Verhandlungen feines Proceffed war er kalt und ruhig, 1836. 
und gleich das erſte Protocoll, welches ſein volles Geſtändniß enthielt, 
mit allen deſſen ſchrecklichen Folgen, durchlas er aufmerkſam, erörz 
terte einige Formalitäten, die er geändert wünſchte, und unterzeich⸗ 
nete es mit feſter Hand. Er erzählte umſtändlich alle Verſuche, 
die er mit der Stockflinte gemacht, welche ihm die Ueberzeugung 
gegeben, daß 26 Gran Pulver die rechte Ladung ſey, um der 
Kugel eine gerade Richtung und todbringende Wirkung zu geben. 
Die Stockflinte hatte er ſich verſchafft, indem er dem Waffenſchmied 
Desvignes die Ausſicht eröffnete, einen guten Abſatz dieſer verbotenen 
Waffe herbeiführen zu können, weßhalb ihm zwei Stück zur Probe 
gegeben wurden. Bei Durchſuchung feiner Wohnung im hötel du 
pont des arts in der Straße du Marais St. Germain, fand man 
einen Band von den Werken St. Juſt's, worin der Königsmord als 
eine verdienſtvolle Handlung dargeſtellt wird; auch bei Pepin hatte 
man St. Juſt's Werke gefunden. Man erfuhr ſpäter, daß Louis 
Alibaud gedient hatte und Fourier geweſen war, daß er verabſchiedet 
worden und nach Barcelona gegangen fey, wo er ſich mit Aufrührer 
verband, welche eine Republik errichten wollten. Nachdem dieſe 
Verſuche geſcheitert waren, kam er nach Frankreich zurück. Hier fand 
er ſeiner Anſicht nach das Volk erniedrigt. Er betrachtete den König 
als den Todfeind aller Völker, deſſen Daſeyn ein Hinderniß ſey für 
das Wohl der Nation. Sein Leben wurde ihm verhaßt, er dachte 
an Selbſtmord, aber wollte wenigſtens ſeinen Tod für die Volks⸗ 
wohlfahrt nutzbringend machen, und ſeit ſechs Monate bewachte er 
alle Schritte des Königs, um eine Gelegenheit zu finden, ihm bei⸗ 
kommen zu können. Man entdeckte keine Spur, daß er mit den 
geheimen Geſellſchaften in Verbindung geweſen ſey, und es ſcheint 
gewiß, daß er mit den politiſchen Vereinen in Frankreich keinen Ver⸗ 
kehr gehabt habe, aber er war ihres Geiſtes und ihrer Abfichten voll, 
die er auf einem andern Boden in ſich aufgenommen hatte. Allibaud 
äußerte: „Ich habe meinen Vorſatz Niemand anvertraut, aber 
„20,000 ſind bereit, wie ich, das Leben an den Tod des Königs zu 
„ſetzen. Mein Name beginnt mit dem erſten Buchſtaben des Alpha⸗ 
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1836. „bets, der König hat alle folgende zu fürchten. Welches auch mein 
„Loos werde, mein Name wird in ganz Europa bekannt, und meine 
„Hingebung wird von allen wahren Patrioten geehrt werden.“ So 
waren verkehrte Anſichten über den Staat und Freiheit mit Hoffart 
vereinigt; er wollte ſich Ruhm erwerben durch ein Verbrechen, und 
ſah in dem Tode der Schande ein Märterthum, durch welches ſein 
Name hochgeſtellt werden ſollte in dem Andenken der Menſchen. Er 
erklärte ferner, daß er die Abweſenheit der zwei älteſten Prinzen als 
ſehr günſtig für ſeine Abſicht betrachtet habe. 

Die Herzöge von Orleans und Nemours erfuhren in Mailand 
die Gefahr, welche dem König gedroht. Bei ihrer Ankunft in der 
Hauptſtadt der Lombardei waren fie von dem Erzherzog-Vicekönig 
aufs beſte aufgenommen worden, und hatten die Abſicht, von dort 
nach Florenz zu gehen, aber weil im Mailändiſchen die Cholera aus⸗ 
gebrochen war, hatte Toscana eine Quarantaine angeordnet. Die 
durch telegraphiſche Botſchaft nach Lyon beförderte Nachricht von 
Alibauds Attentat und deſſen Mißlingen empfingen die Prinzen am 
29. Juni in Mailand und traten die Weiterreiſe denſelben Abend 
um 10 Uhr an. In Turin ſtiegen fie ab in dem für fie in Bereit 
ſchaft geſetzten Palaſt Carignan, ſpeisten mit der königlichen Familie, 
und ſetzten dann die Reiſe nach Paris fort. Am 1. Juli trafen ſie 
in Lyon ein, und am J. in Neuilly. 

Die Königin äußerte in Beziehung auf Alibauds Attentat zu 
Baron Pasquier und Graf Baſtard, die mit der Pairskammer 
gekommen waren, um dem König zu ſeiner Rettung Glück zu 
wünſchen: „Wir fingen an Europa eine Rückkehr zur Ordnung 
„und zu erhaltenden Grundſätzen darlegen zu können, und nun 
„kommt dieſer unſelige Menſch und raubt uns die Früchte ſo ſchwerer 
„Mühe.“ Ohne Zweifel dachte die Königin dabei auch daran, daß 
das Ergebniß der ſonſt ſo erfolgreichen Reiſe ihrer Söhne auch von 
dem Eindruck betroffen werden mußte, den die Kunde vom Attentat 
nothwendig hervorbringen werde im Auslande. i 

Die Pairskammer wie die Deputirtenfammer waren zahlreich 
beim König erſchienen, um ihm Glück zu wünſchen. Der König 
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fagte zum Präſidenten der Pairskammer: „Es iſt mir ein Troſt, 1836. 
„von der Pairskammer die Verſicherung zu empfangen, daß ſie mir 
„beiſtehen werde in Vertheidigung unſerer Geſetze und unſerer Frei⸗ 
„heit, in Verbürgung der Aufrechthaltung unſerer Inſtitutionen, und 
„dadurch den Erwartungen Frankreichs zu entſprechen, das mir die 
„Bewahrung derſelben anvertraut hat. Gerade weil es mir gelungen 
„ft, dieſes koſtbare Unterpfand unangetaſtet zu erhalten, bin ich den 
„Kugeln der Mörder ausgeſetzt, denn ſie wiſſen, daß man es mir 
„nur mit dem Leben entreißen kann, und daß diejenigen, welche den 
„Umſturz der geſellſchaftlichen Ordnung, die Umwälzung Frankreichs 
„und Europa's wollen, in mir ein unüberſteigliches Hinderniß ihrer 
„Abſichten finden.“ Hr 

Zu den Deputirten ſagte der König unter Anderm: „Sie wiſſen, 
„daß ich auf meinem Poſten bleibe, wie groß auch immer die Gefahr 
„ſey, daß ich, wenn es ſeyn muß, immer bereit bin, auf der Breſche 
„zu ſterben in Vertheidigung deſſen, was Frankreich mir anvertraut 
„hat.“ 

Am 8. Juli war die erſte Sitzung im Hochverrathsproeeſſe 
Alibaud's. Es war klar, daß dieſe Sache ſehr bald beendet ſeyn 
müſſe; Ueberführung und Geſtändniß waren unbedenklich und voll⸗ 
ſtändig, eine Spur von Mitſchuldigen war nicht aufgefunden worden 
und die Vertheidigung konnte nur ein Verſuch werden, die juridiſche 
Form aufrecht zu erhalten. Das in der Gerichtsſitzung vorgenommene 
Verhör des Schuldigen brachte keine weitere Aufklärung. Alibaud 
erſchien auch vor dem Gerichte mit der kalten und ruhigen Faſſung, 
die er bis zu ſeinem Tode behauptete. Der weſentlichſte Theil ſeiner 
Vertheidigung mußte nothwendigerweiſe ihm ſelbſt zufallen. Er hielt 
eine Rede, in der er ſeine That und den Königsmord überhaupt 
verteidigte. Dieſe Rede war nicht zu feinen Richtern geſprochen, 
denn er konnte nicht erwarten, noch hatte er erwartet, daß ſie auf 
die Pairs des Reichs eine andere Wirkung hervorbringen könne, als 
die Ueberzeugung zu ſchärfen, von der Alle ohne Ausnahme durch⸗ 
drungen ſeyn mußten, daß der Mißbrauch des Vertheidigungsrechtes, 
ein ruchloſes Verbrechen zu einer ruhmvollen Handlung ſtempeln zu 
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1836. wollen, nur deſſen Strafwürdigkeit vermehre. Aber Alibaud ſprach 
zum Publikum, in dem es Schwächlinge genug gibt, die ſich von dem 
frechen Trotz einer laſterhaften Geſinnung im Angeſichte des Todes 
verblüffen laſſen, und, da fie von Nichts eine edle und mannhafte 
Vorſtellung haben, im Meuchelmorde etwas Rögmerhaftes erblicken, 
weil ſie davon gehört haben, daß Brutus den Julius Cäſar, ſeinen 
väterlichen Freund, ermordete und Brutus in allen hiſtoriſchen 
Katechismen als ein Freiheitsheld geprieſen wird. Alibaud nun 
rechnete wohl vorzüglich auf die Raſenden, zu denen er ſelbſt gehörte, 
die ſich blind in den Tod ſtürzen für eine Idee, die nur Tod und 
Verderben erzeugen kann. Es erging an die Abendblätter ein Verbot, 
den geſprochenen Anfang der Rede zu drucken, wenigſtens betrachteten 
die Redactionen die ihnen gewordene Mittheilung ſo und ſahen hierin 
eine Verletzung der Preßfreiheit; aber der Moniteur des folgenden 
Tages berichtete, man habe den Redactionen nur den Rath ertheilt, 
die Vertheidigung des Königsmords nicht aufzunehmen. 

Alibaud wurde einſtimmig zur Todesftrafe der Vatermörder ver— 
urtheilt, die er am 11. Juli ruhig und gefaßt erlitt. Er hatte noch 
am Morgen feiner Hinrichtung von Brutus und Sand geſprochen. 
Mit Erſtaunen ſah man mehrere Parteiblätter mit einer gewiſſen 
Theilnahme von Alibaud ſprechen und ziemlich deutlich die Anſicht zu 
erkennen geben, daß er ein Opfer monarchiſcher Ideen ſey. In der 
That mußte man es erleben, daß es Menſchen gab, die fanatiſch 
genug waren, um ihn als ein nachahmungswerthes Muſter hinzuſtellen 
und Erinnerungsfeſte an feinem Grabe zu begehen. Die von uns 
angeführte Jungfer Grouvelle erklärte in ihrer republikaniſchen Exalta⸗ 
tion, in Alibaud einen Helden verehren zu müſſen. 

Allein man ſollte bei dieſer Gelegenheit noch einen ſtaunens⸗ 
wertheren Beweis von Liebloſigkeit aus politiſchem Haſſe bekommen. 
Der Erzbiſchof von Paris, Hyacinthe von Quelen, verſchmähte nicht 
dieſe Veranlaſſung, um ſeine Unluſt an der beſtehenden Regierung zu 
zeigen. Der fromme Prälat erließ mit Bezug auf das angeordnete 
Dankfeſt für die Rettung des Königs einen Hirtenbrief an die 
Geiſtlichen ſeines Bisthums, worin er ihnen zwar auftrug, die 
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vorgeſchriebenen Gebete für den vom Himmel verliehenen Schutz zu 1836. 
halten, aber ohne den König zu nennen, den er mit dem Ausdruck: „der 
Fürſt, der Frankreich regiert“ bezeichnete. Allerdings zeigte der Herr 
von Quélen, der bis zu, feiner letzten Stunde in dem König der 
Franzoſen einen uſurpatoriſchen Herzog von Orleans erblickte, nur 
die eiſerne Conſequenz ſeiner Anſichten, und er mochte nach ſeiner 
perſönlichen legitimiſtiſchen Meinung dem Himmel für die Rettung 
des Königs ſich nicht beſonders dankbar verpflichtet glauben; allein, 
da es ohne allen Widerſpruch entſchieden war, daß die Zahl derjenigen, 
welche den politiſchen Anſichten des Erzbiſchofs beipflichteten, in feiner 
Dibceſe ſehr gering, und faſt nur in der Vorſtadt St. Germain 
anzutreffen war, ſo kann man wohl ohne Bedenken ſagen, daß es 
ein unerhörter Mißbrauch der geiſtlichen Gewalt war, in einem Hirten⸗ 
briefe eine polemiſche Form zu wählen, die, indem ſie ausdrücklich 
ſagte, daß in Frankreich kein König, ſondern nur ein Fürſt ſey, der 
es thatſächlich regiere, faſt ein Bedauern ausdrückte, daß das nicht 
eingetroffen ſey, für deſſen Abwenden Dankgebete angeordnet wurden, 
die der Erzbiſchof nach ſeiner ausgeſprochenen Anſicht nothwendig als 
eine heuchleriſche Formalität anſehen mußte. Ludwig Philipp hat nie 
die Pflichten ſeiner Regierung gegen die Religion aus dem Auge ver⸗ 
loren und war unabläßig bemüht, ihr und ihren Dienern Achtung 
und die gebührende Wirkung zu verſchaffen. Er zeigte auch hier die 
vorausſichtige Mäßigung, die ſich von keiner perſönlichen Anreizung 
beirren läßt; weit entfernt, die allgemeine Entrüſtung, welche der 
Hirtenbrief hervorgebracht, gegen ſeinen Urheber zu benützen, war er 
es, der ſie beſchwichtigte, und einem liebloſen Prieſter, der aus per⸗ 
ſönlicher Leidenſchaftlichkeit ſeine Pflicht für das Wohl der Kirche miß⸗ 
kannte, das Beiſpiel chriſtlicher Duldſamkeit gab. Ludwig Philipp 
kennt die geiſtliche wie die weltliche Geſchichte zu gut, um nicht zu 
wiſſen, daß er bei ſeinen Beſtrebungen zur Aufrechthaltung wahrer 
Religioſität auf Hinderniſſe in der Kirche ſelbſt rechnen müße; bei 
dem dogmatiſchen Widerſtand, den er bei dem überall ſich kundgebenden 
Verfahren der römiſchen Kirche vorausſah, wenn ſie durch ihn in 
Frankreich wieder zum Anſehen gelangte, legte er nur geringes Gewicht 
Birch, Ludwig Philipp. Bd. III 4 
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1836, auf perſönlichen Widerſpruch und perſönliche Feindſeligkeit einzelner 
Prälaten, beſonders wenn ſie, wie hier, ſo offenkundig auf Partei⸗ 
politik beruhten. 

Auf den 29. Juli war eine große Heerſchau der Nationalgarde, 
wie der Linie angeſagt worden. Von allen Seiten ſuchten die Um⸗ 
gebungen des Königs ihn zu vermögen, von Abhaltung dieſer Heer⸗ 
ſchau abzuſtehen. Allerdings hatten eben damals Anzeigen und poli⸗ 
zeiliche Nachforſchungen den Beweis geliefert, daß die Empörungs⸗ 
verſuche nicht aufgegeben waren; man hatte zahlreiche Verhaftungen 
vorgenommen, und viele erwieſen ſich als wohlbegründet, man hatte 
Niederlagen von Waffen und Schießbedarf aufgefunden, große Auf⸗ 
lagen von aufrühreriſchen Schriften mit Beſchlag belegt, und die 
ſicheren Spuren einer höchſt gefährlichen geheimen Verbindung bekommen. 
Es iſt etwas ganz Gewöhnliches, daß den Miniſtern in Frankreich 
Drohbriefe zugeſtellt werden, wie den Richtern und den Geſchwornen 
bei den politiſchen Proceſſen. Das geſchah nun auch jetzt, aber ſie 
ſchienen dießmal eine entſchiedenere Form zu haben, und es war 
eine gewiſſe Uebereinſtimmung in ihren Ausdrücken, welche auf ein 
organiſirtes Unternehmen ſchließen ließen. Es war auch der Polizei 
die Anzeige geworden, daß man namentlich bei der Einweihung 
des großen Triumphbogens an der Barriere de L Etoile, die bei den 
dießjährigen Julifeſten ſtatt finden ſollte, einen Verſuch machen 
würde, ein großes Gedränge zu veranſtalten, um die daraus ent⸗ 
ſtehende Verwirrung zu einem Angriff auf das Leben der königlichen 
Familie zu benützen. Der König beharrte deſſen ohnerachtet lange 
auf ſeinem Vorſatz, die Heerſchau abzuhalten, bis es endlich gelang, 
den abrathenden Vorſtellungen Eingang zu verſchaffen, worauf die 
Heerſchau am 23. Juli abgeſagt wurde. Es konnte nicht fehlen, daß 
dieſer Entſchluß einen großen Eindruck hervorbringen mußte, denn 
bei der allgemein bekannten Unverzagtheit des Königs nahm man an, 
daß ganz ungewöhnliche und zuverläßige Entdeckungen ſtattgefunden 
hätten. Das Journal des Debats ſtellte deßhalb eine offene Frage, 
und der Moniteur vom 24. Juli beantwortete ſie mit der Erklärung, 
daß die Entdeckung von gefährlichen Umtrieben es rathſam machten, 
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daß der König die Heerſchau nicht perſönlich abhalte, Obwohl nicht 1836. 
daran zu zweifeln iſt, daß das Miniſterium triftige Gründe haben 
konnte, um einen ſolchen Rath zu ertheilen, obwohl es leider nur zu 
gewiß iſt, daß lebensgefährliche Anſchläge gegen den König im Werke 
waren, und wie natürlich es auch erſcheinen mußte, daß die könig⸗ 
liche Familie jeder Gelegenheit mit Unruhe entgegenſah, welche den 
König in Berührung mit großen Volksmaſſen brachte, ſo ſcheint es 
voch gewiß, daß Ludwig Philipp nachher ſelbſt den Entſchluß, der 
Heerſchau nicht beizuwohnen, als einen Fehler betrachtete, nicht weil 
er beſorgte, daß man darin Kleinmuth erblicken konnte, ſondern 
weil er Unruhe in Betreff der öffentlichen Sicherheit verbreiten konnte. 
Der König ſollte nur zu bald Gelegenheit bekommen, ſeine Geiſtes⸗ 
gegenwart bei perſönlichen Gefahren wieder zu zeigen. 

Bei der Unterſuchung in der Sache der Pulververſchwörung, 
deren geheime Fabrik in der rue de l'Ourſine entdeckt worden war, 
welche im Auguſt vor dem Gericht verhandelt wurde, hatte man 
deutliche Spuren gefunden von der Gründung einer neuen geheimen 
politiſchen Verbindung. Dieſe Sache wurde dem Zuchtpolizeigerichte, 
bei dem keine Geſchwornen ſind, zur Entſcheidung übertragen. Man 
hatte bei den Hausſuchungen eine große Liſte der Perſonen gefunden 
von denen man, ohne Zweifel mit Recht, vermuthete, daß ſie Mit⸗ 
glieder der neuen société des familles waren. Die Angeklagten 
läugneten, daß es eine ſolche Geſellſchaft gebe, und erklärten, daß 
die Liſten nur die Namen der wahrſcheinlichen Theilnehmer an einem 
neu zu begründenden Blatte enthielten; dagegen bekannten ſie ohne 
Rückhalt, daß ſie alle zu der Geſellſchaft der Menſchenrechte gehört 
hätten. Unter den aufgefundenen Papieren enthielt eines folgende 
Worte: „Ludwig Philipp mit ſeiner Familie muß von der Erde ver⸗ 
tilgt werden. Das einzige würdige Ziel eines Mannes iſt, ein Volk 
zu revolutioniren, das einzige würdige Ziel eines Volks, die Welt zu 
revolutioniren.“ Die meiſten Angeklagten wurden der geheimen 
Fabrikation von Pulver ſchuldig erkannt, doch wurde Keinem über 
zwei Jahre Gefängniß und 2000 Sen Buße zuerkannt. Nach⸗ 
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dem das Urtheil geſprochen war, zogen die Verurtheilten ab unter 
Abſingung des revolutionairen chant de départ. 

Dieſe ſogenannte „Familiengeſellſchaft“ beſtand indeſſen wirklich, 
und dauerte bis ins Jahr 1837, wo ſie ſich auflöste. Es iſt wenig 
von ihrem eigentlichen Zuſammenhang und ihrer beſonderen Einrich⸗ 
tung bekannt geworden. Sie war unter allen Umſtänden ein Ausfluß 
der Geſellſchaft der Menſchenrechte, wie denn überhaupt die geheimen 
Verbindungen der äußerſten politiſchen Meinung dieſelbe Tendenz 
hatten, wenn ſie auch dem Namen nach verſchieden waren, und nur 
andere Benennungen annahmen, um die Behörden irre zu führen, 
aber häufig in ihren weſentlichſten Beſtandtheilen dieſelben Perſonen 
zu Mitgliedern hatten, ſo wie Manche zu derſelben Zeit in mehreren 
ſolchen Vereinen waren. Vor den Empörungen in Lyon, Paris und 
an andern Orten im April 1834, konnte man oft hören, wie Manche, 
und zwar aus den höheren und gebildeten Ständen ſich eine Ehre 
daraus machten, an den politiſchen Klubs Theil zu haben, und dies 
wurde angehört von den vielen Schwankenden, die, ohne es zu 
billigen, es doch nicht laut tadelten und dadurch den Klubiſten eine 
indirekte Aufmunterung gaben; dieß kam daher, weil der endliche 


Sieg der Regierung noch nicht entſchieden ſchien, und es noch immer 


zweifelhaft ſeyn konnte, ob nicht eine weit vorgeſchobene Meinung zur 


Herrſchaft käme, und ſie daher nicht geradezu verdammen wollten, 
was ſie nachher billigen mußten; denn der Erfolg allein, ob der guten 
oder der ſchlechten Sache, beſtimmt die Meinung der Maſſe, leider 
auch unter denjenigen, die zu den Gebildeten zählen. Nachdem aber 
im April 1834 die revolutionaire Partei vernichtende Niederlagen 
erlitten hatte, ſowohl in der Kammer durch das ſtrenge Geſetz gegen 
nicht befugte Vereine, wie auf der Straße in offener Empörung, 
wurde der Tadel gegen alle revolutionaire Verbindungen laut und wer 
noch eine öffentliche Bedeutung behalten wollte, mußte wenigſtens 
alle Theilnahme daran verſchweigen, ſo wie überhaupt ſelbſt die 
radikale Oppoſition nicht mehr geſtehen durfte, daß fie noch ferner, 
wie früher, einen Hauptſtützpunft in den revolutionairen Geſellſchaften 
hatte. Die Geſellſchaft der Menſchenrechte hatte ſich indeſſen mit 
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großer Heimlichkeit fortgeſetzt an immer wechſelnden Verſammlungs⸗ 1836. 
orten. Das Fieschi'ſche Attentat aber hatte den vielen Aufdeckungen 
über die ſcheußliche Tendenz jener Geſellſchaft die Krone aufgeſetzt; 
die gebildeten Theilnehmer mußten ſich auf immer von ihr losſagen, 
und ſie verſchwindet von da an gänzlich. Aus ihren Trümmern ging 
die Société des familles hervor. Dieſe beſtand, wenigſtens in ihrem 
Anfange, aus den Tollſten und Verwegenſten in der Geſellſchaft der 
Menſchenrechte, welche in ihr die Section de Action bildeten und 
bei Empörungen die Vorhut hatten. Man kann ſagen, daß aus 
der Familiengeſellſchaft der Mordverſuch Alibauds hervorging, denn 
wiewohl nicht erwieſen wurde, daß Alibaud aufgenommenes Mitglied 
davon war, ſo gehörten doch faſt Alle, mit denen er Umgang 
gepflogen, zu dieſer Geſellſchaft. Der im December auftretende 
Königsmörder Meunier und ſeine Genoſſen gehörten entſchieden zu 
der Familiengeſellſchaft, die, auf allen Seiten von dem öffentlichen 
Unwillen und den Spähern der Polizei verfolgt, ſich im Jahre 1837 
auflöſen mußte; aber die meiſten ihrer Mitglieder entſagten nicht dem 
blutigen Haſſe, ſondern ſtürzten ſich in communiſtiſche Vereine der 
düſterſten Art, und predigten in einer heimlichen Preſſe nicht nur 
Königsmord, ſondern den Mord Aller, die ſich der Aufhebung von 
Religion, Staat, Geſetz, Beſitz, Ehe widerſetzen würden; wir werden 
dieß genauer beſprechen in der Epoche, wo der reine Babouvismus 
ſich im Proletariat conſtituirte. 

Die Richtung, welche Thiers nach den in Spanien vorgefallenen 
Ereigniſſen der Politik Frankreichs geben wollte, führte die Auflöſung 
des Miniſteriums herbei, deſſen Präſident er war. In la Granja, 
einem Luſtſchloſſe in der Nähe von Madrid, wo der ſpaniſche Hof 
ſich aufhielt, empörten ſich nämlich einige Bataillone der Melicianos 
und des vierten Garderegiments, drangen der Königin-Regentin die 
ſpaniſche Conſtitution von 1812 auf, hielten ſie nachher in Madrid 
faſt wie eine Gefangene, und man konnte ſagen, daß die geſetzliche 
und regelmäßige Regierung in Spanien durch dieſen Handſtreich, bei 
deſſen Ausführung Unterofſtziere der Garde die erſte Rolle geſpielt 
hatten, geſtürzt worden war; nur mit Mühe hielt die Königin⸗ 
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1836. Negentin unter einer Reihe von Drohungen und Demüthigungen 
die Form der monarchiſchen Regierung aufrecht. Thiers glaubte 
daher, daß der Augenblick gekommen ſey, in dem Frankreich an die 
Spitze der Viermächtevertrag treten und thatſächlich in die ſpaniſchen 
Angelegenheiten einſchreiten müſſe. Der Miniſterpräſident hielt die 
Aufforderung zu dieſer Politik für ſo dringend, daß er auf eigene 
Hand einen Schritt that, indem er ohne die Meinung des Königs 
einzuholen und ohne den Kiegsminiſter, Marſchall Maiſon, in Kenntniß 
zu ſetzen, aus Algerien General Bugeaud zurückberief, dem er 
den Befehl über ein Heer, das in Spanien einrücken ſollte, über⸗ 
geben wiſſen wollte. Thiers fand indeſſen bei ſeinem Beſtreben, die 
Interventionsfrage in dieſem Sinne durchzuführen, einen Gegner, 
dem er nicht gewachſen war. Der König wollte eine Intervention 
in Spanien nicht; und zwar im Allgemeinen, weil er die Abneigung 
der Spanier gegen jede fremde Dazwiſchenkunft genau kannte, ſo 
wie die Unmöglichkeit, die Opfer zu berechnen, welche ein ſolcher 
Schritt nach ſich ziehen mußte. Eine Intervention würde überhaupt 
Frankreichs Stellung in der europäiſchen Politik ändern und auf 
einen Boden hinſchieben, auf dem die Entſcheidung, wenn eine her⸗ 
beizuführen wäre, ſchon darum mißlich werden konnte, weil man 
damit auch für die Folge eine große Verantwortlichkeit auf ſich nähme. 
In dem beſonderen Falle war es offenbar zu ſpät; eine Intervention 
konnte das Geſchehene nicht tilgen ohne weiter zu greifen, als einer 
fremden Macht zuſtehen möchte, und ohne eine Garantie zu über⸗ 
nehmen für die Wiederherſtellung einer Ordnung in Spanien, die bei 
der Stimmung in den verſchiedenen Provinzen ſchwer zu erreichen 
war, und die jedenfalls nur erhalten werden könnte durch eine bedeu⸗ 
tende und ſtets bereite Heeresmacht. Dabei war nicht die geringſte 
Ausſicht vorhanden, daß ein Land, deſſen erſchöpfte Finanzen ſeine 
täglichen Regierungsbedürfniſſe nicht aufzubringen vermochten, im 
Stande ſeyn ſollte, eine, noch dazu nicht erbetene Intervention zu 
bezahlen. Nicht weniger ſchwierig war es, zu beſtimmen, in welchem 
Sinne man in Spanien interveniren ſolle: eine gegenrevolutionaire 
Intervention wäre ein Widerſpruch mit der franzöſiſchen Politik 
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ihrem Urſprunge nach; eine revolutionaire könnte verhängnißvoll 1836. 
werden für die Politik, welche ſeit ſechs Jahren die Ordnung in 
Frankreich aufrecht erhalten hatte; und eine rechte Mitte könnte in 
dem von Leidenſchaften zerriſſenen Spanien nur durch fortwährende 
Stütze beſtehen, und würde vorausſichtlich keine Partei zufrieden ſtellen. 
Zudem ſagte der Viermächtevertrag nur Hülfe zu für den Fall, 
daß die Rechte der Königin Iſabella auf den ſpaniſchen Thron be⸗ 
ſtritten würden. Dieſer Fall war eigentlich nicht, wenigſtens nicht 
formal vorliegend. Die Regentin war allerdings durch eine militä⸗ 
riſche Pallaſtrevolution genöthigt worden, eine für die Ruhe des 
Landes gefährliche, und die Macht der Regierung beſchränkende Ver⸗ 
faſſung anzunehmen, aber dieſe erkannte die Rechte der Königin 
Iſabella auf den ſpaniſchen Thron an. Zudem hatte die Regentin 
die Conſtitution angenommen, und die Ankündigung einer Intervention 
gegen dieſe würde unfehlbar die Sicherheit der Regentin wie der Kö⸗ 
nigin gefährden; ſchon der Umſtand, daß der ſpaniſche Geſandte in 
Paris, General Alava, wie man glaubte auf Thiers Veranlaſſung, 
nicht nur ſeine Entlaſſung einreichte, ſondern auch eine öffentliche 
Erklärung gegen die neue Conſtitution abgab, ſpannte die Stimmung 
in Madrid auf eine gefährliche Höhe. Außerdem hatte Thiers bei 
den Mißhelligkeiten, welche zwiſchen Frankreich und der Schweiz ob⸗ 
walteten, eine ſehr entſchiedene Sprache genommen und dem Vorort 
geradezu mit einer, wie er ſich ausdrückte, hermetiſchen Abſperrung gedroht. 

Thiers hatte den Entſchluß, den er in Beziehung auf die ſpa⸗ 
niſchen Angelegenheiten gefaßt, nicht einer ſo vorausſichtigen Be⸗ 
rechnung der Wechſelfälle der Zukunft unterworfen, als der König 
es that; vielleicht weil die Politik des Miniſterpräſidenten ein ſchnelles 
Vorgehen erheiſchte und einen Zweck hatte, der nicht ſo weit in die 
Zukunft hineinſah. Da nun Thiers durch ſein raſches Zugreifen 
nicht den König beſtimmen konnte, der in ſeiner Anſicht unerſchüt⸗ 
terlich blieb, und da der Minifter die Intervention zu entſchieden als 
unerläßlich geſchildert, und jede andere Politik als fehlerhaft bezeichnet 
hatte, ſo reichte er ſeine Entlaſſung ein, und mit ihm ſeine Collegen 
Paſſy, Sauzet, Duperre, Maiſon und Pelet (de la Lozere). 
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1836. Nach verſchiedenen verſuchten und zerſchlagenen Combinationen 
geſtaltete ſich ein neues Miniſterium am 7. September folgen⸗ 
dermaßen: Graf Molé wurde Präſident des Miniſterraths und Mi⸗ 
niſter des Auswärtigen — Perſil Siegelbewahrer und Juſtizminiſter — 
Gasparin, Pair von Frankreich, Miniſter des Innern — Guizot 
Miniſter des öffentlichen Unterrichts und Großmeiſter der Univerſität — 
Graf Duchätel Finanzminiſter — Vice-Admiral Roſamel Marine⸗ 
Miniſter; etwas ſpäter wurde General Bernard Kriegminiſter. Ré⸗ 
muſat wurde Unterſtaatsſeeretair des Innern, und Gabriel Deleſſert 
Polizeipräfekt an Gisquets Stelle. Der bisherige Miniſter des Innern, 
Graf Montalivet, wurde Generalintendant der Civilliſte, und der 
bisherige Finanzminiſter, Graf Argout, wurde Gouverneur der Bank. 
Bald darauf ſtarb Baron Fain, der während Montalivets Mini⸗ 
ſterium Generalintendant der Civilliſte und Vorſtand des königlichen 
Cabinets geweſen war. Er war ein Mann von großer Einſicht und 
Zuverläßigkeit mit einem ſeltenen Geſchäftsüberblick, der das volle 
Vertrauen des Königs beſaß. Sein Sohn, der ganz in die Fuß- 
ſtapfen ſeines Vaters getreten iſt, wurde zum Vorſtand des könig⸗ 
lichen Cabinets ernannt und bekleidet noch dieſe Stelle. 

Die Anſicht des Miniſteriums Mole über die ſpaniſche Frage 
war ganz die des Königs: man blieb in dem Viermächtevertrag, 
aber nahm eine blos beobachtende Stellung gegen Spanien, man 
löste das Depot im Süden und die Beobachtungscorps an der ſpa⸗ 
niſchen Grenze nicht auf, ließ auch der Fremdenlegion einige Ber- 
ſtärkung zugehen, aber man ließ ſich auf keine Demonſtration ein, 
welche in die inneren Verhältniſſe Spaniens eingriff. Dieſe Politik 
vertrat auch Mols nachher vor den Kammern. Sie wurde noch vorher 
in öffentlichen Blättern lebhaft angegriffen. Namentlich trat Viardot 
auf mit der angeblichen Enthüllung, daß gleich nach der Julirevo⸗ 
lution Molé und Guizot in dem erſten Miniſterium die ſpaniſche 
Revolution unterſtützt hätten, und daß Mols dem verſtorbenen Ge⸗ 
neral Lafayette 100,000 Franken aus der Privatkaſſe des Königs 
eingehändigt habe, um damit die Beſtrebungen der ſpaniſchen Revo⸗ 
lutionsmänner zu fördern. Dies wurde geläugnet und es konnte für 
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die Angabe kein anderer Beweis gegeben werden, als die Behauptung 1836. 
ſelbſt. Daß übrigens unmittelbar nach der Julirevolution viele 
Staatsmänner andere Anſichten hegten als ſpäter, erklärte ſich ſchon 
durch die Ungewißheit über die Stellung, welche das neue Frankreich 
in der Politik nehmen, wo es auf Antheil und Bündniß rechnen könne. 
Man hörte damals Alles an, und konnte ſelbſt die Rathſchläge der 
Propaganda nicht kurz von der Hand weiſen, und ſehr oft wurde 
das bloße Anhören als Billigung und Aufmunterung genommen, 
namentlich von den Republikanern, die ſich damals zu ſogenannten 
Patrioten gemäßigt hatten, und es für unmöglich hielten, daß eine 
Regierung nur ein Jahr dauern könne ohne auf ihre Ideen einzu, 
gehen. Selbſt Ludwig Philipp ließ ſich damals von Cavaignae und 
Anderen allerlei republikaniſche Anſichten vortragen, aber während ſie 
glaubten, bei ihm bereite ſich die Ueberzeugung vor, daß er ihren 
Abſichten verfallen ſey, erkannte er den Hochmuth ihrer Uebertrei⸗ 
bungen, die Unhaltbarkeit ihrer Plane, und indem er ihnen die Zeit 
abgewann, die ihnen verloren war, die er aber zu nützen wußte, 
entwand er ihnen die Initiative, die ſie in vergeblichen Kämpfen 
wieder zu gewinnen trachteten, bis den Unverbeſſerlichen unter ihnen 
nur Verſchwörung im Verborgenen und die Hoffnung auf den Erfolg 
eines Mords blieb. Jetzt kamen ſie vergeblich zum Vorſchein mit 
veralteten Berufungen, die nur den Ingrimm zeigten über die Ver⸗ 
eitelung ihrer Träume, und nichts bewieſen als was ſie eingebüßt 
hatten. N 
Die Mißverſtändniſſe mit der Schweiz führten durch das ſchroffe 
Auftreten des Vororts Bern, und da man unter ſolchen Umſtänden hinter 
dem was Thiers vorangeſtellt, nicht zurückbleiben konnte, zu einer 
theilweiſen Grenzſperre. Gleich nach Alibaud's Attentat wurde ein 
geheimer Poli zei-Agent, Conſeil, entſendet um die franzöſiſchen Flücht⸗ 
linge in der Schweiz, deren Ausweiſung man verlangte, zu beo⸗ 
bachten. Man wußte, daß viele dieſer Flüchtlinge fortwährend mit 
den geheimen Geſellſchaften in Frankreich in Verbindung ſtanden und 
ihre Plane kannten. Conſeil ſollte ſich mit dieſen Flüchtlingen nach 
England transportiren laſſen, und damit er Zutritt zu ihnen be⸗ 


58 


1836. kommen könne, wurde er der franzöſiſchen Geſandtſchaft ſignaliſirt 
als verwickelt in Fieſchi's Sache. Es war aber verſäumt worden, 
der Geſandtſchaft die geheime Sendung anzuzeigen, und dieſe, die ſie 
nicht kannte, gab Conſeil dem Vororte an, der ihn verhaften ließ. 
Am 10. November wurde indeſſen die diplomatiſche Verbindung mit 
der Schweiz wieder aufgenommen und Alles auf den alten Fuß 
geſtellt. ˖ 

Am 28. September reiste der König mit der königlichen Familie 

nach Compiegne ab um den Waffenübungen beizuwohnen, welche von 

dem dort gelagerten Armeecorps vorgenommen wurden. Das Heer 
zeigte die beſte Haltung und man konnte ſich hinreichend überzeugen, 
daß die Stimmung der Armee gut ſey. Es iſt außerordentlich ſchwierig 
in Friedenszeiten die Zufriedenheit zu erhalten in einer ſo thatluſtigen 

Armee wie die franzöſiſche, beſonders wenn ſie mehr als einmal 

glauben konnte, am Vorabende großer Feldzüge zu ſtehen, und man 

ihr ſtatt der Feiertage des Kriegsfußes nur den Friedensfuß des Gar⸗ 
niſonsdienſtes anbieten konnte. Die Unterbrechungen des friedlichen 

Einerlei, welche die vorgefallenen Empörungsverſuche veranlaßt hatten, 

waren eine ſchwere und harte Probe für das Heer, welche es gut 

beſtand, denn es gibt für den Soldaten keine traurigere Pflicht⸗ 
erfüllung, als der Straßenkampf gegen Meuterei und der damit un⸗ 
vermeidlich verbundene Polizeidienſt; er betrachtet es wie eine Exe⸗ 
cution. Es blieb alſo nur die Ausſicht auf Ruhm und Auszeichnung 
in den leider unaufhörlichen afrikaniſchen Feldzügen. Man wechſelte 
ſo viel als möglich die Regimenter in Afrika. Wenn Heerabthei⸗ 
lungen von dort zurückkamen, erweckte die ernſte und bewußtvolle 

Haltung, welche Gefahren und Anſtrengungen ihnen verliehen, und die 

Achtung, welche ſie einflößten, die Eiferſucht derer, die nicht über die 

mittelländiſche See gekommen waren; aber die Ausſicht, ja Gewißheit, 

daß auch ſie der Reihe nach zu gleichen Ehren zugelaſſen werden 
ſollten, trug weſentlich dazu bei, ſie bei guter Laune zu erhalten. 

Ich habe oft von franzöſiſchen Soldaten, namentlich von Gemeinen, 

gehört, welchen guten Eindruck es auf ſie macht, daß bei jedem grö⸗ 

ßeren Heereszuge ſtets einer, oder mehrere von den Söhnen des 
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Königs zugegen ‚find. Ich hörte einen aus Afrika zurückgekehrten 1836. 
Soldaten, der mit großer Behaglichkeit die Aufmerkſamkeit ſah, welche 
ihm ſeine nicht afrikaniſirten Kameraden ſchenkten, von den Prinzen 
ſagen: Allez, ce sont des fils de Roi, et ils avancent un peu * 
vite, c'est vrai, mais ils payent de leurs personnes comme 
des conserits, et ils sont braves comme des soldats frangais. 
Wer die franzöſiſchen Soldaten kennt, der weiß, welchen Eindruck ſolche 
Zeugniſſe ihrer geprüften Kameraden auf ſie hervorbringen. Aller⸗ 
dings gab es, und gibt noch Offiziere, welche unzufrieden find, und 
namentlich die Wahl der nach Afrika, wie ſie annehmen, durch Be⸗ 
günſtigung der Prinzen beförderten Offiziere einer ſcharfen Kritik unter⸗ 
werfen. Dieſer hatte Armand Carrel, der ſelbſt früher Offizier 
geweſen war, ein Organ eröffnet im National, in welchem Blatte 
die militäriſche Oppoſition ſich oft mit großer Unumwundenheit aus⸗ 
ſprach. Es konnte nicht fehlen, daß der Geiſt, der beim Ausbruch 
der Julirevolution und in den erſten fünf Jahren nach derſelben in 
der polytechniſchen Schule ſpuckte, fortwirken mußte in manchen in 
die Armee eingetretenen Zöglingen derſelben, deren Köpfe mit Car⸗ 
notſchen Ideen der erobernden Republik und bonaparteſcher Europa⸗ 
herrſchaft angefüllt waren, die Ruhm und Beförderung oder einen 
Tod unter Lorbeeren als ein ihnen zuſtändiges Recht forderten, denen 
der Friede eine Schande dünkte ſo lange die dreifarbige Fahne nicht 
wehte auf den Zinnen aller europäiſchen Städte. Dieſen kriegs⸗ 
geſchichtlichen Taumel konnte der practiſche Dienſt mit ſeinen unerbitt⸗ 
lichen Alltäglichkeiten nur allmälig beſchwichtigen. Die revolutionäre 
Partei hatte es nicht an Verſuchen fehlen laſſen, um die Armee zu 
verführen, aber es war nur ſparſam gelungen, hie und da Gehör 
zu finden. In Metz und Straßburg, wo die radikale Partei zu ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten mehr oder weniger zahlreiche Anhänger in der Bür⸗ 
gerſchaft hatte, gab es einige militäriſche Klubbiſten unter den Offi⸗ 
zieren und Unteroffizieren; aber im Ganzen wies die Armee ſolche 
Verlockungen zurück, und eine gute Heereszucht befeſtigte ſich mehr 
und mehr. 6 
Am 7. Oktober nach der Rückkehr des Königs von Compiegne 
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1836. wurde eine Amneſtie für 63 Revolutionaire erlaſſen. Wir werden 
ſpäter ſehen, daß faſt alle Amneſtien bei den Begnadigten keine Art 
erkennung fanden, und daß viele die ihnen geſchenkte Freiheit nur zu 
neuen Complotten benützten. Beinahe zu derſelben Zeit entwichen 
mehrere politiſche Gefangene aus dem Strafhauſe in Doullens. Nicht 
Allen gelang es zu entkommen. Reverchon, einer der Rädels führer 
beim Aprilaufſtande in Lyon, und Desvoyes fielen beim Entweichungs⸗ 
verſuche von den Stricken herab und beſchädigten ſich ernſtlich; Con⸗ 
ſidere, der zu lange zu ihrem Beiſtande bei ihnen verweilte, wurde 
mit ihnen gefangen. Die meiſten Uebrigen entkamen durch Führung 
des ehemaligen Unteroffiziers Thomas, der als einer der Haupt 
theilnehmer des Lüneviller Militärcomplots verurtheilt war und ſeine 
Strafzeit in Doullens abſaß. Thomas führte die Genoſſen ſeiner 
Flucht bis in die Nähe der belgiſchen Grenze, wo er mit Schmugglern 
in Verbindung ſtand, durch deren Hülfe Alle glücklich über die 
Grenze nach Oſtende kamen, wo ein Schiff in Bereitſchaft war, das 
ſie nach England brachte. 

Am 29. Oktober machte Ludwig Napoleon einen Aufruhr⸗ 
verſuch in Straßburg, der gleich in ſeinem Beginn erſtickt wurde. An 
dieſem Tage um 2 Uhr Morgens verfügte ſich Vaudrey, Obriſt des 
vierten Artillerieregiments in Straßburg nach der Caſerne Auſterlitz, 
wo fein Regiment in Quartier war, ließ Appell ſchlagen, das Res 
giment antreten, und erklärte ihnen, die Regierung in Paris ſey 
geſtürzt, und ſie ſeyen nun berufen, die Regierung Napoleons II. aus⸗ 
zurufen, der ſogleich in ihrer Mitte erſcheinen werde. Der größte 
Theil des ſchon vorher bearbeiteten Regiments ſchloß ſich dem Obriſten 
an, der darauf nach der Caſerne des dritten Artillerieregiments mar⸗ 
ſchirte, das indeſſen alle Theilnahme verweigerte und jede Zumuthung 
abwies. Man begab ſich zum Generallieutenant Baron Voirol, 
Oberbefehlshaber der fünften Militärdiviſion, der, kaum von dem 
Vorgefallenen benachrichtigt, ſeine Wohnung noch nicht hatte verlaſſen 
können. Prinz Ludwig Napoleon und Obriſt Vaudrey verſuchten 
ihn zu überreden, an ihrem Unternehmen Theil zu nehmen, aber er 
wies ihre Zumuthungen mit Entrüſtung und in den härteſten Aus⸗ 
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drücken zurück. Während dieſes Geſprächs kamen drei Offiziere vom 1836, 
3. Artillerieregiment und ein Offizier vom Generalſtabe dazu, und 
mit ihrer Hülfe konnte der General aus einer Hinterthüre ſeines 
Hotels entkommen. Er begab ſich nach dem Stadthauſe, wo er 
eine Abtheilung des dritten Artillerieregiments vorfand, an deren 
Spitze er eiligſt nach der nach dem Rhein hin gelegenen abgeſonderten 
Citadelle rückte, wo er ſogleich die Zugbrücken aufziehen ließ. Nach⸗ 
dem das dort garniſonirende 16. Linieninfanterie-Regiment von dem 
Vorgefallenen in Kenntniß geſetzt war, ſprach es mit Enthuſiasmus 
den Wunſch aus, gegen die Aufrührer geführt zu werden. An der 
Spitze des Regiments zog der General ſogleich in die Stadt, nach⸗ 
dem er Offiziere nach Hagenau abgeordnet hatte, wo, wie er wußte, 
die Garniſon im Sinne des Aufruhrs bearbeitet war vom Com- 
mandanten Parquin, der in Straßburg für Ludwig Napoleon auf⸗ 
getreten war. Zu gleicher Zeit als man den General im Gouver⸗ 
nementshauſe überfallen, hatte man ſich des Präfekten, des Staats⸗ 
raths Choppin d'Arnouville bemächtigt. Ein junger Mann, Graf 
Grécourt, der ſich Ordonnanzoffizier des Prinzen Napoleon nannte, 
erſchien an der Spitze von 20 Artilleriſten vom vierten Regiment 
beim Präfeeten, der noch im Bette war; man ſchleppte ihn nach der 
Auſterlitzeaſerne, wo er indeſſen nur 20 Minuten gefangen war, 
indem der Aufruhr ſchnell zu Ende ging. Zurückgewieſen vom dritten 
Artillerieregiment, gingen Prinz Ludwig Napoleon, der die kleinliche 
Nachahmung der Tracht ſeines großen Oheims nicht geſcheut hatte, 
Obriſt Vaudrey und Parquin, Schwadronschef der reitenden Muni⸗ 
eipalgarde, nach der Finkmatten-Caſerne, wo das 46. Linien⸗ 
infanterie⸗Regiment in Quartier lag. Hier forderte der Prinz die Leute 
auf, ſich ihm anzuſchließen, allein er wurde ſogleich vom Obriſt⸗ 
lieutenant Taillandier ergriffen und verhaftet ohne Widerſtand geleiſtet 
zu haben. Dieſer hätte freilich ſeiner Sache nicht helfen können, und 
es war mit Rückſicht auf die Erhaltung ſeiner Perſon, die er wohl 
für fernere Thaten bewahren wollte, klug, daß er ihn nicht verſuchte, 
obſchon es ohne Zweifel traurig war, daß der Neffe des ruhm⸗ 
gekrönten Kaiſers, der den Degen gezogen hatte in einer offenen 
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1836, Empörung zu Gunſten des Namens Napoleon, ihn ſich entreißen 
laſſen mußte, ohne den Verſuch gemacht zu haben, ihn zu gebrauchen; 
vielleicht glaubte er, daß der Name Napoleon, den er führte, mit der 
Abſicht, der zweite Kaiſer dieſes Namens zu werden, ihn aller Proben 
überhob. Wie dem auch ſey, ſeine kurze Rolle war für dießmal aus⸗ 
geſpielt, er wurde verhaftet und vorläufig in eine Caſernenkammer 
geſperrt, wie ſeine Begleiter: der Obriſt Vaudrey, der Schwadronschef 
Parquin, fein ſogenannter Ordonnanzoffizier Grécourt, Querelles 
aus Naney, Laity, Lieutenant im Pontonnierbataillon in Straßburg, 
und Boiſſon, Marechal de Logis im vierten Artillerieregiement. Es 
wurden gleich darauf mehrere Perſonen als Theilnehmer des Auf⸗ 
ſtandes verhaftet, und unter dieſen ein Frauenzimmer, das ſich Lady 
Gordon nannte, und damals ſich in Straßburg aufhielt; in ihre 
Wohnung hatte der Prinz, der aus Baden gekommen war, ſich in 
der Nacht vor dem Aufſtande begeben, und dort die Kaiſertoilette 
gemacht. Sie hieß eigentlich Eleonore Brau, war früher im Hauſe 
der Königin Hortenſe, nunmehrigen Herzogin von St. Leu, der 
Mutter des Prinzen, angeſtellt geweſen. Sie behauptete, die Wittwe 
eines Sir Gordon zu ſeyn, der Generaleommiffär der brittiſchen 
Hülfslegion in Spanien unter General Evans geweſen war. Dieſe 
Eleonore Brau war die Zwiſchenträgerin zwiſchen Arenenberg, Baden 
und Straßburg geweſen, wo ſie, um einen annehmbaren Aufenthalts⸗ 
grund voranzuſtellen, Concerte gegeben hatte. Parquins Frau, eine 
geborne Cochelet, war Vorleſerin der Herzogin von St. Leu geweſen; 
er beſaß das Schloß Wolfsberg im Kanton Thurgau, nicht weit von 
Arenenberg, wo die Herzogin wohnte. 

In Paris empfing man die Nachricht vom Aufſtande in Straß⸗ 
burg zugleich mit der von ihrem Mißlingen. Man beſchloß im 
Miniſterrathe, daß die Gefangenen vor den Aſſiſſenhof geſtellt werden 
ſollten. Mit Prinz Ludwig wurde eine Ausnahme gemacht, die nachher 
das Schickſal ſeiner Genoſſen entſchied. Seine Mutter reiste nach 
Frankreich, und begab ſich nach Viry zu der Herzogin von Raguſa, 
von wo aus die Frau von Salvage nach Paris reiste, um das 
Geſuch der Herzogin von St. Leu um Begnadigung ihres Sohnes 
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vorzubringen. Ludwig Napoleon wurde am 9. Novbr. nach Paris 1836. 
gebracht, kam am 11. auf der Polizeipräfektur an, wo man ihm die 
Beſtimmung ankündigte, nach Amerika transportirt zu werden; er 

ſetzte ſogleich die Reiſe nach Lorient fort, von wo aus er am 21. auf 
der Fregatte Andromèda nach Nordamerika unter Segel ging. Der 
Prinz ſah in dieſer Schonung nicht eine Gnade, ſondern die Beſtäti⸗ 
gung ſeines Rechts als Prätendent, und erſparte dem König und ſich 
nicht die traurige Nothwendigkeit, daß ein Neffe des Kaiſers in Frank⸗ 
reich als Hochverräther vor Gericht erſcheinen mußte. 

Der Aufſtand war in Straßburg zwar ganz unerwartet aus⸗ 
gebrochen, aber nicht ohne daß man längere Zeit vorher davon Kunde 
gehabt hatte, daß Ludwig Napoleon Verſuche anſtellte, franzöſiſche 
Offiziere von ihrer Pflicht abwendig zu machen. Schon im Auguſt 
hatte Hauptmann Raindre von der Garniſon in Straßburg den 
Befehlshaber der fünften Militairdiviſion davon in Kenntniß geſetzt, 
daß man ihn gewinnen wolle, daß er nach Kehl eingeladen wurde, 
wo unvermuthet der Prinz Napoleon erſchienen ſey und ihn über⸗ 
reden wolle, ſich ihm anzuſchließen, um die Garniſon in Straßburg 
zu vermögen, Theil zu nehmen an einem Verſuche gegen die in 
Frankreich beſtehende Regierung. Der Hauptmann hatte ſich entſchie⸗ 
den geweigert, jede weitere Zumuthung für eine perſönliche Beleidi⸗ 
gung erklärt und ſich nach Straßburg zurückbegeben, wo er ſofort 
die Militairbehörden von dem Vorgefallenen in Kenntniß ſetzte. 
Später hatte General Voirol von Baden aus vom Prinzen einen 
in ähnlicher Abſicht geſchriebenen Brief bekommen, mit dem er den 
Hauptmann Raindre nach Paris ſandte, der ihn auf Befehl des 
Generals dem Kriegsminiſter übergab und dieſem zugleich mündlichen 
Bericht erftattete von den Verſuchen, die der Prinz bei ihm gemacht 
hatte. General Excelmanns in Paris, bekanntlich ein ausgezeichneter 
Offizier des Kaiſerreichs, hatte durch Vermittelung eines Grafen 
Brue einen aus Arenenberg im Kanton Thurgau datirten Brief des 
Prinzen Ludwig Napoleon empfangen. Der Prinz eröffnete in dieſem 
Briefe nicht dem General Plane der Art, wie er ſie nachher zur 
Ausführung brachte, noch verſuchte er die Treue des Generals wan⸗ 
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1836. kend zu machen, ſondern nach einer verbindlichen Einleitung über das 
große Vertrauen, welches er in ſeine Einſichten ſetzte, lud er ihn ein, 
ihn mit einem Beſuche in der Schweiz zu erfreuen, um ſeinen Rath 
in beſonderen Angelegenheiten des Prinzen zu vernehmen. General 
Excelmanns ertheilte keine Antwort auf dies Schreiben, ſondern als 
nach einiger Zeit Bruce ſich bei ihm meldete, erklärte er dieſem mündlich, 
daß er dem Prinzen keine Rathſchläge ertheilen zu können glaube, 
und daß er eben ſo wenig eine Reiſe nach der Schweiz unternehmen, 
als eine unmittelbare Antwort auf das an ihn gerichtete Schreiben 
geben wolle, ſondern dieſe ſeine mündliche Erklärung als ſein letztes 
Wort in dieſer Angelegenheit betrachte. Auch von dieſem Schritte 
war die Regierung in Kenntniß geſetzt worden. General Voirol 
wußte ferner, daß Parquin ſowohl in Straßburg wie in Hagenau 
viele Zuſammenkünfte mit den Offizieren hatte, und dieſer war hinlänglich 
als leidenſchaftlicher Anhänger der Napoleoniſchen Familie bekannt. 
Die Regierung in Paris wußte, daß das Straßburger Diviſions⸗ 
Commando hinreichende Anzeige hatte, um alle Wachſamkeit zu üben, 
und konnte nicht zweifeln, daß ſie das thun und alle Maßregeln zu 
treffen wiſſen werde, um die gegentheiligen Abſichten zu vereiteln. 
Im erſten Augenblick, als man in Paris die Unterdrückung des Auf⸗ 
ſtandes erfuhr, welche mit ſo kräftigem Zugreifen erfolgt war, daß 
er gar nicht zur Entwicklung kam, und mit Verhaftung aller, oder 
doch der wichtigſten Schuldigen, glaubte man dem Diviſionsbefehls⸗ 
haber hoch verpflichtet zu ſeyn, und Generallieutenant Baron Voirol 
wurde zum Pair von Frankreich ernannt. Als man aber ſchon aus 
der mündlichen Mittheilung des nach Paris geſendeten Adjutanten 
Franqueville und aus ſpäteren genaueren Berichten ſah, in welcher 
Art ſowohl die Militair- als die Civilbehörden in Straßburg von 
einem Complott überrumpelt worden ſeyen, von deſſen Daſeyn ſie 
ſchon drei Monate vorher ſichere Anzeigen gehabt, erkannte man, daß 
weder hinreichende Ueberwachung ſtatt gefunden habe noch geeigneter 
Vorkehr getroffen worden ſey. Daß heimliche Theilnahme einzelner 
Offiziere der Aufmerkſamkeit der Behörden entgehen konnte, war leicht 
begreiflich, aber daß Geld unter die Truppen in Straßburg und 
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Hagenau vertheilt werden, daß faſt ein ganzes Regiment die Auf 1836. 
ruhrfahne aufpflanzen konnte mit einem zwar nur augenblicklichen 
Erfolg, der aber doch ſo weit reichte, daß eine Weile die Militair⸗ 
und Civilbehörde ſuspendirt war, das ſchien in der That auffallend, 
und um ſo mehr, als erwieſen wurde, daß Prinz Ludwig Napoleon 
ſich eine Nacht in Straßburg aufgehalten hatte bei einer Perſon, von 
der man genau wußte, daß ſie mit der Familie des Prinzen in 
genauer Verbindung ſtand, und die alſo nicht gehörig beobachtet wor⸗ 
den war. Wie aus dem bisherigen hervorgeht, war die Militair⸗ 
behörde zunächſt ſchon im Auguſt von beſtehenden Umtrieben unter⸗ 
richtet worden. General Voirol hatte allerdings auch den Präfekt 
Choppin d'Arnouville davon in Kenntniß geſetzt, aber in allgemeinen 
Andeutungen mit dem Hinzufügen, man möge Baden-Baden, wo der 
Prinz häufig hinkam und ſeine Anhänger waren, beaufſichtigen. Es 
wurden auch vertraute Perſonen dahin geſandt, die indeſſen keine 
Auskunft verſchaffen konnten, wobei man ſich aber nicht hätte be— 
ruhigen ſollen. Wiewohl die Bevölkerung keinen Antheil genommen 
hatte und die überwiegende Mehrzahl der Garniſon den Fahnen treu 
geblieben war, ſo hatte doch in einer ſo wichtigen Grenzfeſtung und 
in einem der bedeutendſten Waffenorte Frankreichs der Aufruhr den 
Anfang eines Erfolgs vorbereiten können, der nicht durch die Vor⸗ 
kehrungen der oberſten Behörden, die vielmehr ganz überraſcht wurden, 
ſondern nur durch das energiſche Einſchreiten von Untergeordneten 
abgewieſen worden war. Man ließ das vierte Artillerieregiment 
ſogleich nach La Fere ausrücken, wo es eine neue Organiſation 
bekam. Das vierte Regiment war daſſelbe, in dem Napoleon vor 
Toulon ſeine erſte Waffenthat vollzog, auch war es das erſte, welches 
nach der Rückkehr des Kaiſers von Elba zu ihm überging. Wenn 
es nun auch vollkommen richtig war, daß nur in einzelnen militäri⸗ 
ſchen Kreiſen, in denen ſolche Traditionen noch einen Einfluß üben 
konnten, aber durchaus nicht im Lande ſelbſt Sympathie für eine 
Napoleoniſche Herrſchaft zu finden war, ſo ſtellte der Straßburger 
Verſuch doch ein ſchlechtes Beiſpiel auf für Revolutionäre, zu dem 
durch die ſpäter erfolgende Freiſprechung der Schuldigen noch eine 
Birch, Ludwig Philipp. Bd. III. 5 
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1836, Aufmunterung kam. Es blieb auch nicht unbeachtet und man be⸗ 
merkte eine geheime Thätigkeit der Revolutionsmänner. Noch immer 
waren Spuren vorhanden von Complotten gegen das Leben des 
Königs, die zwar nicht immer bis zur judiciellen Feſtſtellung führten, 
aber doch offenbar im Boden des Verraths wurzelten. So wurde 
ein Advocatenſchreiber Chaperon als ſolcher Theilnahme verdächtig 
verhaftet. Man verhaftete auch zwei Arbeiter Ourſel und Foutelle, 
welche die Abſicht gehabt haben ſollten, ſich bei der abgeſagten Revüe 
in die leeren Räume der Legionen, welche Hecke bilden, zu draͤngen 
um dem König an's Leben zu kommen. Es zeigte ſich bei der vor⸗ 
läufigen Unterſuchung, daß Ourſel für ſeinen Vater um eine An⸗ 
ſtellung als königlicher Bediente nachgeſucht aber nicht erhalten hatte; 
und wenn die angegebenen Plane auch als loſes Gerede, im Unmuth 
geſprochen, dargeſtellt werden konnten, fo fand ſich doch faſt immer, 
daß die verdächtig Gewordenen in Verbindung ſtanden mit politiſch 
gefährlichen Menſchen. 

Der am 6. November in Görtz erfolgte Tod Carl X. war ein 
bloßes Familienereigniß und hatte durchaus keine politiſche Bedeutung 
mehr. Noch vor wenig über ſechs Jahren der König eines mächtigen 
Reichs, war er faſt dem Gedächtniß der Menſchen entfallen; er ſelbſt 
hatte nur durch den Sturz ſeiner Regierung Epoche gemacht, und 
nach der für ſein Geſchlecht ſo herben Entſcheidung hatte in ſo kurzer 
Friſt ſein Tod nur eine genealogiſche Bedeutung ſelbſt in dem nächſten 
Kreiſe ſeiner Angehörigen. In Frankreich fand er keinen andern 
Nachhall, als daß noch in demſelben Monat ſeine ehemaligen Mi⸗ 
niſter, die in Ham gefangen ſaßen, freigelaſſen wurden. 

Die miniſterielle Erklärung, daß Algerien nicht aufgegeben werden 
ſolle, hatte ſich beſtätigt durch den Beſchluß eines Kriegszuges gegen 
Conſtantine, wo der den Chriſten feindlich geſinnte Achmed Bey den 
Franzoſen trotzte und die mit ihnen in Bündniß getretenen Volks⸗ 
ſtämme beunruhigte. Der ſpäter von General Bugeaud an der 
Tafna abgeſchloſſene Vertrag mit Abd⸗el-Kader ſollte den Verſuch 
einleiten, auf friedlichem Wege die Herrſchaft in Nordafrika zu be⸗ 
feſtigen. Zu derſelben Zeit indeſſen, als man den Algeriſchen Völ⸗ 


67 


kerſchaften den Frieden anbot, wollte man ihnen die Macht der fran⸗ 1836. 
zöſiſchen Waffen zeigen, und die Züchtigung Achmeds Bey als War⸗ 
nung gegen Puniſche Treuloſigkeit aufſtellen. Marſchall Clauzel, 
Generalgouverneur der franzöſiſchen Beſitzungen in Nordafrika, wollte 
keine Zeit verlieren und noch vor Eintritt des Winters den Schlag 
thun, der dem Friedensſchluß eine ſichere Grundlage geben ſollte. 
Wiewohl die Jahreszeit weit vorgerückt war, wurden dennoch alle 
Vorbereitungen beſchleunigt, um den Zug nach Conſtantine anzutreten. 
Der Herzog von Nemours traf in Afrika ein, um daran Theil 
zu nehmen. Der Marſchall rückte mit einem Armeecorps von 7000 
Mann aller Waffen gegen Conſtantine, wo er am 21. November 
ankam. Dieſer Marſch aber, obwohl vom Feinde wenig beun⸗ 
ruhigt, war von Bong aus durch die plötzlich eingetretene Regenzeit 
für die franzöſiſche Armee höchſt verderblich geworden. Die Wege 
waren grundlos, die kalten Nächte brachten den bivouacquirenden 
Truppen heftige Fieberanfälle, welche durch die Unmöglichkeit einer 
hinreichenden Pflege ganze Compagnien auf das Stroh warfen, und 
als man Conſtantine vor ſich liegen ſah, waren kaum 4000 Mann 
als kampffähig zu betrachten. Gerade die Nothwendigkeit, ſolchen 
Beſchwerden ſchnell ein Ziel zu ſetzen, wäre günſtig geweſen, um die 
Truppen zu einem Angriffe anzufeuern, der den Sieg entſcheiden 
konnte, Allein wie unbedenklich man mit franzöſiſchen Soldaten Alles 
wagen darf, was Muth und militäriſche Tüchtigkeit vollbringen 
können, ſo ſtand man dennoch hier ganz unerwartet vor einer Auf⸗ 
gabe, die man mit den ſo ſehr geſchmolzenen Kräften des kleinen 
Armeecorps ſiegreich zu löſen nicht hoffen konnte ohne ſich in ein 
Wagniß zu begeben deſſen unglücklicher Ausgang den wahrſcheinlichen 
Ruin Aller zur Folge haben mußte. Es zeigte ſich, daß Conſtantine 
durch ſeine natürliche Lage und ihre Vervollſtändigung in bedeutenden 
Werken eine ſo ſtarke Poſition bildete, daß man mit den dem fran⸗ 
zöſiſchen Corps noch zu Gebote ſtehenden Mitteln ihr wenig anhaben 
konnte, und daß man eben ſo wenig im Stande war, eine regel⸗ 
mäßige Belagerung anzubringen und durchzuführen, als durch einen 
Handſchlag ſich der Veſte zu bemächtigen. In Conſtantine ſelbſt 
5 * 
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1836. war eine wenigſtens für die erften Angriffe hinreichende Beſatzung 
und, wie es ſchien, keine ſchlechte Artillerie, während zahlreiche Reiter⸗ 
haufen außerhalb ſtanden. Man ſchätzte die Zahl der Truppen in 
und außerhalb Conſtantine, über die Achmed Bey verfügen konnte, 
auf 16,000 Mann, die in ihrer Art wohl bewaffnet und hinreichend 
mit Allem verſehen waren. So wenig dieſe numeriſche Ueberlegenheit 
des Feindes in offenem Felde in Anſchlag kommen konnte, ſo hatte 
ſie unter den obwaltenden Verhältniſſen eine Bedeutung durch die 
ſtarke Poſition auf die ſie ſich ſtützte, und aus der ſie nicht vertrieben 
werden konnte. Zögerung war hier nicht denkbar, man mußte ſich 
ſogleich entſchließen, entweder zu einem Angriff, der keine Wahr— 
ſcheinlichkeit des Gelingens für ſich hatte, und dann das Armeecorps 
dem Elende preis gab da bereits Mangel an Unterhalt für Men- 

ſchen und Thiere eingetreten war — oder zum Rückzug; und ſo hart 
und demüthigend dieſer Entſchluß war, der Marſchall mußte ihn an— 
treten und unverrichteter Sache vor Conſtantine umkehren. Allein 
auch der Rückzug konnte nicht ohne nahmhafte Verluſte bewerkſtelligt 
werden; das rückkehrende Corps wurde von Haufen arabiſcher Rei⸗ 
terei umſchwärmt, jede von Anhöhen beherrſchte Wegſtrecke konnte 
nur unter fortwährenden Scharmützeln zurückgelegt werden, Menſchen 
und Pferde, zu Tode ermattet, ſanken auf den moraſtigen Wegen 
hin, und was zurückgelaſſen werden mußte, war eine unfehlbare 
Beute des beduiniſchen Jatagans; die arabiſchen Reiter ſprengten 
an den Franzoſen vorüber mit den Köpfen ihrer eben verlaſſenen 
Kameraden am Sattelknopfe; die ſonneglühende afrikaniſche Ebene 
hatte wie durch einen Zauberſchlag ihren Charakter geändert, und 
war mit einem nordiſchen Winterhimmel überhangen, ein eiſiger Wind 
erſtarrte die Glieder, der Schnee fiel dicht, und mehrere Leute erfroren 
in den kalten Nächten; der Rückzug in Afrika bot Auftritte dar wie 
die große Armee ſie erlebte auf dem Nückzuge von Moskau. Als 
das franzöſiſche Armeecorps Bong erreichte, war es nur der Schatten 
von dem Heer, das keine drei Wochen vorher friſch und freudig mit 

der Zuverſicht eines unfehlbaren Siegs ausgezogen war. 
Die Nachricht von dem Mißlingen des Zugs nach Conſtantine 
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kam durch thelegraphiſche Depefche nach Paris am 14. December. Sie 1836. 
brachte einen unbeſchreiblichen Eindruck hervor; es war ein gränzen⸗ 

loſes Erſtaunen über einen Fall, den man nicht faſſen konnte: ein 
franzöſiſcher Marſchall hatte ſich genöthigt geſehen, mit einem franzö⸗ 
ſiſchen Heere vor einer Beduinenfeſtung unverrichteter Sache abzu⸗ 
ziehen. Es war nicht eine Schlappe, da kein eingentlicher Kampf 

ſtatt gefunden, es war ein Verzichtleiſten, ein Zurücktreten, was der 
militäriſche Geiſt in Frankreich viel weniger begreift, als eine ver⸗ 

lorne Schlacht. 

Der Unfall in Afrika, der Aufſtand in Straßburg, die Inter⸗ 
ventionsfrage in Spanien, gaben der Oppoſition willkommenen 
Stoff zur Eröffnung eines parlamentariſchen Feldzugs gegen die Re⸗ 
gierung, als plötzlich ein Ereigniß auftauchte, das von vorne herein 
die Wirkung ſchwächte, welche eine ſo viel verſprechende Polemik in 
W ſtellte. 

Am 27. December wurden die Kammern eröffnet. Der Zug des 
königlichen Gefolges verließ den Tuilerienpalaſt, um ſich in die Sitzung 
zu begeben. Dem Wagen des Königs vorauf fuhr der der Königin, 
worin ſich außer ihrer Majeſtät, Madame Adelaide und die Prin⸗ 
zeſſinnen Marie und Clementine befanden. Etwas nachher kam ein 
zweiter Wagen mit dem König, den Herzogen von Orleans und 
Nemours, und dem Prinzen von Joinville. Als dieſer Wagen von 
dem Seineufer der Tuilerien auf die Brücke einbog, welche nach dem 
Palaſt Bourbon führt, fiel ein Schuß, und eine Kugel ſchlug durch 
die Fenſterſcheibe hart am König vorbei, zwiſchen den Prinzen in 
den Wagenkaſten ein. Von den Splittern der durchſchoſſenen Fen⸗ 
ſterſcheibe wurde der Herzog von Orleans am Halſe und der Herzog 
von Nemours an der Wange leicht verwundet. In der Deputirten⸗ 
kammer waren Pairs und Abgeordnete, zahlreich verſammelt, und die 
Gallerien dicht mit Zuſchauern beſetzt. Da der Tag ſehr kalt und 
rauh war, ſah man die Damen in Pelze gehüllt und mit Muffen. 
Die Königin und die Prinzeſſinnen traten in die Tribüne der könig⸗ 
lichen Familie und wurden mit lautem Zuruf empfangen. Faſt zu 
gleicher Zeit bekam der Präſident Dupin Nachricht von dem Mord⸗ 


70 


1836. verſuch. Die zunächſt davon Unterrichteten blickten nach der Tribüne 
der Königin, ſie und die Prinzeſſinnen weinten; augenblicklich ver⸗ 
breitete ſich die Nachricht in dem unteren Theile des Saals. Als 
der König erſchien, erhoben ſich Alle mit einem donnernden Lebehoch. 
Der König verbeugte ſich mehreremal um zu danken. Feſten Schrittes 
ſtieg er die Stufen zum Thronſeſſel hinan und ſprach die Thronrede 
mit kräftiger Stimme, die nur an den Stellen, die von Conſtantine 
und Alibaud's Meuchelmord handelten, eine innere Bewegung ser 
rieth. Als der König, ſo eben wieder einer mörderiſchen Kugel ent⸗ 
gangen, ſeinen Dank ſprach für den Schutz des Himmels und die 
Theilnahme der Nation an der Gefahr, die ihm gedroht, wurden 
Alle von Bewegung überwältigt und brachen in enthuſtaſtiſchen Zuruf 
aus. Der König berührte in ſeiner Rede die Rentenreduktion, die 
als eine wünſchenswerthe Maßregel bezeichnet wurde, wenn ſie zu 
geeigneter Zeit ſtatt finden könne. Eine entſchiedene Aeußerung über 
die Interventionsfrage kam vor, indem der König ſagte: „Ich 
„wünſche mir Glück, daß ich Frankreich habe bewahren können vor 
„Opfern, deren Ausdehnung nicht hätte ermeſſen werden können, 
„und vor den unberechenbaren Folgen jeder bewaffneten Intervention 
„in die inneren Angelegenheiten der Halbinſel.“ Auch auf den Rückzug 
von Conſtantine ſpielte der König an, indem er ſagte: „Mit mir 
„werden Sie entſchloſſen ſeyn, unſern Waffen in Afrika das ihnen 
„gebührende Uebergewicht, und unſern Beſitzungen vollkommene 
„heit zu verſchaffen.“ 

Als der König den Saal verlaſſen hatte, fand in der Eintritts⸗ 
halle, wo er immer von einer Abordnung der Kammern empfangen 
wird, ein rührender Auftritt ſtatt. Die Königin und die Prinzeſſin⸗ 

nen warfen ſich ihm in die Arme, die Abgeordneten drängten ſich 
hinzu, und Alle überſtrömten in Dank gegen die Vorſehung für die 
Erhaltung ſeines Lebens. Die innigſte Liebe und die rührendſte 
Anhänglichkeit der Seinen ſind dem König in allen Verhältniſſen des 
Lebens unverkümmert geblieben, es iſt für ihn ein Born des höchſten 
Glücks und unverſiegbaren Troſtes, wenn er die herben Prüfungen 
zu beſtehen hat, denen ſein Geſchick ihn unterwirft. Hier empfing er 
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nun auch herzliche und ergreifende Beweiſe dafür, daß wenn er auch 1836. 
Gegenſtand unverſönlichen Haſſes iſt, alle befferen es tief empfinden, 

von welchem unſchätzbaren Werthe für Frankreich ſeine Erhaltung iſt. 

Der Enthuſiasmus auf dem Rückwege war allgemein. Kaum hatte 

der König den Palaſt Bourbon verlaſſen, ſo ging die ganze Kammer 

zu Fuß unter Vortritt der Huiſſiers durch den Tuileriegarten in's 
Schloß, um dem König ihre Theilnahme zu bezeugen. Die weiten 

Säle des Palaſtes waren kaum geräumig genug, um alle Glück⸗ 
wünſchende zu faſſen, die ſich herbeidrängten. 

Der Mörder wurde ſogleich feſtgenommen. Als man ihn nach 
dem Wachpoſten führte, riefen die Nationalgarden, an denen er 
vorbeikam: „es lebe der König!“ und er antwortete frech: „Tod 
dem König! man wird ihn ſchon treffen!“ Mit ihm waren zwei 
Perſonen, die unmittelbar hinter ihm ſtanden, verhaftet worden; 
ſie wurden bald als unſchuldig entlaſſen. Der Mörder geſtand 
nicht nur ſein Verbrechen, ſondern bedauerte wiederholt, daß er den 
König fehlte; er läugnete nur Mitſchuldige zu haben, und wollte 
ſeinen Namen nicht ſagen. Um nicht erkannt zu werden, hatte 
er das Zeichen aus ſeiner Wäſche getrennt. Man ließ dann eine 
ganz genaue Beſchreibung ſeiner Perſon in die Zeitungen rücken, 
um möglicherweiſe Auskunft über ihn zu erhalten. Dieſe Be⸗ 
ſchreibung las eine Frau Meunier, die im Hauſe ihres Bruders 
lebte, und theilte dieſem ihren Argwohn mit, daß der in der 
Zeitung ausgeſchriebene Mörder ihr Sohn ſeyn könne. Dieſer 
Bruder der Frau Meunier hieß Barré und war ein Sattler, der ſich 
zur Ruhe geſetzt hatte, nachdem er ſein Geſchäft abgetreten. Als er 
die Perſonalbeſchreibung genauer unterſucht, theilte er ſo ſehr die 
Anſicht ſeiner Schweſter, daß er ſich ſogleich zum Unterſuchungsrichter 
Zangiacomi begab. Dieſer führte ihn zu dem Schuldigen, in dem er 
auf den erſten Blick den Sohn ſeiner unglücklichen Schweſter erkannte. 
Das unerwartete Erſcheinen ſeines Oheims Barré machte auf Meunier 
einen erſchütternden Eindruck; zum erſtenmal war er betreten, und 
der freche Trotz, den er bis dahin gezeigt hatte, ging in eine weiche 
Stimmung über, als Barré, von dem ſchmerzlichſten Erſtaunen 
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1836. ergriffen, ausrief, er habe durch das fluchwürdigſte Verbrechen Elend 
und Schande auf ſich und ſeine bejammernswerthe Mutter geladen. 
Man erfuhr nun die näheren Verhältniſſe Meuniers und ſeinen bis⸗ 
herigen Lebenswandel. Barré hatte ſeinen Handel mit Sattler⸗ 
waren in der Straße Montmartre an ſeinen Vetter Lavaux ab⸗ 
getreten, und bei dieſem war Meunier als Gehülfe angeſtellt worden. 
Er hatte ein wüſtes und liederliches Leben geführt, war oft berauſcht, 
und entzog ſich ſo viel als möglich aller ernſten Arbeit. In ſeinen 
erſten Verhören ſagte er, er ſey von der Idee heimgeſucht worden, 
daß es eine Pflicht ſey, den König zu tödten, und — fügte er hinzu 
— it faillait que je me soulage! Man bekam Verdacht, daß 
Lavaux Kenntniß von Meuniers Verbrechen gehabt. Er hatte gegen 
Meunier, der in ſeinen Berufsgeſchäften ſehr nachläßig war, eine 
auffallende Nachſicht geübt, und auch in Wirthshäuſern mit ihm viel 
Verkehr gehabt. Lavaux war bei der berittenen Nationalgarde, und 
gehörte zu der Abtheilung derſelben, welche am Tage der Auffahrt 
in die Kammer die Ehrenbegleitung des königlichen Wagens bildete. 
Er mußte Augenzeuge des Mordverſuchs geweſen ſeyn, und faſt 
unumgänglich Meunier geſehen haben, der im Augenblicke nach 
dem Schuſſe verhaftet wurde, gerade vor der Reiterabtheilung, die 
nach dem Wagen des Königs kam; hatte er Meunier verhaften ſehen, 
ſo mußte er ihn auch erkannt haben, und es war dann allerdings 
ſehr auffallend, daß er ſich nicht meldete bei der öffentlichen Auf— 
forderung an Alle, die etwa über die Perſon des Mörders Auskunft 
geben könnten. Lavaux aber ſagte aus, daß er zwar den Schuß 
gehört, aber den Thäter nicht habe erblicken können, weil ſein Pferd 
ſich bäumte, und er, als es beruhigt war, weiter reiten mußte. Eine 
Zeit lang war Lavaux verhaftet, allein da keine weitere Anzeichen ſich 
gegen ihn ergaben, wurde er wieder freigelaſſen. Später wurde ein 
gewiſſer Lacaze in die Unterſuchung verwickelt. Erſt nachdem dieſer 
verhaftet war, bekannte Meunier, daß Lacaze und Lavaur fein Vor⸗ 
haben gewußt, und daß er ſogar mit dieſen Beiden darum gelost 
hatte, wer von ihnen den König tödten ſolle, wobei das Loos dem 
Meunier zufiel. Lavaux und Lacaze wurden mit Meunier vor den 
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Pairsgerichtshof geſtellt. Am 26. April wurde das Urtheil geſprochen, 1836. 
welches Lavaux und Lacaze frei fand, und Meunier zum Tode 
der Vatermörder verdammte. Der König milderte dieſes Urtheil in 
lebenslängliche Deportation, und bei der allgemeinen Amneſtie aus 
Veranlaſſung der Vermählung des Herzogs von Orleans, wurde 
Meunier nach Amerika entlaſſen. Man hatte Mühe, ein Schiff zu 
finden, welches ſich dazu verſtand, ihn aufzunehmen; endlich nahm 
ein Schiffer ihn mit nach Neu-Orleans. Bemerkenswerth war, daß 
alle Rechtsgelehrte in der Kammer Lavaux und Lacaze der Mit⸗ 
wiſſenſchaft ſchuldig erkannten, alle militäriſche Notabilitäten ſich aber 
dagegen erklärten, weil kein anderer Beweis für ihre Schuld aufge⸗ 
bracht werden konnte, als die Ausſage Meuniers. Man vermuthete, 
daß Meuniers Attentat von der ſogenannten Familiengeſellſchaft aus⸗ 
ging. Man hatte allerdings nicht beſtimmte Beweiſe, daß Meunier 
von dieſer Geſellſchaft auf ſein Verbrechen verpflichtet worden ſey, 
aber er war in Verkehr mit Mitgliedern der geheimen Geſellſchaften, 
und ihre Tendenz war, beſonders ſeitdem alle Männer, die auf eine 
politiſche Bedeutung Anſpruch machen wollten, ausgeſchieden waren, 
notoriſch eine nicht blos revolutionäre, ſondern eine königsmörderiſche. 
Später, beim Aufruhr vom 12. Mai 1839 bekam man die entſchiedenen 
Beweiſe dafür, daß in den geheimen Vereinen und in ihrem Organ, 
dem auf Winkelpreſſen gedruckten Moniteur republicain, folgende 
Lehre grundſätzlich aufgeſtellt wurde: „Die erſte Aufgabe iſt, 
„Ludwig Philipp anzugreifen; die Perſonen feines Ge- 
„folges kommen nachher. Es iſt unbedenklich ſchön, 
„Gottesläugner zu ſeyn, aber das allein iſt nicht hin⸗ 
„reichend. Man iſt nicht ein Mann des Blutes, um das 
„Blut der Schuldbeladenen ſparſam fließen zu laſſen. 
„Es giebt nur ein einziges Mittel, deſſen Anwendung 
„fruchtet: Königsmord, Tyrannenmord, Meuchelmord, 
„oder wie man dieſe heldenmüthige Handlung nennen 
„will.“ Als dieſe Beweiſe geliefert wurden, war allerdings die 
Familiengeſellſchaft verſchwunden, aber in den Vereinen, worin ſolche 
Lehren aufgeſtellt wurden, befanden ſich viele von den Mitgliedern, 
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1836. welche auf der Liſte ſtanden, die man bei den Theilnehmern an der 
Pulververſchwörung in der Straße de l'Ourſine gefunden hatte, und 
die wirklich eine von den Liſten der Mitglieder der Familiengeſellſchaft 
war. Und dann, es wurde ganz nach den Lehren ſolcher blutdürſtigen 
Wuth gehandelt und man fuhr fort es zu thun. Ein bald darauf 
eingetretener Fall lieferte den Beweis dafür. 

Am 20. Februar 1837, alſo kaum zwei Monate nach Meuniers 
Attentat, wurde ein mechaniſcher Arbeiter Champion verhaftet. Sein 
Wirth, ein Trödler, hatte bemerkt, daß der Mechaniker an einer 
Maſchine arbeitete, die er, wenn Jemand kam, zudeckte und zu ver⸗ 
heimlichen ſuchte. Der Trödler ſtellte Beobachtungen an und fragte 
auch ſeine Magd aus, die Champion bediente und eingeſtandener⸗ 
maßen ſeine Geliebte war. Vor dieſem Mädchen, das Saget hieß, 
war der Mechaniker nicht ſo zurückhaltend geweſen, und ſie erzählte 
ihrem Herrn, dem Trödler, Alles, was ſie von der Maſchine wußte, 
von deren eigentlichem Zweck ſie ohne Zweifel keine Ahnung hatte. 
Ihre Ausſagen beſtätigten die Vermuthung des Wirths, daß in ſeinem 
Hauſe eine Mordmaſchine verfertigt werde. Er ſetzte die Polizei 
in Kenntniß, zuerſt durch anonyme Briefe. Man verhaftete Champion, 
einen Fechtmeiſter Janvier, der in vertrautem Umgange mit ihm war, 
und die Magd Saget. Die Maſchine, die ihrer Vollendung nahe 
war, wurde gefunden, und ihr Zweck, als tödtendes Werkzeug zu 
dienen, war unverkennbar. Champion hatte bei ſeiner unerwarteten 
Verhaftung alle Faſſung verloren, und muß gemeint haben, daß er 
von ſeinen Genoſſen verrathen, und daß die Behörde durch dieſe 
von Allem unterrichtet ſey; denn ſolcher Verrath kam in den geheimen 
Verbindungen vielfach vor, da die Polizei in ihnen Spione unter⸗ 
halten mußte. Er geſtand ein, daß ſeine Maſchine zu einem Angriff 
auf das Leben des Königs verwendet werden ſollte. Er wurde im 
Gefängniſſe genau beobachtet, aber in einem Augenblicke, in dem der 
Wächter ſich auf kurze Zeit entfernt hatte, fand Champion Gelegen⸗ 
heit, ſich an feinem Halstuche zu erhängen. Sein Tod ſchnitt alle 
weitere Aufdeckungen ab, und man konnte auch keine weiteren Beweiſe 
aufbringen gegen die der Mitſchuld verdächtigen Perſonen. Champions 


75 


vorhergegangenes Leben war feines Endes würdig. Er war ein 1886. 
wilder Geſelle, faſt am ganzen Körper mit eingebranntem Pulver 
tätovirt, und gehörte nach der Julirevolution zu den tollſten Empörern. 

Er hatte auch in den geworbenen Schaaren Don Pedro's gedient, 

und zwar in dem Fremdenbataillon vor Oporto, das man wegen 
feiner Unbotmäßigkeit umzingeln und entwaffnen laſſen mußte. 


1837. 


MEIST a 


Bei dem Empfang der Glückwünſche am Neujahrtage war 
man noch unter dem Eindruck des fünf Tage vorher vorgefallenen 
Attentats. Bei dieſen Gelegenheiten werden öffentliche Körperſchaften 
und auch die wiſſenſchaftlichen Vereine aller Art empfangen; der 
König hatte vom Anfange ſeiner Regierung jede Gelegenheit benutzt, 
um Bürger aller Stände um ſich zu ſehen, und nur die ſchmerzlichſte 
Nothwendigkeit konnte eine Beſchränkung dieſer leutſeligen Sitte her⸗ 
beiführen. Bei den freien gelehrten, naturhiſtoriſchen, gewerblichen 
Vereinen find manche Mitglieder, die faſt nie die regelmäßigen Ver⸗ 
ſammlungen beſuchen, und ihren Genoſſen perſönlich unbekannt, den 
Leitern nur dem Namen nach bekannt ſind. Nur die Mitglieder des 
Inſtituts, der Academie, haben wie die königlichen Behörden Uniformen; 
in den freien Vereinen herrſcht natürlich der ſchlichte bürgerliche Frak 
vor. Es konnte daher nicht fehlen, und war ſchon oft vorgekommen, 
daß bei dem großen Neujahrempfang Unbefugte mit erſchienen 
waren; Fremde benutzten häufig dieſe Gelegenheit, um den Hof 
in Galla, umgeben von den Großwürdenträgern zu ſehen, und 
namentlich ſolche, die nicht erwarten konnten, von ihren Geſandten 
vorgeſtellt zu werden, und die im Gedränge unbemerkt blieben, 
oder auf Befragen erklärten, daß ſie auswärtige Mitglieder dieſes oder 
jenes Vereins waren, was nicht immer an Ort und Stelle entſchieden 
werden konnte. Auf dieſelbe Weiſe aber konnten auch ſolche, die einen 
Plan gegen das Leben des Königs ausführen wollten, ſich einſchleichen. 
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Da man ſo viele Beweiſe dafür hatte, daß fanatiſirte Mörder das 1837. 
Opfer ihres Lebens nicht ſcheuen, ſo mußte es gerathen ſcheinen, den 
Zutritt zu der Perſon des Königs mit Vorſichtsmaßregeln zu um⸗ 
geben. Man wollte ſich die Sicherheit verſchaffen, daß nur bekannte 
Perſonen Zutritt bekamen. Demzufolge wurde den verſchiedenen freien 
Vereinen angekündigt, daß beim großen Empfang am Neujahrstage 
nur Abordnungen aus ihrer Mitte vorgelaſſen werden konnten. Da 
es für Uebelwollende eben ſo leicht ſeyn würde, ſich eine Nationalgarde⸗ 
Uniform zu verſchaffen, jo wurden ebenfalls von der National⸗ 
garde nur gewählte Abordnungen zugelaſſen. Außerdem war dabei 
gewonnen, daß die Zahl der aufwartenden Perſonen beträchtlich ver⸗ 
mindert wurde, und keine ſo dichte Anhäufung ſtatt fand, wie früher, 
wo es ſo ſchwer geweſen war, eine lichte Ordnung herzuſtellen. 

War der Aufſtand in Straßburg ein gefährliches Beiſpiel geweſen, 
ſo wurde er dies erſt vollſtändig durch die am 18. Januar erfolgte 
Freiſprechung der Schuldigen. Da man im Staatsrathe beſchloſſen 
hatte, den Proceß der Genoſſen des Prinzen Ludwig Napoleon nicht 
dem Pairsgerichtshofe zuzuweiſen, fo hatte man eigentlich damit aus- 
geſprochen, daß die Sache den die Sicherheit des Staates im höchſten 
Grade gefährdenden Verbrechen nicht beizuordnen ſey. Die Unter⸗ 
ſuchung und Behandlung des Proceſſes mußte daher dem, nach dem 
Orte der Verübung zuſtändigen Aſſiſſenhofe überwieſen werden; denn 
da auch Civilperſonen dabei betheiligt waren, ſo konnte der Proceß 
nicht einem Kriegsgerichte übertragen werden, das nur competent 
geweſen wäre, wenn alle Angeklagte Militärperſonen waren, indem 
geſetzliche Beſtimmung iſt, daß die Beurtheilung aller Vergehen, an 
denen Civilperſonen neben Militärs Theil genommen haben, den 
Civilgerichten zufallen. Vor die bürgerlichen Geſchwornen kam nun 
dieſer Proceß mit einer ganz ungeregelten Vorausnahme. Dadurch 
daß der Hauptſchuldige, zu deſſen Vortheil der ganze Aufruhr ange⸗ 
ſponnen war, obwohl auf der That ergriffen, ohne Strafe entlaſſen 
wurde, erſchienen die übrigen Schuldigen als einer Begnadigung nicht 
unwürdiger, als der eigentliche Urheber und Aufſtifter; daß mit dieſem 
nur eine Ausnahme gemacht wurde, weil er ein geborner Prinz ſey 
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1837. und von einem berühmten Geſchlecht ſtamme, war nicht geeignet, 
einen günſtigen Eindruck zu machen auf bürgerliche Geſchwornen, die 
noch dazu dem vielfach demokratiſch geſinnten Elſaß angehörten. Wie⸗ 
wohl das Begnadigungsrecht dem König zuſteht, ſo war es doch hier 
in ganz außergewöhnlicher Weiſe angewendet worden, indem ſtreng 
genommen es erſt dann eintreten kann, wenn ein Urtheil gefällt iſt, 
das dann der König mildern oder abſtellen kann; denn der König 
kann nicht ſagen, daß ein notoriſch Schuldiger unſchuldig ſey, beſon⸗ 
ders dann nicht, wenn andere Theilnehmer an demſelben Vergehen, 
die jedenfalls nicht ſchuldiger waren, der geſetzlichen Ahndung über⸗ 
antwortet werden. Dieſes ungewöhnliche Verfahren bekam faſt das 
Anſehen eines Eingriffs in die Rechte der Juſtiz, der man das Haupt 
eines verbrecheriſchen Unternehmens entzogen hatte mit der Forderung, 
über die anderen Glieder deſſelben die geſetzliche Strafe zu verhängen. 
Es lag den Geſchwornen ſehr nahe, nicht weniger gnädig zu ſeyn, 
als der König. Dieſe Anſicht war freilich nur die eines natürlichen 
Billigkeitsgefühls, das vor Allem die Gleichheit vor dem Geſetze fordert, 
und Neigung empfindet, eine Verurtheilung abzuweiſen, wenn dieſe 
geſtört iſt. Allerdings waren die Meiſten der Angeklagten, die vor 
Gericht ſtanden, doppelt ſchuldig, denn ſie hatten nicht blos einen 
Aufruhr begonnen gegen die beſtehende und anerkannte Regierung, 
ſondern zugleich als Soldaten ihren Fahneneid gebrochen. Wie groß 
und ſtrafwürdig dieſes Verbrechen nun auch von jedem Standpunkte 
aus erſcheinen mußte, ſo trat es dennoch in den Augen der bürger⸗ 
lichen Geſchwornen in die zweite Linie, weil es vorzüglich militäriſcher 
Natur war, und ſie nöthigte, eine doppelte Kathegorie der ihrem Spruche 
anheimgegebenen Angeklagten aufzuſtellen, indem es unter dieſen ſolche 
gab, die im Dienſt ſtanden, und Andere, welche der Regierung nicht 
dienſtlich verpflichtet waren. In dieſem Falle konnte außerdem eine 
Einwirkung auf die Geſchwornen nicht ausbleiben, denn ſie ſollten 
die Sache nicht erſt aus der gerichtlichen Verhandlung kennen lernen; 
ſie war in ihren weſentlichſten Theilen ſchon im Voraus bekannt und 
ſo vielfach in öffentlichen Blättern und in dem allgemeinen Geſpräch 
erörtert worden, daß es nicht fehlen konnte, daß die Geſchwornen 
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mit voraus feſtgeſtellten Anſichten zur gerichtlichen Vornahme gingen. 1837. 
Natürlich ſuchten die Vertheidiger vor Allem geltend zu machen, daß 
die Beſtrafung der Angeklagten wegen eines Vergehens, für welches 
ihr Anführer nicht mehr beſtraft werden konnte, eine ſchreiende Ver⸗ 
letzung der Gleichheit vor dem Geſetze ſey, welche einen folgenſchweren 
Borgang bilden würde in der franzöſiſchen Rechtsübung — dieſer 
verletzte Grundſatz rufe die Geſchwornen von Straßburg an um einen 
Spruch für ſeine Erhaltung. Man verſäumte nicht, das Gefühl für 
die Macht der Geſchwornen zu reitzen, indem man ſie darauf auf⸗ 
merkſam machte, daß wenn der König die Macht hatte, einen notoriſch 
Schuldigen von aller Strafe zu befreien, die Geſchwornen auch die 
Macht hätten, das Gleichgewicht herzuſtellen und die frei zu finden, 
auf welche die Regierung die Buße wälzte für den, den ſie befreit 
hatte. Parquin, Obmann des Advocatenvereins in Paris, Bruder 
des in Anklage verſetzten Schwadronchefs Parquin, war, um Letzteren 
zu vertheidigen, nach Straßburg gekommen, und ſein Vortrag ſchien 
auf die Geſchwornen einen weſentlichen Eindruck zu machen. Der 
Staatsanwalt hielt den Geſchwornen vor, daß es unmöglich ſey, die 
Angeklagten nicht ſchuldig zu finden, da ſie auf friſcher That ergriffen 
und dieſer auch geſtändig ſeyen; daß der Umſtand, daß die Regierung 
den Prinzen Napoleon nicht vor Gericht erſcheinen laſſe, den Ge⸗ 
ſchwornen nicht zur Berathung vorliege, fondern nur die Schuld der 
Angeklagten, welche auch ohne die Anweſenheit des Prinzen dieſelbe 
bleibe. Er machte ferner auf die Staatsgründe aufmerkſam, welche 
allerdings gebieterifch dafür ſprachen, offenen Aufruhr nicht unbeſtraft 
zu laſſen, und wieß auf die gefährlichen Folgen hin, die aus einem 
ſo unerhörten Beiſpiel nothwendig hervorgehen mußten. Es kann wohl 
keinem Zweifel unterworfen ſeyn, daß die Bedeutung dieſer Gründe, 
und die Dringlichkeit ihnen in dieſem Falle thatſächliche Folge zu 
geben, den Geſchwornen einleuchten mußten, allein, noch beherrſcht 
von der Fürſprache der Vertheidiger, ſtellten ſie den ſtaatlichen Stand⸗ 
punkt den Rückſichten auf die perſönliche Stellung der Angeklagten 
nach. Nun aber befanden ſich die Geſchwornen in der peinlichen 
Lage, daß fie entweder ein Nicht⸗Schuldig ausſprechen mußten, was 
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1837. eine wiſſentliche und offenbare Lüge war, oder daß die Angeklagten, 
ſchuldig erklärt, wie ſie es waren, von einer bedeutenden Strafe 
getroffen werden mußten, was die Geſchwornen in dieſem beſonderen 
Falle für eine Ungerechtigkeit hielten. Sie kamen alſo zu dem merk⸗ 
würdigen Entſchluß, die in offenem Aufruhr ergriffenen Angeklagten 
ihres eingeſtandenen Verbrechens nicht ſchuldig zu erklären; ein Spruch, 
der um Nichts beſſer war, als der der irländiſchen Geſchwornen, die 
über einen Mörder das Nichtſchuldig ausſprachen mit der Warnung, 
ſich künftig dem Morde zu enthalten. Hier war ein ſchlagender Be⸗ 
weis von der Unzuverläßigkeit von Geſchwornengerichten in politiſchen 
Criminalfällen, und zwar war dieſes Preisgeben der öffentlichen 
Sicherheit eben ſo bedrohlich für eine Republik wie für eine Monarchie, 
überhaupt für die Erhaltung des Staatsbegriffs. Die Freiſprechung 
der Aufrührer wurde noch dazu in Straßburg mit einem Feſtmahl 
gefeiert, und artete alſo förmlich in einen örtlichen Scandal aus, der 
jeder Sitte und jeder Ordnung Hohn ſprach. Es war unerläßlich, 
Vorſorge zu treffen, daß ſolche monſtröſe Freiſprechung ſich nicht 
wiederholen könne, aber ſie hatte ſchon allgemeine politiſche Folgen 
gehabt, welche die Abſichten der Regierung vereitelten. Unter ſolchen 
Umſtänden mußte die Beibehaltung des Barons Voirol an der Spitze 
der fünften Militärdiviſion mißlich erſcheinen, und er wurde abberufen. 
Eine nicht geringe Zahl Straßburger reichten ein Geſuch ein, welches 
die Bitte enthielt, den General an ſeinem Poſten in Straßburg zu 
belaſſen. General Schramm, Unterſtaatsſecretär im Kriegsminiſterium, 
einer der Abgeordneten für Elſaß, glaubte ſich ſeinen Wählern nicht 
entziehen zu können, ſchloß ſich dem Bittgeſuch ſeiner Landsleute an, 
und mußte aus dem Miniſterium treten. 

Das Miniſterium hatte bei den beginnenden Kammerverhandlungen 

eine Mehrheit für ſich gehabt, aber nur eine ſchwache und unge⸗ 

wiſſe. Bei der Erörterung der Adreſſe waren politiſche Hauptfragen 

angeſchlagen worden. Berrper tadelte die Unentſchloſſenheit der Re⸗ 
gierung in Betreff Spaniens, und behauptete, Talleyrand habe bei 

dem Abſchluß des Viermächtevertrags Frankreich abſichtlich zu nichts 

verpflichtet und in einem Briefe darüber geäußert: „Ich habe kein 
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„anderes Verdienſt dabei, als daß ich den innerſten Gedanken der 1837. 
„Regierung geahnt habe.“ Talleyrand, der zweimal vorher, während 
des Kaiſerreichs und der Reſtauration den Rath ertheilt hatte, nicht 
in die ſpaniſche Angelegenheiten einzuſchreiten mit voller Verpflichtung 
des Ausgangs, hatte wohl ſo viel Klugheit bei Ludwig Philipp vor⸗ 
ausgeſetzt, daß er bei den Vorgängen auf der Halbinſel freie Hand 
behalten wollte, um — aber nur bei der unabweisbarſten Nöthigung 
— das Recht zum Einſchreiten zu haben, wie zur wachſamen Beauf⸗ 
ſichtigung. Das war die vortheilhafte Stellung, aus der natür⸗ 
licherweiſe die Feinde der Regierung ſie gerne hinaustreiben wollten, 
und um ſo mehr, als der König in der Thronrede die Intervention 
als eine gefährliche Maßregel zurückgewieſen hatte. Der Miniſter des 
Innern, Graf Gasparin, kam wegen des ärgerlichen Vorgangs mit 
Conſeil ins Gedränge vor den heftigen Angriffen der Oppoſition, 
und er betrachtete ſelbſt ſeinen Erfolg in Vertretung eines miß⸗ 
lungenen Polizeihandels als jo unvollſtändig, daß er feinen Abſchied 
verlangte, der ihm indeſſen vorläufig nicht zugeſtanden wurde. Noch 
im Januar brachte das Miniſterium mehrere Geſetzvorſchläge in die 
Kammer, Molé für eine Dotation des Herzogs von Nemours, und 
Perſil wegen Beſtrafung der Nicht-Anzeige Cnon-revelation) in Hoch⸗ 
verrathsſachen mit einſamen Gefängniß (réelusion) von denen, die 
mittelbar oder unmittelbar Kunde vom Verrath haben, und es nicht 
anzeigen — und ein Disjunctionsgeſetz, welches beantragte, daß Mir 
litäre, die in Conſpirationen verwickelt waren, von Kriegsgerichten 
abgeurtheilt werden. N 

Gegen dieſe Geſetzvorſchläge wurde emſiger Widerſtand vorbe⸗ 
reitet. Die beiden letzteren, welche nur eine Vervollſtändigung der 
beſtehenden Geſetzgebung verlangten, hatten ſich in den letzten Er⸗ 
eigniſſen als nothwendig erwieſen. Das Disjunctionsgeſetz war nach 
dem Urtheil in Strasburg eine Nothwendigkeit geworden, um das 
Anſehen der Kriegsgeſetzgebung aufrecht zu erhalten. Dieſe konnte 
bei dem bisherigen Zuſtande gar nicht beſtehen, da gerade bei einem 
der wichtigſten Fälle Militaire ſich den Kriegsgerichten entziehen 
konnten. Wenn nämlich Militaire eine Verſchwörung gegen die 
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1837. Regierung beginnen wollten, ſo brauchten ſie nur ſich einige Civiliſten 
beizugeſellen, um im Entdeckungsfalle ihre Sache vor ein Geſchwornen⸗ 
gericht zu bringen, ſtatt nach den Geſetzen ihres Standes beurtheilt 
zu werden. Dies ſah im Grunde Jedermann ein, und dennoch 
wurde der Geſetzvorſchlag am 7 März mit einer Mehrheit von zwei 
Stimmen verworfen. Es begann überhaupt jetzt eine unruhige Be⸗ 
wegung in und auſſer der Kammer; die Partei einer vollen Entwicke⸗ 
lung der Julirevolution ſuchte ſich der politiſchen Stellungen zu be⸗ 
mächtigen da ſie die Majorität des Miniſteriums gefährdet ſah und 
die Geſchwornen in einigen wichtigen Fällen die auffallendſten Angriffe 
auf die Regierung unbeſtraft ließen; die Preſſe wurde zügellos, und 
die Oppoſition ſprach nicht nur von dem Rednerſtuhl der Kammer, 
ſondern auch in Flugſchriften. Die Geſchwornen konnten feine Be⸗ 
leidigung des Königs und der Prinzen entdecken in einem eingeklagten 
Artikel des Charivari unter der Aufſchrift: „Un million, sil Vous 
pläit« und ſprachen es frei. Dieſer Artikel trat gegen die Dotation 
des Herzogs von Nemours und der Prinzen überhaupt auf. Molé 
hatte in ſeiner Begründung des Dotationsvorſchlags unter Anderm 
geſagt, der Herzog von Nemours ſey General, und das Land und 
die Armee hätten ihn adoptirt. Das Charivari hatte ſich nun in 
jenem Artikel unter Anderm folgendermaßen ausgedrückt: Quand le 
prince Rosalin aura des enfants (ce dont Dieu nous préserve, 
puis qu'il nous en eoüte un million par tete prineiere) la France 
adoptera aussi ses marmots. Allons, ne Vous genez pas, pro- 
eréez, procrdez, mes gaillards. Dieſe Aufmunterung durch Nicht- 
beſtrafung der Oppoſitionspreſſe in einem Falle, wo der gewöhnlichſte 
Anſtand fo ſehr hintangeſetzt war, blieb nicht ohne Folge; man rechnete 
auf die Geſchwornen, und wendete Alles an, um die demokratiſchen 
Leidenſchaften gegen die Herrſchaft der Beorgeviſie aufzuregen. Cor⸗ 
menin trat auf gegen die Apanage in feiner Liste civile dévoilée; 
Marſchall Clauzel mit einer Vertheidigung ſeines Benehmens in Afrika. 

Der Marſchall führte ſchon vor dem Erſcheinen ſeiner Flugſchrift 
eine heftige Sprache, drohte mit Enthüllungen von Ungebühr in Be⸗ 
handlung der afrikaniſchen Angelegenheiten, und ſchmeichelte ſich doch, 


83 


vielleicht eben deshalb, Generalgouverneur zu bleiben und den neuen Zug 1887. 
gegen Conſtantine zu befehligen, der die von ihm erlittene Schlappe 
auswetzen ſollte, und wozu eben die Zubereitungen mit Eifer betrieben 
wurden. Der König überhob ihn jeder Bedenklichkeit über die Ver⸗ 
öffentlichung deſſen was er zu ſagen hatte, indem er im Februar den 
Generallieutenant Graf Damrémont zum Generalgouverneur der nord⸗ 
afrikaniſchen Beſitzungen ernannte. Es war ohne Zweifel nicht das 
Unglück des tapfern Marſchalls das den König dazu beſtimmte. 
Clauzel aber wollte dem Mißlingen ſeines Feldzugs das Gleichgewicht 
halten durch ein trotziges Auftreten; nicht nur in den Miniſterialbe⸗ 
rathungen über die Maßregeln, welche in Afrika ergriffen werden 
ſollten, ließ er Anklagen durchblicken, welche er zu erheben im Stande 
wäre, auch die Oppoſition, zu welcher der Marſchall ſich neigte, und 
mit der er es nicht verderben wollte, war nicht diseret im Betreff der 
Drohungen, welche er in vertraulichen Geſprächen laut werden ließ. 
Das Weſentlichſte in Clauzels Flugſchrift war, daß er geradezu aus⸗ 
ſprach, Algier ſey der Dynaſtie ein Splitter im Auge. Dieſes 
Erbtheil der Reſtauration hatte allerdings vielfach Verlegenheit be⸗ 
reitet da es nur mit großen Opfern erhalten werden konnte, es 
verſchlang Geld und Soldaten und war ſtatt einer Vermehrung von 
Staatskräften eine offene Fontanelle des Schatzes. Der König hat 
zuverläßig nie verkannt, von welcher Bedeutung der Beſitz einer ge⸗ 
ſicherten, geordneten Provinz in Algerien mit den nothwendigen Ga⸗ 
rantien für eine ungeſtörte Entwickelung, für Frankreich werden kann; 
allein es handelte ſich darum, dieſen Punkt erreichen zu können ohne 
anderen, weſentlicheren Intereſſen Frankreichs zu nahe zu treten, und 
hiebei waren große Hinderniſſe zu bewältigen. Annehmen, wie oft 
zu verſtehen gegeben worden, daß der König abſichtlich die Zahl der 
Truppen in Afrika beſchränke, ſie zu ſparſam mit Bewältigungsmitteln 
ausſtatte, der Befugniß der Befehlshaber läſtige Grenzen ſtelle, damit 
ein wiederholter Nichterfolg den Vorwand leihe, Algier ganz aufzu⸗ 
geben, heißt auf die unbegreiflichſte Weiſe die Gewiſſenhaftigkeit des 
Königs und ſeine Klugheit verkennen. Wenn der König ernſtlich ge⸗ 
meint hätte, Algier müſſe aufgegeben werden, und er wollte die Ber⸗ 
6 * 
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1837. antwortlichkeit dieſes Entſchluſſes nicht allein tragen, ſo war es gar 
nicht nöthig, ein ſo gefährliches Spiel mit den Söhnen und Staats⸗ 
mitteln Frankreichs zu treiben, um dies herbeizuführen. Wiewohl in 
der Deputirtenkammer der Ehrenpunkt der Beibehaltung Algeriens von 
Vielen hoch angeſchlagen wurde, ſo war es gar nicht ſchwer die Grenze 
zu beſtimmen, über die hinaus eine Mehrheit zurückgetreten wäre vor 
den Bedingungen unter welchen dies erreicht werden müſſe. Die Un⸗ 
zufriedenheit vieler Abgeordneter mit den Koſten für die afrikaniſchen 
Beſitzungen konnte man leicht ſteigern bis zu dem Grade, daß dem 
König das Aufgeben auferlegt worden wäre, von dem Manche 
glaubten, daß er es ſelbſt wünſche, aber das wäre gerade herbeizu⸗ 
führen geweſen durch eine Vermehrung der afrikaniſchen Streitkräfte, 
und nicht durch ihre Schmälerung. Es iſt nicht zu läugnen, daß 
die Franzoſen in dieſem Augenblicke, nach vierzehn Jahren, es in 
Afrika kaum weiter gebracht haben, als zur Behauptung einer mili- 
täriſchen Beſetzung. Man ſchlägt aber die eigenthümlichen Schwie⸗ 
rigkeiten, die hier obwalten, zu gering an. Die Franzoſen trafen nicht 
in Afrika einen ſittlichen Zuſtand an, der, wie verſchieden auch immer 
von einer chriſtlich-europäiſchen Geſittung, ja ihr feindſelig, doch 
einen Anknüpfungspunkt hätte geben können zur Verſtändigung, wenn 
auch erſt durch Ueberzeugung von der auf die Dauer nicht abzuwei⸗ 
ſenden Ueberlegenheit der franzöſiſchen Kriegskunſt. Es war vielmehr 
gar kein Volk vorhanden. Die Miſchlingsbevölkerung von Algier ſelbſt, 
aus Türken, Mauren, Juden, und eigentlich Eingebornen beſtehend, 
ſchaarte ſich um die türkiſchen Machthaber und ertrug ihre Tyrannei 
weil ſie ihrer Raubluſt Nahrung gab. Obwohl geraume Zeit vor 
der Eroberung der Franzoſen die Pforte den Deys von Algier keine 
grüne Schnur mehr zuſchickte, weil fie wohl damit den Ueberbringer, 
aber nicht ſich ſelbſt erdroſſelten, ſtarben die Deys doch darum nicht 
natürlichen Todes, ſondern fielen meiſt vor den Dolchen ihrer Pallaſt⸗ 
wache wenn deren Obriſt nach dem Thron des Deylik gelüſtete. Eine 
Sicherheit des Beſitzes, des Lebens, eine Gewährleiſtung gegen den 
plötzlichen Umſturz alles Beſtehenden waren unter ſolchen Verhältniſſen 
undenkbar, und die Beſtrebungen Aller gingen auch nur auf Gewalt 
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oder Betrug aus. Daffelbe galt von den Städten im Innern, welche 1837. 
türkiſche Beſatzungen hatten, deren Hauptbeſchäftigung' war, die Steuer⸗ 
einnehmer zu begleiten, deren Rundreiſen viele Aehnlichkeit mit Raub⸗ 
zügen hatten indem die Statthalter und Beamte eben ſo viel für ſich 
forderten und nahmen, als für den Dey. Die Stämme im Innern 
hatten, wie eine verſchiedene Beſchäftigung, ſo auch andere, aber 
nicht viel beſſere Gewohnheiten, nur waren fie orthodoxere Mufel- 
männer und haßten die Chriſten mit einem gründlicheren Fanatismus. 
Auf dieſen, wie auf die Wüſte, mit der die Eingebornen vertraut 
ſind, die aber ewig den Europäern unzugänglich bleibt, grün dete 
Abd =el- Kader feine Macht, die er mit bemerkenswerthem Talent ge⸗ 
ſchaffen, mit bewundernswerther Beharrlichkeit und Schlauheit wieder 
aufrichtet, ſo oft ſie auch erdrückt wird; aber das kann er eben darum, 
weil die Elemente aus denen ſie immer neu hervorwachſen kann, un⸗ 
vertilgbar find durch alle Macht der Europäer. Abgewieſen können 
fie nur werden durch eine ganz eiviliſirte Bevölkerung von Algier 
ſelbſt. Da nun die vorhandene faſt dafür keinen Anknüpfungspunkt 
darbietet, ſo kann ſie nur zur Civiliſation gebracht werden durch eine 
an Zahl überlegene europäiſche Bevölkerung. Hieraus kann nur nach 
Generationen ein befriedigendes Ergebniß erwartet werden, und 
noch für lange hinaus muß die Provinz geſchützt werden durch ein 
ſtets ſchlagfertiges, über eine weite Landſtrecke in unbequemen und 
gefährlichen Kantonirungen fächerartig ausgebreitetes Heer, deſſen 
vorgeſchobene Colonnen ſtets weit von ihren Depots entfernt ſind, 
aus denen allein ſie mit den unentbehrlichen Vedürfniſſen verſehen 
werden können. Es muß alſo vorausſichtlich das militäriſche Syſtem 
noch für lange Zeit das vorherrſchende bleiben, und dieſes iſt ſeiner 
Natur nach dem ſchnellen Gedeihen einer Coloniſation wenig günſtig 
weil es Bedingungen ſtellen muß, die zum Theil dem Wachsthum 
deſſen, das geſchützt werden ſoll, ſtörend enigegen treten. Man hatte 
ſchon in der Epoche, die wir jetzt behandeln, mehrere Methoden ver⸗ 
ſucht, und eben hatte der Vertrag an der Tafna eine friedliche Ver⸗ 
mittelung eingeleitet, die ſich bald als eine trügeriſche Hoffnung aus⸗ 
weiſen ſollte, Es muß wohl zugegeben werden, daß in der Verwal⸗ 
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1837. tung Algeriens viele Uuregelmäßigkeiten vorgefallen waren, daß Will: 
kühr, rauhes Zufahren, Verſchleuderung gewaltet hatten, aber die Ueber⸗ 
wachung eines Verwaltungsganges, welcher mit dem des Mutterlandes 
den Vergleich beſtehen ſollte, war in dem entfernten Afrika bei der 
Vollmacht, welche den Statthaltern, und den weitgreifenden Befug⸗ 
niſſen, die nothwendig untergeordneten Beamten eingeräumt werden 
mußten, faſt unmöglich. Man erfuhr in Frankreich die Mißbräuche 
der afrikaniſchen Verwaltung wenn fie ſtatt gefunden, aber nicht zeitig 
genug, um ihnen vorzubeugen, und ihre Abſtellung erzeugte neue, 
oder Wiederholungen in anderer Form. Bis dahin waren folgende 
Männer Statthalter von den afrikaniſchen Beſitzungen geweſen: 
Clauzel, Berthezene, Herzog von Rovigo, Voirol, Graf Drouet 
d'Erlon, und zum zweitenmal Clauzel. Bei der Wahl eines Generals 
gouverneurs mußten nothwendig die militäriſchen Eigenſchaften den 
Ausſchlag geben. Den Ernannten ſtand die militäriſche Seite der 
Statthalterſchaft am nächſten, nicht nur weil ſie auch wirklich die 
weſentlichſte war, ſondern auch weil jeder General ſchwerlich die Ver⸗ 
ſuchung abweiſen wird, ſeinen Ruf durch Kriegsthaten zu vermehren, 
auch dann wenn dieſe nicht vollkommen nothwendig ſind. Faſt immer 
mußten ſie die Civilverwaltung einem Direktor überlaſſen, der ihnen 
den Erfolg, den er erzielte, abzutreten hatte. Alle dieſe ſchwer zu 
combinirende Zuſtände mußten Widerſpruch, Unübereinſtimmung, Ei⸗ 
genmächtigkeit in der Verwaltung erzeugen, aber es war die ſchwer 
zu verhütende Folge des abſolut nothwendigen militäriſchen Ueberge⸗ 
wichts. Ich glaube, daß der König vom Anbeginn erkannt hatte, 
daß ſolche Mißſtände nicht zu vermeiden ſeyn würden, und daß Algier 
einen unverhältnißmäßigen Theil der Staatsmittel Frankreichs auf⸗ 
ſaugen müſſe, bis es einen Erſatz bieten könne durch eigene Ertrags⸗ 
fähigkeit oder Belebung und Erweiterung des franzöſiſchen Seever⸗ 
kehrs im mittelländiſchen Meere. Einen Bruch mit England wegen 
Algier befürchtete der König wohl nicht; wenn ein ſolcher aus andern 
Gründen erfolgen mußte, konnte Algier unter den Beſchwerdepunkten 
mitzählen, obſchon dabei die Rechte Englands und die ſeiner Ver⸗ 
bündeten nicht verletzt waren; aber an und für ſich konnte es ſchwer⸗ 
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lich entſcheiden. Die Vorfragen wegen Algier von engliſcher Seite 1837. 
waren nicht ſo ernſtlich gemeint, und mehr eine Folgegebung parla⸗ 
mentariſcher Erörterungen und Erklärungen; England wußte, daß 
Algier für Frankreich vorläufig eine Verlegenheit ey, und hatte kein 
großes Vertrauen in die Beharrlichkeit der Deputirtenkammer, das 
neue Frankreich mit den Schätzen des alten groß zu ziehen; vielleicht 
wußte das engliſche Kabinet, daß der König mit richtigem Blicke die 
Opfer berechnete, die Algier noch fordern würde. Sobald man Algier 
einige Jahre behielt, ſo mußte kommen, was auch eingetreten iſt; 
die Erhaltung der franzöſiſchen Herrſchaft in Algier wurde Ehrenſache 
des Nationalgefühls. Von dem Augenblicke an, wo der König ſich 
überzeugt hatte, daß dieſe Anſicht beim Heere und im Volke Wurzel 
gefaßt, war er darauf bedacht, Algier alle Staatskräfte zuzuwenden, 
die nur irgend aufgebracht werden konnten, aber er wußte wohl, daß 
der Erfolg nicht ſchnell und glücklich den Erwartungen entſprechen 
würde. Dem Marſchall Clauzel wurden zum Zuge nach Conſtantine 
die Mittel verabfolgt, die er verlangt hatte; daß der König kein 
Hinderniß in den Weg ſchob, wird man ſchon daraus erkennen, daß 
der Herzog von Nemours beordert wurde, daran Theil zu nehmen; 
einen größeren Beweis, als dieſen, dafür, daß man in keiner Art 
dies Unternehmen für gefährdet hielt, kann es nicht wohl geben. Der 
Marſchall behauptete, man habe gezögert in Lieferung von unentbehr⸗ 
lichem Material, und darum ſey er von der ſchlechten Jahreszeit 
überraſcht worden; aber man hatte ihm nicht auferlegt, unter allen 
Umſtänden dennoch das Unternehmen zu wagen, und da er es that, 
ſo war es nach ſeinem freien Urtheil, daß es vollzogen werden könne. 
Ganz unabhängig von der Jahreszeit war die Ueberzeugung, die man 
erſt vor Conſtantine bekam, daß nämlich dieſer Ort, ſich in einem 
Vertheidigungsſtand befand, der mit den vom Marſchalle verlangten 
Mitteln, und namentlich ohne ſchweres Geſchütz nicht bewältigt werden 
konnte. Wenn nun allerdings Clauzel nicht verantwortlich ſeyn konnte 
für den vernichtenden Einfluß feindlicher Elemente, ſo wenig der Be⸗ 
fehlshaber einer Flotte es iſt wenn ein Orkan ſie zerſtört, ſo war es 
dennoch unläugbar, daß er durch ungenaue Berichte veranlaßt worden 
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1837. war, das Unternehmen nach einem zu kleinen Maßſtabe zu berechnen. 
Seine Vertheidigungsſchrift machte daher auch nicht die von ihm er⸗ 
wartete Wirkung weder in den militäriſchen noch in den politiſchen 
Kreiſen. Die Ausrüſtungen zu einem zweiten Feldzuge gegen Con⸗ 
ſtantine wurden eifrigſt betrieben; dreißig Kriegsſchiffe und eben ſo 
viele Transportſchiffe wurden in Bereitſchaft geſetzt. 

Von ganz anderer Bedeutung war die Flugſchrift des Herrn 
von Cormenin über die Civilliſte und gegen das für den Herzog von 
Nemours verlangte Leibgeding; ſie brachte eine Wirkung hervor 
und übte einen Einfluß wie man es nicht erlebt hatte ſeit den Briefen 
von Junius und dem Pampflet von Sieyes über den Tiers Etat, 
Cormenins Methode iſt eine mathematiſche. Er geht von einem auf 
geſtellten Satze mit unerbittlicher Schärfe auf deſſen letzte Folgerungen 
los ohne irgend einen Umweg zu nehmen, ohne Schonung irgend 
eines Verhältniſſes, wie eine verheerende Jagd über die ſchönſten 
Fruchtfelder; er tritt vor keinem Schluſſe zurück, und ſchüttet das 
Ergebniß aus bis auf die letzte Hefe. Die Eindringlichkeit ſeines 
Styles liegt nicht im Colorit, ſondern in Anordnung und Gruppirung 
der Gründe, mit denen er Stein für Stein den Bau ſeiner Schlüſſe 
mauert ohne einen Zwiſchenraum zu laſſen; er häuft Epitheten auf 
einander in einem anſchwellenden Klimar, der von Stacheln ſtrotzt, 
und ertrotzt durch eine Kühnheit und Entſchiedenheit, die faſt die 
Wärme der Ueberzeugung hat, die Zuſtimmung des Leſers ohne ihm 
dafür zu danken, denn ſeine Behauptungen ſtellt er als mathematiſche 
Wahrheiten hin, denen man nichts anhaben kann und die man 
annehmen muß. Dabei iſt er ein vollkommener Parteimann, und 
ſo nüchtern er auch nur das Unumgänglichſte zu ſagen und jede 
Abirrung von dem nächſten Wege zum Ziel zu verſchmähen ſcheint, 
ſo verſäumt er bei dieſer Gedrängtheit nicht, Haß und Leidenſchaft 
gegen feine Feinde aufzuregen. Cormenin verklagte den Ueberreichthum 
der Civilliſte vor der Nation, ſteigerte die Erträgniſſe der Staats⸗ 
dotationen, und ſtellte die Forderung einer Apanage für den Herzog 
von Nemours faſt als eine Plünderung des öffentlichen Zutrauens 
hin, wobei er nicht unterließ, die Noth der arbeitenden Klaſſen und 
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das Elend des Volks ausſchweifend zu entſtellen. Der König verlangte 1837. 
Apanagen für ſeine Söhne um ihr Recht als franzöſiſche Prinzen zu 
begründen, und der Grundſatz war ihm dabei weſentlicher als die 
Summa. Cormenins Flugſchrift wurde in einer Reihe von Auflagen 
in unglaublicher Zahl verkauft und brachte eine ungeheure Aufregung 
hevor. Das ſpäterhin modifizirte Miniſterium zog vorläufig den 
Antrag auf ein Leibgeding für den Herzog von Nemours zurück und 
indem es die bevorſtehende Vermählung des Herzogs von Orleans 
ankündigte, ſchlug es für den Kronprinzen ein ſeiner künftigen Lage 
entſprechendes Leibgedinge vor, ohne die Summe zu beſtimmen, deren 
Feſtſtellung der Kammer überlaſſen bleiben ſolle. Dieſer Antrag 
wurde von der Kammer einer Commiſſion zur Begutachtung über- 
wieſen, welche ſich ausſprach für zwei Millionen Leibgeding und eine 
Million Heirathkoſten. Zugleich war angetragen auf eine Million 
Heirathgut für die Königin der Belgier. Die Kammer war großentheils 
zur Beſinnung gekommen, und hatte ſich überzeugt, daß es der Oppo⸗ 
ſition bei dieſer Gelegenheit keinesweges darauf ankam, einige Mil— 
lionen zu erſparen, ſondern Haß gegen das Königthum auszuſäen. 
Cormenins Flugſchrift hatte allerdings die Zurücknahme des Antrags 
für den Herzog von Nemours erlebt, aber zugleich Vielen die Augen 
geöffnet über die weiteren Plane, die ſich hinter der vorangeſtellten 
Sparſamkeit verbargen. Bei der Erörterung des Commiſſionsberichts 
über den Antrag für den Herzog von Orleans und die Königin der 
Belgier am 27. und 28. April gab Graf Montalivet einige 
Aufklärungen über die Stellung des königlichen Einkommens. Er 
berechnete den Jahresertrag der Civilliſte und der Privatdomaine 
auf 21 Millionen. Von dieſen wären beinahe 11 Millionen zum 
Voraus für beſtimmte Ausgaben in Anſpruch genommen. Für die 
laufenden Ausgaben blieben demnach etwas über 10 Millionen. Von 
dieſen müßten einige außergewöhnliche Ausgaben beſtritten werden, 
wie die Reiſekoſten der Prinzen in Deutſchland und Nordafrika, ferner 
die zahlreichen Wohlthätigkeitsbeiträge der königlichen Familie, die 
beträchtlichen Ausgaben für Künſte und Wiſſenſchaften, und außerdem 
die Zinſen für die Schulden der Civilliſte, und dieſe hätten am 31 
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1837. December die Summa von 18 Millionen betragen. Charamaule äußerte, 
man könne Frankreich nicht eine Prinzeſſinſteuer von einer Million 
auferlegen, denn die königliche Privatdomaine repräſentire ein Capital 
von 72,424,675 Millionen, und folglich habe die Königin der Belgier 
den ſiebenten Theil dieſer Domaine beigebracht wie ſie am 28. Juli 
1832 geweſen. Cormenin erklärte, auf das Gebiet der Civilliſte nicht 
eintreten zu wollen, da man ſich weigere, die Urkunden vorzulegen, 
die hier allein Gewißheit verſchaffen könnten, aber was die Privat⸗ 
domaine betreffe, ſo behaupte er, daß ſie jedenfalls mehr als 60 
Millionen Werth betrage, und zwar aus folgenden Gründen: Man 
gebe nämlich eine Jahresrente der Privatdomaine zu von 2,500,000 
Franken, und dieſe Summa repräſentire mehr als 50 Millionen Capital; 
dazu kämen noch 10 Millionen Entſchädigung für die Neubauten in 
Palais Royal — alſo mehr als 60 Millionen; dieſes Capital ver⸗ 
mehre ſich noch mit dem Werthe des (von Laffitte) gekauften Forſts 
von Breteuil, der nach genauen Schätzungen ſich auf 14 Millionen 
belaufe; hiernach hätte die Privatdomaine einen Capitalwerth von 74 
Millionen, und er frage nun, ob man bei einem Beſitze von 74 
Millionen und einer Civilliſte, nicht eine Million Heirathgut bezahlen 
könne ohne ſie von den Steuerpflichtigen zu verlangen? Montalivet 
widerſprach dieſer Rechnung und erklärte, das Einkommen der Ci⸗ 
sillifte betrage nicht, wie Cormenin angegeben 2 ½ Millionen, ſondern 
nur 1,360,000 Franken, davon gingen aber bedeutende Ausgaben 
ab für Steuern, Schulden des mütterlichen Nachlaſſes, Verpflichtungen 
des Königs für Communalſchulen, und die Verwaltungskoſten, ſo 
zwar, daß das Cinkommen auf wenig mehr als eine Million zurück⸗ 
geführt werden müſſe; wenn nun allerdings der König auch im 
Stande ſey, ſeine Kinder auszuſtatten, ſo könne er das jedoch nur 
wenn er andere Ausgaben beſchränke und die Unterſtützungen ſchmälere, 
welche er Wiſſenſchaften und Künſten angedeihen ließe. Die Kammer 
fühlte ſo ſehr das Verletzende der Fortſetzung dieſer Erörterung wenn 
man der Oppoſition geſtatte, der Reihe nach ihre Ausſtellungen vor⸗ 
zuführen und immer neue Berechnungsweiſen anzubringen, welche die 
Anſichten immer mehr verwickelten, daß, als Lherbette noch ſprechen 
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wollte, er ſo ſehr unterbrochen wurde, daß er den Rednerſtuhl ver⸗ 1837. 
laſſen mußte. Die Ausſtattung der Königin der Belgier wurde in 
geheimer Abſtimmung angenommen mit 239 gegen 140 Stimmen. 
Man tadelte, und wohl nicht ohne Grund, daß die Miniſter ſich auf 
Zahlen eingelaſſen hätten, denn dieſe geſtatteten beſtändige Gegen⸗ 
rechnungen, die ſich nie für abgewieſen hielten, als durch Vorlage 
und Reviſion der Urkunden, und da die Miniſter folche über die 
Civilliſte nicht vorbringen könnten, ohne ein Recht der Krone zu 
vergeben, ſo war eine aus dem Thatbeſtand hervorgehende Ueber⸗ 
zeugung nicht zu erreichen. Das Journal des Debats rief der 
Oppoſition zu: „Ihr wollt abrechnen mit dem Königthum? Erinnert 
„Ihr Euch nicht, daß wenn Frankreich ſeinen letzten Thaler und 
„ſeinen letzten Mann nicht hergeben muß, es dies nur der Klugheit 
„und der Vaterlandsliebe des Königs verdankt? Ihr meint, das 
„Königthum koſte zu viel? was hätte denn ein allgemeiner Krieg 
„gekoſtet?“ 

Auch in der Preſſe zeigte ſich eine große Bewegung, und zwar 
nicht blos in der der Oppoſition, ſondern auch in der conſervativen. 
Der Publiziſt Fonfrede aus Bordeaux hatte ſich nach Paris über⸗ 
ſiedelt und trat im Journal de Paris mit ſeinem Mitarbeiter Jules 
Lechevalier für die Regierung auf mit einem Ungeſtüm, das der 
Leidenſchaftlichkeit der Oppoſitionspreſſe das Gleichgewicht halten 
ſollte, ſie aber nur rechtfertigte; er beſchuldigte das Miniſterium der 
Unentſchloſſenheit und der Thatloſigkeit und verlangte entſchieden 
repreſſive Maßregeln. Das Journal des Debats tabelte dieſen miß⸗ 
verſtandenen Eifer, welcher mit reizbarem Zorn der Aufregung ent⸗ 
gegentrete, ſtatt mit Ruhe und Beſonnenheit ſie zu entlarven, wies 
ſolche ultradynaſtiſche Heftigkeit als der guten Sache verderblich zurück, 
und nannte ihren Urheber einen Allarmiſt. Fonfrede, der die 
Zurechtweiſung mehr der journaliſtiſchen Rivalität als einer reinen 
Theilnahme für die Dynaſtie zuſchrieb, nannte dafür Herrn Bertin 
einen Einſchläferer. Aber nicht nur die Publiziſten der Regierungs⸗ 
Partei waren in Zwieſpalt, ſondern auch im Kabinet kam eine Ver⸗ 
ſchiedenheit der Anſichten zu Tage, welche wenig Hoffnung auf Ver⸗ 
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1837. ſtändigung übrig ließ und bald nicht mehr ein Geheimniß des 
Miniſterrathes blieb, ſondern nach Außen hin vernommen wurde und 
eine miniſterielle Kriſis herbeiführte. Fonfréde wollte dieſe Span⸗ 
nung benutzen, um ſeine Farbe zum Trumph zu machen in dem 
Spiel, das ſtets begann wenn das Miniſterium von den Abgeordneten 
zu ſchlechte Karten bekam um die Honneurs retten zu können. Han⸗ 
delte das Journal de Paris ſo in aufrichtigem aber blindem Eifer 
für die dynaſtiſche Sache, oder wollte es für eigene Rechnung mit⸗ 
ſpielen? Jedenfalls zeigte es eine Ungeſchicklichkeit, für die Orleaniſche 
Dynaſtie eine Ultrapartei herbeizurufen im Style der überköniglichen 
Anhänger der ausgewanderten Reſtauration; denn die dynaſtiſche 
Stellung durfte nie abgeſondert und nie mit Parteiungeſtüm ver— 
theidigt werden, und war ohnedies, welches Miniſterium kommen 
möchte, ſelbſt bei einem aufgedrungenen, mit fo viel Takt und Einſicht 
vertreten, daß eine ſo ängſtliche und zornige Beſorgniß für ihre 
Erhaltung leicht den Unparteilichen und Beſonnenen verdächtig werden 
konnte, als ſinne man auf einen Plan, zu deſſen Ausführung 
gewöhnliche Mittel nicht hinreichten. Das Journal des Debats, das 
viel Takt hat, erkannte ſogleich, daß ſein Nebenbuhler vorlaut und 
ungeduldig in einen Bereich gerathen war wo er, des Wegs unkundig, 
einen Selbſtmord an ſeinen eigenen Hoffnungen begehen mußte, und 
ließ ihm eine Zurechtweiſung zukommen mit der Ruhe und Sicherheit, 
welche das Bewußtſeyn der Ueberlegenheit gibt. 

In der miniſteriellen Kriſis, die nun im vollen Gange war, 
gingen die Schwierigkeiten daraus hervor, daß die Linke ſich aufgerafft 
hatte, und fleißig und mit Geſchick die Ungunſt ausbeutete, mit der ziemlich 
allgemein die Geſetzvorſchläge über Beſtrafung der Nichtanzeige in Hoch- 
verrathsproceſſen und das Leibgeding der Prinzen aufgenommen wurden; 
der erſte verletzte das franzöſiſche Ehrgefühl, welches die Bewahrung 
eines Geheimniſſes nicht ſtrafbar wiſſen wollte, und der letzte berührte 
den immer empfindlichen Nerv des haushälteriſchen Geiſtes der Pro⸗ 
vinzen, die wenig Sympathie fühlen mit einer Beſchränkung des 
künſtleriſchen Lurus in den Verſchönerungen von Paris und Verſailles. 
Die Fortſchrittspartei war unermüdlich in Aufregung der demokra⸗ 
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tiſchen Leidenſchaft gegen die Herrſchaft der Bourgeoiſie, und bearbeitete 1837. 
die Unentſchloſſenheit der zerklüfteten Majorität um den Einfluß des 
Königs zu hemmen. Es ſind in der Kammer immer mehrere 
Majoritäten möglich, weil es eine Folge der Centraliſation iſt, daß 
manche Localintereſſen nur durch das Wohlwollen der Miniſter eine 
erwünſchte Erledigung ihrer Anträge finden können, und die Abgeord—⸗ 
neten, welche dieſe vertreten, müſſen mit der Verwaltung ſtimmen, 
wenigſtens in Fragen, welche über ihr Beſtehen entſcheiden. Die 
Dauer der Kriſis bei Bildung eines neuen Miniſteriums hängt nun 
ab von dem Gang der Unterhandlungen über die Bedingungen unter 
welchen dieſer oder jener Combination eine Unterſtützung zugeſagt 
wird. Dießmal waren die Unterhandlungen beſonders mühſam, weil 
dem Eindringen der Linken gegenüber die Doetrinaire ſich zurückzogen, 
oder doch ſich mit einer ſpröden Paſſivetät zur Verfügung ſtellten, 
und in der Kammer war die Befürchtung rege geworden, daß ſie ſich 
einer Unvolksthümlichkeit ausſetze, welche die Bourgeoiſie zweifelhaft 
machen könnte. Es dauerte daher beinahe drei Wochen bis ein neues 
oder eigentlich nur ein amendirtes Miniſterium am 15. April zu Stande 
gebracht werden konnte. 

Mols blieb Präſident des Miniſterraths ud Miniſter des Aus⸗ 
wärtigen, General Bernard des Kriegs, Admiral Roſamel der Marine, 
und Martin des Handels und der öffentlichen Arbeiten. Dagegen 
wurden neu ernannt: Barthe, Pair von Frankreich, als Siegelbewahrer 
(ſtatt Perſil) — Graf Montalivet, für das Innere (ſtatt Gasparin, 
deſſen Abſchiedsgeſuch zuerſt den Beſtand des Miniſteriums aufgelockert 
hatte) — Herr von Salvandy für den öffentlichen Unterricht (ſtatt 
Guizot) — Lacave-Laplagne für die Finanzen hatt Graf Duchatel). 
Dieſes Miniſterium trat zum erſtenmal vor die Kammer mit der 
Zurücknahme des Leibgedings für den Herzog von Nemours und der 
Ankündigung der Verlobung des Herzogs von Orleans. Es wählte 
die Bewilligung einer Forderung von geheimen Fonds im Betrag von 
2 Millionen zu feiner erſten parlamentariſchen Probe. Mole äußerte 
bei der deßhalb ſtatt findenden Erörterung, die Politik der Regierung 
ſey die des Friedens und der Ausſöhnung, ſo wie man auf der 
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1837. andern Seite gegen die Unverſöhnlichen die wachſamſte Strenge und 
Beaufſichtigung üben werde. Er ſagte unter Anderem: „Die Nach⸗ 
„weiſungen, die ich täglich bekomme, zeigen mir auf allen Seiten eine 
„conſpirirende Aetion und Reaction, von Innen nach Außen, wie 
„von Außen nach Innen.“ Die geheimen Fonds wurden angenommen 
mit 250 gegen 112 Stimmen. 

Am Tage nach dieſer Abſtimmung zu Gunſten des Miniſteriums, 
am 7. Mai, hielt der König große Heerſchau über die Nationalgarde, 
die in allen Beziehungen einen wünſchenswerthen Verlauf hatte. Von 
allen Vorherſagungen über oppoſitionelle Wünſche in Zurufen und 
Bittgeſuchen, welche bei dieſer Gelegenheit zum Vorſchein kommen 
ſollten, verwirklichte ſich keine. Hatte die Oppoſition Kunde von dem 
Entſchluß, der vorbereitet wurde, ſo war ſie gut berathen, indem ſie 
jede Aeußerung unterdrückte, welche, dahin zielte, dem König ein 
Zugeſtändniß abzudringen. 

Am 9. Mai verkündigte der Moniteur eine große politiſche 
Amneſtie. Sie war ſehr umfaſſend und eigentlich unbedingt, nur 
behielt ſie die polizeiliche Aufſicht bei in allen Fällen, wo ſie durch 
richterlichen Spruch zuerkannt war, und bei Solchen, die zu peinlichen 
und infamirenden Strafen verurtheilt waren. Selbſt die Strafen 
von Meunier und Boireau wurden in zehnjährige Verbannung um⸗ 
geändert. Die Amneſtie war ganz vom König ausgegangen, nur er, 
der bei den politiſchen Verbrechen am meiſten ausgeſetzt geweſen, 
konnte nach Allem was vorgefallen eine ſolche Maßnahme vorſchlagen. 
Der König beſtand darauf, daß die Amneſtie nicht vor der Heerſchau 
bekannt gemacht werden dürfe, um nicht den Schein auf ſich zu 
laden, durch ſie eine volksthümliche Aufnahme vorbereitet zu haben. 
Die Sitzung des Miniſterraths über dieſen Gegenſtand dauerte bis 
Mitternacht, der König hatte die Amneſtie vollſtändig gewollt und nur 
ungerne die Beibehaltung der polizeilichen Aufſicht in den angeführten 
Fällen zugegeben. Man war einverſtanden über die Amneſtie, als die 
Sitzung aufgehoben wurde, und es fehlte nur die Ausfertigung des 
Vollzugs mit den Unterſchriften. Nachdem die Miniſter ſich entfernt 
hatten, peinigte der Aufſchub der Verkündigung auch nur um einen 
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Tag das Gemüth des Königs, er wollte, daß die Botſchaft auch 1837. 
nicht um Stunden zurückgehalten werden ſolle, ließ ſchnell die Miniſter 
wiederum zu ſich beſcheiden, und der Miniſterrath blieb bei ihm, bis 
gegen drei Uhr Morgens, worauf die Ordonnanz in die königliche 
Druckerei geſchickt wurde, um noch an demſelben Morgen den Familien 
zu verkünden, daß die Kerker der Gefangenen geöffnet werden ſollten. 
Dieſe Sorgfalt des Königs, den Vollzug ſeines großmüthigen Ent⸗ 
ſchluſſes zu beſchleunigen, macht ſeinem Herzen Ehre und er fand den 
Lohn dafür in dem Bewußſeyn, denen Verzeihung angedeihen zu 
laſſen, die ihm nach dem Leben trachteten. Sonſt hatte er ſchlechten 
Dank für ſeine Begnadigung, denn die Republikaner gingen mit 
höhniſchem Trotz und von Haß und Rache erfüllt aus den Gefäng⸗ 
niſſen. Sie wollten nunmehr nicht blos den König morden, ſondern 
auch die Geſellſchaft, denn gerade von dieſer Epoche an beginnen die 
communiſtiſchen Verbindungen der allergefährlichſten Art. 

Zwei erfreuliche Ereigniſſe waren in der königlichen Familie ein- 
getreten. Die Königin der Belgier hatte einen Sohn geboren, und 
die Beſtätigung des Heirathsvertrags der Prinzeſſin Helene von 
Meklenburg, Stiefſchweſter des damals regierenden Großherzogs von 
Meklenburg⸗Schwerin, mit dem Herzog von Orleans war am 11. April 
in Paris eingetroffen. 

Das Haus Meklenburg iſt ſeit lange in Blutsverwandtſchaft mit 
den erſten Thronen Europa's; es iſt das älteſte Fürſtengeſchlecht 
unſeres Welttheils, wie das Haus Bourbon das älteſte Königs⸗ 
geſchlecht iſt. War nun auch die Macht Meklenburgs von keinem 
politiſchen Belang, ſo hatte die Verbindung des Kronprinzen mit 
einer Prinzeſſin dieſes Hauſes doch eine politiſche Bedeutung, und 
dieſe ſtellte ſich heraus gerade in dem Widerſpruch, der von Seite 
einiger Agnaten erhoben wurde, und in der Begründung der einige 
Zeit vorenthaltenen Genehmigung der Bewerbung vom regierenden 
Haupte des großherzoglichen Hauſes. Der preußiſche Juſtizminiſter von 
Kamptz, ein geborner meklenburgiſcher Edelmann, hatte in einem 
Schreiben, das durchaus nur eine vertrauliche Beſtimmung hatte, 
ſeine Meinung dahin abgegeben, daß wie das Haus Orleans als 


96- 


1837. ein Zweig des Bourbonſchen Stammes an Ebenbürtigfeit von keinem 
Fürſtengeſchlechte Europa's überragt werde, ſo ſey auch in ſeiner Er⸗ 
hebung auf den franzbſiſchen Thron keine Veranlaſſung vorhanden, 
um vom Standpunkte der Legitimität aus ſeine Berechtigung in 
irgend einer Weiſe als nicht hinlänglich begründet zu betrachten. Er 
wies darauf hin, daß wie Ludwig Philipp durch ſeine Geburt das 
eventuelle Erbfolgerecht auf den franzöſiſchen Thron von jeher beſeſſen, 
ſo ſey er auf den Thron erhoben worden durch eine Aenderung der 
Thronfolgeordnung, die aber durch eine Thatſache herbeigeführt wurde, 
die nicht von ihm ausging; demzufolge ſey nach dem öffentlichen 
Rechte aller Zeiten gegen die Legitimität Ludwig Philipps als König 
der Franzoſen keine Einrede begründet. Herr von Kamp bemerkte, 
daß es nicht an Fällen fehle in der europäiſchen Geſchichte, in welchen 
ein neuer Regent als legitim anerkannt ward, obwohl die Handlung, 
wodurch er auf den Thron kam, von den anerkennenden Mächten 
nicht als geſetzmäßig angeſehen wurde. Allerdings müſſe die Juli⸗ 
revolution in eine ſolche Kategorie geſetzt werden, aber Ludwig 
Philipp habe nicht dazu aufgemuntert noch daran Theil genommen, 
und ſey nachher von zahlreichen und geſetzlich gewählten Volks⸗ 
repräſentanten zum König ausgerufen worden. Wilhelms III. Er⸗ 
hebung auf den engliſchen Thron 1688 ſey von ganz Curopa aner⸗ 
kannt worden, und in dem Barrieretractat von 1709 wurde ausdrücklich 
im Artikel 2 der Grundſatz aufgeſtellt: la suecession d’Angleterre 
ayant été réglée par un acte de parlement, aucune puissance 
n’a le droit de s opposer aux loix faites sur ce sujet par la 
couronne et le parlement. Wilhelms III. Erhebung auf den engliſchen 
Thron wurde aber beſchloſſen auf dem Londoner Stadthauſe vom 
Lordmayor, fünfzig Aldermännern und einigen zuſammenberufenen 
ehemaligen Parlamentsgliedern, und vorher waren Ausſendlinge fort⸗ 
während zwiſchen England und Holland hin und hergegangen, wie 
Sidney, Herbert, Danby, Burrington, Cornburg. In Schweden 
erklärte Carl XIII., der einen Privatmann an Sohnes ſtatt annahm, 
deſſen Dynaſtie von ganz Europa anerkannt iſt, vor dem Reichs⸗ 
tage, daß er als der erſte ſchwediſche Mann den erſten Schritt zur 
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Rettung des Vaterlandes gethan habe, indem er den König, Guſtav IV. 1837. 
Adolf, verhaftete, und daß nun dem Reichstage der letzte, nämlich 
ſeine Entſetzung, vorbehalten bleibe. Ueber die Legitimität der 
Thronfolge des Hauſes Hannover in England habe kein Zweifel in 
Europa obgewaltet, als eine meklenburgiſche Prinzeſſin ſich mit 
Georg III. vermählte, obwohl damals noch der Sohn und zwei 
Enkel Jacobs II. lebten. Dieſes Schreiben hatte nur die Abſicht, 
zur Belehrung und Ueberzeugung im Privatgebrauch desjenigen zu 
dienen, der in die ſtaatsrechtliche Einſicht des Herrn von Kamptz, 
deſſen ſtreng monarchiſche Grundſätze allgemein bekannt waren, Ver⸗ 
trauen ſetzte. Der Brief war jedoch nicht in dem Kreiſe geblieben, 
für den allein er beſtimmt war, und zwar, wie der Verfaſſer ſelbſt 
geäußert hat, durch Mißbrauch eines geſchenkten Zutrauens, und kam 
ſo zur Kenntniß eines Agnaten des großherzoglichen Hauſes, des 
Prinzen Carl von Meklenburg⸗Strelitz. Dieſer, Bruder der hoch⸗ 
ſeligen Königin Louiſe von Preußen, General und erſter Präſident des 
preußiſchen Staatsraths, ein offener Gegner der Verbindung einer 
meklenburgiſchen Prinzeſſin mit dem Herzog von Orleans, ſah in dem 
Schreiben des Herrn von Kamptz mehr als eine Privatanſicht, und 
ſchrieb eine Widerlegung, die er zwar nicht drucken, aber im Stein⸗ 
druck abziehen ließ, und war mit der Vertheilung dieſer, ein bloßes 
Manuſcript ſeyn wollenden Flugſchrift, eben nicht ſparſam. Prinz 
Carl war ein Mann von Tüchtigkeit und Einſicht, und hatte ſich 
nahmhafte Verdienſte erworben im Kriege wie im Staatsrath, aber er 
trat mit leidenſchaftlichem Ungeſtüm auf gegen Alles, was ſeine 
Begriffe von Recht und Zuſtändigkeit verletzte. Es ſcheint, daß der 
Prinz in dem Umſtande, daß ſeine Schrift nicht eine offizielle Beſtim⸗ 
mung haben ſollte, und ihr nur eine Pſeudo⸗Publizität gegeben wurde, 
eine Befugniß erblickte, die Ruhe und Beſonnenheit hintanzuſetzen, 
die er in ſeinen wichtigen Aemtern zu zeigen gewohnt war, und es 
nicht verſchmähte, mit dem Ingrimm eines Parteimannes dem Aerger 
Worte zu geben, den er darüber zu empfinden ſchien, daß es nicht 
in ſeiner Macht ſtand, eine Verbindung zu verhindern, die er mit 
ſo großem Mißbehagen betrachtete. Der Prinz ging natürlich von 
Birch, Ludwig Philipp. Bd. IT 15 ; 
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1837. dem legitimiſtiſchen Standpunkte des göttlichen Rechts aus, und 
meinte daß, Familienverbindungen mit dem Bürgerkönigthum ſchließen 
ſo viel heiße, als auf die Revolution eingehen, — daß wenn die in 
Rede ſtehende Verbindung zu Stande komme, die Scheidewand falle 
zwiſchen dem öſtlichen und weſtlichen, das heißt, zwiſchen dem legitimen 
und revolutionären Europa; er ſuchte darzuthun, daß da der Beſchluß 
der Prinzeſſin Helene nicht aus einer durch perſönliche Bekanntſchaft 
begründeten Liebe hervorgegangen ſeyn konnte, und allein der Punkt 
der Convenienz in Betracht komme, ſo ſtehe grundſätzlich in den 
regierenden Häuſern dem regierenden Herrn die Beſchlußnahme zu, 
und in den Gefahren, welche den franzöſiſchen Thron umgeben, läge 
ein hinreichender Grund der Verweigerung. 

Herr von Kamtz, deſſen Privatſchreiben man vor eine halbe 
Oeffentlichkeit gezogen hatte, gab dem lithographirten Manuſeript die 
volle Oeffentlichkeit, um die es ihm doch zu thun war, er ließ es 
drucken, und begleitete es mit gefchichtlichen Randgloſſen, welche die 
Beweiſe lieferten, daß die praktiſchen Ausnahmen von den Grundſätzen 
des göttlichen Rechts in der Vergangenheit noch häufiger waren als 
in den neueſten Zeiten, daß die Theorie nur ſelten die Staatsnoth⸗ 
wendigkeit bewältigen konnte, und daß namentlich in dem Meklen⸗ 
burgiſchen Hauſe die Grundſätze des Prinzen Carl ſehr häufig nicht 
beobachtet worden waren. Er zeigte, daß das Haus Meklenburg ſich 
nie geweigert hatte, Verbindungen einzugehen mit den Familien der 
Kaiſerinnen Eliſabeth und Katharina von Rußland, ſo wie der Könige 
Wilhelm III. und Georg J. von England, und wenn die Throner⸗ 
hebungen in Rußland allerdings aus Palaſt⸗ und Adelsrevolutionen 
hervorgingen, ſo war die in England durch eine Volksbewegung be⸗ 

werkſtelligt worden, — er führte viele Beiſpiele an, in denen die 
Sprößlinge zweiter Linien, welche die erſteren vom Thron geſtürzt 
und ihre Stellen eingenommen hatten, in die Familien der erſten 
Monarchen geheirathet hatten, und Meklenburg lieferte viele dazu — 
nicht nur wo die Thronfolge Ordnung verändert und ein anderer 
Prinz des regierenden Hauſes zur Regierung kam, ſondern auch wenn 
zur Erbfolge gar nicht berechtigte, ja zum Privatſtande gehörige Per⸗ 
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ſonen auf den Thron gelangten, und dadurch erſt ein Erbfolgerecht 1837. 
erhielten, nahmen fürſtliche und königliche Geſchlechter keinen Anſtand, 
ſie anzuerkennen und ſich mit ihnen zu vermählen: Guſtav Waſa 
vermählte ſich mit einer Herzogin von Sachſen⸗ Lauenburg, feine 
Töchter mit Herzogen von Sachſen und Meklenburg — Franz Sforza 
ward vermählt mit einer Prinzeſſin von Savoyen, feine Tochter mit 
dem König von Neapel, und ſeine Enkelin mit dem Kaiſer Mari- 
milian I. — Cosmo von Medici Söhne heiratheten öſtreichiſche und 
lothringiſche Prinzeſiſnnen, und feine Enkelinnen waren vermählt mit 
König Heinrich IV. von Frankreich und mit öſtreichiſchen Erzherzogen — 
Johanns von Braganza Tochter war die Gemalin Carl II. von Eng⸗ 
land, und fein Enkel heirathete die Tochter Kaiſers Leopold I. — 
Napoleon heirathete eine Erzherzogin, ſein Bruder eine Prinzeſſin von 
Württemberg, und ſein Adoptivſohn eine Prinzeſſin von Bayern. 
Alle dieſe Beiſpiele wurden angeführt in Beziehung auf die allge⸗ 
meinen Behauptungen, und fanden keine Anwendung bei dem vor⸗ 
liegenden Falle, da Ludwig Philipp nicht durch eine Revolution auf 
den franzöſiſchen Thron gekommen war, ſondern durch ſein Erbrecht 
nach einer Revolution, in welcher ohne ſein Zuthun die ältere Linie 
den Thron eingebüßt hatte. 

Der Prinz konnte wohl dieſe hiſtoriſche Thatſachen überſehen 
haben, oder ihnen gegenüber ſeinen Grundſatz behaupten. Allein nur 
mit dem höchſten Befremden mußte man folgende Aeußerung ſeiner 
Denkſchrift vernehmen, welche alle Erfahrung, die man im Staats⸗ 
dienſte erwerben kann, auf unglaubliche Weiſe verläugnet. „Welche 
„Folgen daraus entſtanden wären“ — ſagt er — „Ludwig Philipp 
„hätte den eitlen Franzoſen die in den Pariſer Straßen beſudelte 
„Krone zornig in's Angeſicht ſchleudern ſollen. Dabei wäre wohl den 
„Advocaten und den induſtriellen Philiſtern das Blut in den Adern 
„geronnen; ein ſo hochherziges Verfahren hätte möglicherweiſe den 
„inneren, vielleicht auch den äußern Krieg herbeigeführt; ein ſolcher 
„Kampf wäre aber ein großartiger geworden, und müſſe von den 
„höchſten Geſichtspunkten aus dem gegenwärtigen Zuſtande vorgezogen 
„werden, der völlig farblos und charakterlos ſey; man würde dann 
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1837. „nicht das Selbſtgefühl dahin abgeſtumpft haben, den Frieden um 
„jeden Preis für das höchſte Gut zu halten, für das einzige, das der 
„Sorgfalt der Weiſen werth ſey.“ 

Der König von Preußen, der den Krieg nicht geſcheut hatte 
wenn er nothwendig war, befolgte andere Lehren über die Wohlfahrt 
der Völker, als ſein Staatsrathpräſident, freilich nicht als ſolcher, 
ſondern nur als Prinz, aufgeſtellt hatte. Als Prinz ſtand es ihm 
ohne Zweifel frei, ſeine Meinung zu äußern in einer Angelegenheit, 
bei welcher ihm als Agnaten des meklenburgiſchen Hauſes eine Stimme 
zukam, und wenn ſeine Verwahrung nur an den regierenden Herrn 
des einen Zweigs ſeines Geſchlechts abgegeben worden wäre, ſo konnte 
man ihr nicht beipflichten, aber ihre Aeußerung nicht tadeln; ihr aber 
eine diplomatiſche Verbreitung geben an einem Hofe, in deſſen Dienſt 
der Prinz ſtand, obwohl er ein Mitglied der königlichen Familie war, 
und das im Angeſicht und wie zum Trotz der entgegenſtehenden und 
laut ausgeſprochenen Meinung des Königs, wurde nur von der Partei 
nicht als eine Unſchicklichkeit bezeichnet, deren Anſicht der Prinz aus⸗ 
geſprochen hatte. Die öffentliche Meinung nicht nur in Preußen, 
ſondern in ganz Deutſchland, bewunderte die Charakterſtärke der 
Prinzeſſin Helene, die, umgeben von widerſtrebenden Einflüſſen, in 
der eben ſo beſcheidenen als würdevollen Weiſe, in welcher ſie den 
von ihr gefaßten Entſchluß aufrecht zu erhalten wußte, den vollen 
Anſpruch auf die hohe Beſtimmung zeigte zu der ſie auserſehen war, 
und der fie folgte, um ihre Berechtigung darzuthun auf die Er⸗ 
wartungen eines großen Volks und das Vertrauen der erlauchten 
Familie, in deren Schooß fie aufgenommen werden ſollte. Man freute 
ſich, daß der König von Preußen, auf deſſen geraden Sinn man 
vergebens einzuwirken ſtrebte, den Schild ſeines königlichen und väter⸗ 
lichen Schutzes über den freien Entſchluß der Prinzeſſin hielt, und 
ihm Geltung verſchaffte. Weſentliche Verdienſte um die Führung dieſer 
Sache erwarb ſich der franzöſiſche Geſandte am preußiſchen Hofe Herr 
Breſſon, der in einer mehrjährigen Sendung in Berlin ſich die Hoch— 
achtung aller Stände erworben hat, und dem ſpäter vom König der 
Franzoſen die Grafenwürde und die Pairſchaft verliehen wurden. 
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Wir haben das Manuſeript des Prinzen von Meklenburg darum 1837. 


mit einiger Ausführlichkeit beſprochen, weil ſein erfolgloſes Auftreten 
die thatſächliche Abweiſung der Frage bezeichnete in Beziehung auf 
unſern Gegenſtand; wie der Staatspunkt längſt entſchieden war, 
wurde es nun auch der Familienpunkt. Die Scheidewand, welche der 
Prinz zwiſchen dem öſtlichen und weſtlichen Europa erblickte, war 
wirklich gefallen, und zwar deßhalb, weil Ludwig Philipp die böſen 
Leidenſchaften, die überall das Volksglück zerſtören, im weſtlichen 
Europa niederhielt, dadurch ſich auch die größten Verdienſte um das 
öſtliche Europa erworben hatte, und dafür einen weit großartigeren 
Kampf beſtand, als der es geweſen wäre, den der Prinz ihm zu⸗ 
muthete. Die Legitimiſten in Frankreich waren auch mit einer 
Flugſchrift aufgetreten, welche General Donnadieu unter dem Titel 
herausgab: „Von dem alten Europa, den Königen und den Völkern 
unſerer Zeit,“ und worin dieſelben Anſichten, wie die des Prinzen 
von Meklenburg in der beleidigendſten Weiſe für die Orleaniſche 
Dynaſtie aufgeſtellt waren. Donnadieu wurde dafür zu zwei Jahren 
Gefängniß, 5000 Fr. Buße und den Proceßkoſten verurtheilt. Gerade 
um dieſe Zeit wurde ſeine Berufung an den Caſſationshof abgewieſen, 
und dabei die Verleſung einer ſchriftlichen Erklärung von Berryer als 
verläumderiſch gegen die Richter des königlichen Gerichtshofes zu Paris 
verweigert. | 

Man verſichert, daß die Prinzeſſin Helene denen antwortete, die, 
um fie von ihrem Vorſatz abzubringen, mit grellen Farben die Ge⸗ 
fahren ſchilderten, denen fie entgegen gehe: es gezieme einer Deutz 
ſchen Fürſtentochter, keine Gefahr zu ſcheuen an der Seite eines edlen 
Gemahls, um einen höheren Beruf zu erfüllen; dieſem wolle ſie 
folgen, wie gefahrvoll er auch ſeyn möchte, lieber als zur Erholung 
von gleichgültiger Beſchäftigung einen öden Schloßplatz anſehen. Dieſes. 
väterliche Schloß verließ nun die Prinzeſſin mit ihrer geliebten Stief⸗ 
mutter, der verwitweten Erbgroßherzogin von Meklenburg⸗Schwerin, 
und begleitet von ihrem Reiſemarſchall, dem Grafen Rantzau, um die 
Reiſe nach Frankreich anzutreten. Sie wollte zuerſt dem König von 
Preußen, der fo wohlwollend ihr den dahin gegangenen Vater erſetzt 
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1837, hatte, ihren Dank abſtatten. Sie wurde in Potsdam, wo der Hof 
ſich aufhielt, mit allen Ehrenbezeugungen einer königlichen Prinzeſſin 
empfangen. Die Prinzen von Preußen kamen ihr entgegen und führten 
ſie zu der königlichen Familie. Gerührt empfing ſie den Segen des 
ehrwürdigen Königs, der, ſeines Werkes froh, ſie mit Ruhe ihrer 
Beſtimmung entgegengehen ſah, weil er ihren künftigen Gemahl 
kennen gelernt und an ihm die Eigenſchaften erkannt hatte, die das 
Lebensglück der Prinzeſſin an ſeiner Seite verbürgten. Auf ihrem 
Wege von Potsdam nach der franzöſiſchen Grenze verweilte ſie 
etwas an dem ihr verwandten Weimar'ſchen Hofe, den ſie früher 
von Jena aus, wo ihre Stiefmutter einige Zeit gelebt hatte, um 
ärztliche Hülfe für ihre angegriffene Geſundheit zu ſuchen, häufig 
beſucht hatte. Die früh verſtorbene Mutter der Prinzeſſin Helene 
war eine Prinzeſſin von Weimar, Schweſter des regierenden Groß⸗ 
herzogs; ihre Stiefmutter iſt eine geborne Prinzeſſin von Heſſen⸗ 
Homburg. Ein ſchöner Beweis für die Liebe, die ſie dort ſich 
erworben hatte, war die freudige Bewegung der Bevölkerung Weimars 
bei ihrer Ankunft. Alt und Jung war ihr entgegen gegangen, und 
ſie empfing die herzlichſten Beweiſe der aufrichtigſten Theilnahme. Ihr 
bisheriges ſtilles und beſcheidenes Leben hatte überall, wo ſie gekannt 
war, die ſchönſten Erinnerungen der Verehrung und Liebe zurückgelaſſen, 
und mit dieſem Bewußtſeyn ſchied ſie aus ihrem Geburtslande, um 
in ihrem neuen Vaterlande vieſelbe Anerkennung zu finden, die ihr 
dort in ſo hohem Grade und mit ſo gutem Recht zu Theil geworden. 
In Fulda wurde die Prinzeſſin empfangen von dem Herzog von 
Broglie, der als außerordentlicher Botſchafter ſie nach Frankreich 
geleiten ſollte. Im Gefolge des Herzogs befanden ſich der Fürſt 
Rohan⸗Chabot, die Grafen Foy, d'Hauſſonville, Delaborde, Doudan. 
In Forbach wurde ſie zu ihrer Ankunft auf franzöſiſchem Boden 
beglückwünſcht von dem ihr entgegengeſendeten Herzog von Choiſeul. 
Ueberall auf ihrem Wege durch Frankreich wurde ſie von den Civil⸗ 
und Militärbehörden empfangen, und mit eben ſo viel Ehrfurcht und 
Herzlichkeit von den überall zahlreich zuſammengeſtrömten Bevölkerungen. 
Sie beantwortete die an ſie gehaltenen Reden mit Geiſt und mit 
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einem epigrammatiſchen Takt, der den beſten Eindruck machte, und 1837. 
einen Franzoſen zu der naiven Aeußerung veranlaßte: mais elle 
était don Francaise avant de venir chez nous. Die Biſchöfe von 
Metz und Chalons verreisten bei Annäherung der Lutheriſchen Prin⸗ 
zeſſin, aber ihre geiſtlichen Pflegbefohlenen empfanden nicht dieſelbe 
Scheu und empfingen die Prinzeſſin mit Enthuſiasmus. In Chalons 
ſur Marne ſah der Herzog von Orleans zum erſtenmale die ihm 
beſtimmte Braut, die von dieſer Stunde an bis zu derſeines frühen, 
bedauernwerthen Todes jeden Augenblick feines Lebens verſchönte. 
In dem ſchönen, von Ludwig Philipp prachtvoll und charakteriſtiſch 
hergeſtellten Palaſt zu Fontainebleau ſollte die Vermählung gefeiert 
werden. Am Abend des 29. Mai war Alles bereit zum Empfang 
der Prinzeſſin. Eine ungeheure Volksmenge hatte ſich nach Fontainebleau 
begeben um ihrem Einzuge beizuwohnen, der von dem ſchönſten 
Frühlingsabende begünſtigt wurde. Alle Zugänge zum Schloſſe 
wimmelten von Menſchen, und weit hinaus auf den Weg hatte man 
Gerüſte gebaut und vermiethet, um ſie vorbeifahren zu ſehen. Um 
6 Uhr kamen die Herzoge von Orleans und Nemours von Melun 
zurück, wo ſie die Prinzeſſin begrüßt hatten. Die königliche Familie, 
die Marſchälle, Miniſter, alle zur Vermählung geladenen Gäſte 
verſammelten ſich in der Gallerie Franz J. um die Ankunft der 
Prinzeſſin zu erwarten. Um 7 Uhr fuhr die Prinzeſſin Helene und 
die Erbgroßherzogin in einem von acht Pferden gezogenen vergoldeten 
Staatswagen in den ſogenannten Hof des weißen Pferdes, in dem 
die Truppen aufgeſtellt waren. Als der Wagen der Prinzeſſin heran⸗ 
fuhr, bot die prachtvolle Treppe im Hintergrunde einen glänzenden 
Anblick dar. Auf dem oberſten Balkon dieſes impoſanten Bauwerks, 
das aus Lemerciers Hand hervorgegangen iſt, fanden die Könige 
der Franzoſen und der Belgier, die Herzoge von Orleaus und Ne- 
mours, umgeben von Marſchällen, Pairs, Miniſtern, Deputirten, 
und rings herab die Notabilitäten aller Stände, der Wiſſenſchaften, 
Künſte und Induſtrie, die durch Geburt und Würde Vornehmſten, 
wie die ſchlichten Bürger, welche Ludwig Philipp um ſich verſammelt 
hatte, um der Vermählung des Kronprinzen beizuwohnen. Die 
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1836, Herzoge von Orleans und Nemours gingen den Prinzeſſinnen bis an 
den Fuß der Treppe entgegen. Der Herzog von Nemours führte die 
Prinzeſſin Helene und der Herzog von Orleans die Erbgroßherzogin 
hinauf. Die Prinzeſſin war lebhaft erregt und machte gegen den 
König eine Bewegung, als wenn ſie ihm zu Fuße fallen wollte, er 
hob fie in feine Arme auf und betrachtete fie mit herzlichem Wohl- 
gefallen. Der König führte ſie dann in die große Halle, wo die 
Königinnen der Franzoſen und der Belgier, Madame Adelaide, die 
Prinzeſſinnen Marie und Clementine, umgeben von ihren Damen und 
Cavalieren, die Tochter und Schweſter empfingen, die an der Hand 
des Königs ihnen entgegentrat. Die Prinzeſſin näherte ſich der hohen 
königlichen Frau, die ihre Mutter werden ſollte, mit Ehrfurcht und 
Vertrauen, und ihr Gemüth empfand mit inniger Freude das herz 
liche Wohlwollen, das ihr ſichtlich entgegenkam. Nach einigem Ver⸗ 
weilen im Kreiſe der königlichen Familie begab die Prinzeſſin ſich in 
ihre Gemächer, und erſchien dann im Salon der Königin, wo alle 
eingeladene Damen ihr vorgeſtellt wurden, worauf große Tafel von 
250 Gedecken ſtattfand. 

Am folgenden Tage, am 30. Mai, wurde die Vermählung voll⸗ 
zogen. Sie begann mit der Civilehe, welche im großen Saale ſtatt⸗ 
fand, und wobei die Heirathsverträge vom hohen Brautpaar, vom 
König und der königlichen Familie, und von allen dazu als Zeugen 
ernannten anweſenden Perſonen unterſchrieben wurden. Die Civilehe 
wurde conſtatirt vom Baron Pasquier, Präſidenten der Pairskammer, 
welcher zum Kanzler von Frankreich ernannt worden war, und als 
ſolcher Civilſtandsbeamter der königlichen Familie iſt. Hierauf folgte 
in der Schloßkapelle die katholiſche Trauung durch den Biſchof von 
Meaux, nach welcher die proteſtantiſche Trauung kam in einem zu 
einer Capelle eingerichteten Saale, die von dem proteſtantiſchen 
Prediger Friedrich Cuvier verrichtet wurde. Es war zum erſtenmal, 
daß eine proteſtantiſche Prinzeſſin in den Kreis der königlichen Familie 
in Frankreich aufgenommen wurde. Es iſt nicht zu läugnen, daß 
dieſer Umſtand von Bedeutung war, denn das religiöſe Frankreich 
iſt vorwiegend katholiſch geſinnt. Da nun dieſe proteſtantiſche Prin⸗ 
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zeſſin die Mutter eines künftigen Königs der Franzoſen werden konnte, 1837. 
ſo war dieſes erſte Beiſpiel einer gemiſchten Ehe auf dem franzöſiſchen 
Thron von vielen Seiten nicht ohne Bedenken angeſehen worden. 
Der König aber hielt feſt an dem, daß was einem franzöſiſchen 
Bürger geſtattet ſey, auch von der königlichen Familie geübt werden 
könne, und daß ſie gerade das Beiſpiel der Duldſamkeit geben ſolle, 
und auch ohne Gefährdung ihres Anſehens es könne. Die Zukunft 
bewährte vollkommen dieſe Anſicht, die freilich beſonders durch die 
edlen Eigenſchaften der Prinzeſſin und durch den vollendeten Takt 
ihres Benehmens gefördert wurde. Der erſte Eindruck übt überall 
eine große Macht, beſonders an einem Hofe, und in ſo zahlreichen 
Umgebungen, wie es hier der Fall war; wie unzuverläſſig es auch 
iſt, ihn zum Maßſtab eines Urtheils zu machen, das ſo leicht von 
nachfolgenden Erfahrungen beſchämt werden kann, ſo hat doch das 
erſte Zuſammentreffen mit einer unbekannten Perſon einen Einfluß, 
dem ſich Niemand ganz entziehen kann. Man wußte, daß die 
Prinzeſſin bis zu ihrer Ankunft in Frankreich ein zurückgezogenes 
Leben geführt hatte im kleineren Kreiſe, in welchem alle Perſonen 
ihr bekannt ſeyn mußten. Hier trat fie nun auf in einer fo zahl⸗ 
reichen Umgebung von lauter fremden Perſonen mit dem Bewußtſeyn, 
daß ſie der Gegenſtand ſey, den Alle zu erforſchen ſtrebten, auf den 
alle Beobachtungen gerichtet ſeyn mußten, den alle Anweſende mit 
einer ehrfurchtsvollen, aber neugierigen Aufmerkſamkeit in's Auge 
faßten. Es iſt ungemein ſchwierig, der Erwartung zu entſprechen, 
wenn man der gefeierte Mittelpunkt einer zahlreichen fremden Um⸗ 
gebung iſt, und beſonders wenn man, wie hier, nicht den Anſtoß 
eines günſtigen Zufalls abwarten kann, ſondern ſelbſt anregen und 
die Mittheilung hervorrufen muß. Es gehört ein wahres Talent 
dazu, um in ſolchen Verhältniſſen die Initiative mit dem rechten 
Maße zu benützen, die Linie zu erreichen und nicht zu überſchreiten, 
und beſonders da diejenigen, welche zur Paſſivetät angewieſen ſind, 
unwillkührlich ſtrenge Beurtheiler der Art und Weiſe werden, in 
welcher die Aufforderung zur thätigen Theilnahme an ſie ergeht, 
indem daran das Verdienſt gebunden iſt, welches fie ſich erwerben 
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1837. können. Mit Erſtaunen ſah man nun die Prinzeſſin Helene Diele 
Schwierigkeiten bewältigen mit einer Sicherheit, die nicht auf den 
mächtigen Beiſtand ihres hohen Ranges hinwies, und von dem 
feinſten Zartgefühl berathen war. Sie zeigte, daß ſie ihre Umgebung 
zu hoch ſtellte, um ihr Schmeichelei zu bieten, aber fie benutzte jede 
ſich natürlich ergebende Gelegenheit, um verbindlich zu ſeyn, indem 
ſie einen ungeheuchelten Enthuſtasmus für Frankreich, das Land 
ihrer Wahl, zeigte, und da dieſes Gefühl ſie wirklich erfüllte und ſie 
unter ſeinem Eindruck empfand und ſprach, ſo konnte keine Befangenheit 
aufkommen, weil ſie nicht ängſtlich ſpähte nach der Wirkung, die ſie 
hervorbrachte. Ihre Haltung hatte die Zuverſicht, welche innere 
Ueberzeugung und die Freude, einen ſchönen Lebenszweck erreicht zu 
haben, ihrem Gemüth verleihen mußten. Da ihr Benehmen auf ſo 
verläßlichem Boden ſtand, ſo war auch ihr Geiſt frei und konnte 
zwanglos die Form des Ausdrucks wählen, und hier zeigte ſie die 
Biegſamkeit, lebendige Fülle und feine Sonderung, welche die franzö⸗ 
ſiſche Ausdrucksweiſe charakteriſiren. Sie ſprach das Franzöſiſche mit 
überraſchender Fertigkeit, und mit einer Naivetät der Bezeichnung, 
die einen Reiz hat, weil ihre Bilder und Zuſammenſtellungen einer 
anderen Sphäre entſtammen. Man war ordentlich froh, die nicht 
ganz richtige Betonung der Ausſprache tadeln zu können, damit nicht 
jedes Urtheil wie eine unbedingte Schmeichelei aus ſehe. Die Prinzeſſin 
hatte vom erſten Augenblicke an ihre Stellung ſo richtig erkannt und 
ſo vortheilhaft genommen, daß ſie wirklich Bewunderung erregte, und 

die ſichtliche Befriedigung der königlichen Familie über den Eindruck, 
den ſie hervorbrachte, ließ eine helle und ſonnige Stimmung in 
Fontainebleau aufgehen, die alle Anweſende erquickte; Jeder brachte 
die angenehmſten Erinnerungen von dieſem Familienfeſte mit. Als 
ſolches hatte es der König auch behandelt, und darum war nicht das 
ganze diplomatiſche Corps dazu eingeladen worden, ſondern nur der 
Geſandte Preußens und der Weimarſche Geſchäftsträger. Man 
bemerkte, daß der Meklenburgiſche Geſchäſtsträger in Paris, Herr 
von Oerthling, der Vermählung nicht beiwohnte, und daß der Groß⸗ 
herzog nicht hatte sertreten ſeyn wollen bei einer Heirath, die er nur 
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formel ratifizirt, aber zu der er nicht feine aufrichtige Zuſtimmung 1837. 
gegeben hatte. Als der Großherzog wenige Jahre nachher im blühendſten 
Mannesalter von einem frühzeitigen Tode ereilt wurde, hatte er noch 
vorher in einem nicht vollendeten Briefe von ſeiner Hand an die 
Herzogin von Orleans den Mißgriff erkannt, zu welchem Geburts⸗ 
vorurtheile und Einflüſterungen ihn verleiteten, und an dem ſein 

Herz keinen Antheil hatte. 

Der König hatte vor der Ankunft der Prinzeſſin die Perſonen 
ernannt, welche im Dienſte des Hauſes des Herzogs und der Herzogin 
von Orleans ihre nächſte Umgebung bilden ſollten. Außer den 
Offizieren aller Waffengattungen, welche dem Herzog in ſeinen mili⸗ 
täriſchen Dienſtverrichtungen zur Hand waren, wurde der Pair von 
Frankreich, Graf Flahaut, ſein erſter Stallmeiſter, und ſein ehe⸗ 
maliger Lehrer, Herr Bois Milon, Generaldirektor der Verwaltung 
ſeines Hauſes. Die Ehrendame der Herzogin war die Marſchallin 
Gräfin Lobau; ihre Begleitungsdamen die Gräfinnen Anatole de 
Montesquiou, Choualeilhes, d'Hautpoul — ihre Vorleſerin Marquiſe 
de Vins — ihr erſter Ehrencasalier der Herzog von Coigny, dann 
der Marquis von Praslin und der Herzog von Treviſo. 

Der Hof blieb noch vier Tage in Fontainebleau, das immer von 
den Pariſern lebhaft beſucht war, und reiste am 4. Juni nach Paris. 
Von einem Hügel zwiſchen Meudon und St. Cloud ſah die Prin⸗ 
zeſſin zum erſtenmal die Stadt, in der ſie eine ſo hohe Stellung 
einnehmen, ſo reine und erhebende Freude und ſo bitteres Leid erleben 
ſollte. Die Bevölkerung war in lebhafter Bewegung, und ungeheure 
Menſchenmaſſen hatten ſich hinausbegeben um die Braut des Kron⸗ 
prinzen zu ſehen. Der königliche Zug ordnete ſich außerhalb des 
Triumphbogens am Einlaß der Etoile, ging durch die elyſeeiſchen 
Felder, über den Eintrachtplatz, durch den Tuileriegarten nach dem 
Pavillon d Horloge, dem mittelſten des Tuileriepalaſtes, berührte alſo 
gar nicht die eigentliche Stadt. 

Nach einigen Reiterabtheilungen ritten Ludwig Philipp, König 
Leopold der Belgier, der Herzog von Nemours und der Prinz von 
Joinville, umgeben von Marſchällen, Generalen, und einem zahl⸗ 
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1837. reichen Generalſtabe. Hierauf kamen Vorreiter, die Stallmeiſter und 
Ehrencavaliere der Herzogin von Orleans. Die Herzogin befand 
ſich in einem von acht Schimmeln gezogenen offenen Wagen. Auf 
dem erſten Sitze deſſelben ſaß die Königin der Belgier zwiſchen den 
Prinzeſſinnen Marie und Clementine, auf dem zweiten Madame 
Adelaide mit dem jungen Herzog von Montpenſier, und auf dem 
letzten Sitze war die Herzogin von Orleans mit der Königin der 
Franzoſen und der Erbgroßherzogin von Meklenburg. Auf beiden 
Seiten des Wagens ritten die Herzoge von Orleans und von Aumale. 
Als die Herzogin den Triumphbogen vor ſich ſah, rief fie aus: c'est 
grand et beau comme la France. Unter dem Triumphbogen be⸗ 
fanden ſich die Behörden des Seinedepartements und des Gemeinderaths 
von Paris. Der König erwiederte auf die an ihn gerichtete Bewill⸗ 
kommnungsrede: „Ich bin glücklich und ſtolz darauf, der Stadt 
Paris die Tochter meiner Wahl vorzuſtellen. Die Pariſer werden ſie 
lieb gewinnen; ſie iſt deſſen würdig um ihres Geiſtes und ihres Herzens 
wegen. Was mich betrifft, meine Herren, Sie wiſſen, daß ich mein 
Leben dem Wohl meines Landes geweiht habe. Ich werde ſtets treu 
halten an ſeinem Ruhme, ſeinem Glück, ſeiner Freiheit.“ 

Von dem Augenblicke an, wo es ſich unter Ludwig XVI. heraus⸗ 
geſtellt hatte, daß Frankreich nicht mehr nach dem Gutdünken des 
Hofs regiert werden, und dieſer nicht mehr eine Welt für ſich bleiben 
konnte, war Paris der nothwendige Aufenthalt der Regenten Frank⸗ 
reichs, und Verſailles das geſchichtliche Denkmal einer entſchwundenen 
Zeit, eines im Entwickelungsgange des Staates verlaſſenen Stand⸗ 
punkts geworden. Seit der Zeit war auch Verſailles buchſtäblich ver— 
laſſen, und nur gelegentlich und vorübergehend kehrte ein Hof dort 
auf kurze Zeit ein; es war nunmehr blos ein Abſteigequartier ges 
worden, wie früher die Tuilerien in Paris es geweſen waren. 
Niemand hat mehr als Ludwig Philipp ſeine Zeit gekannt, und 
Niemand hat dieſe Kenntniß beſſer zu benutzen verſtanden, ohne 
Zweifel auch darum, weil er weiß, wie die Zeit geworden iſt, und 
forſchende Blicke in die Vergangenheit geworfen hat. Das Bewußtſeyn 
ſeiner Geſchichte iſt die unentbehrliche Grundlage eines regen National⸗ 
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gefühls. Von dem erſten Augenblicke feiner Regierung an hatte 1837, 
Ludwig Philipp, ohnerachtet des Dranges der ſich kreuzenden Ereig⸗ 
niſſe und des wogenden Stromes zahlloſer Regierungsſorgen, mit 
wahrer Pietät die Erhaltung der geſchichtlichen Denkmale in Frankreich 
im Auge behalten. Auf allen Punkten des Landes hat er für Sicherung 
des noch Vorhandenen Sorge getragen, hat freigebig aus eigenen 
Mitteln dazu geſpendet und die Theilnahme der Ortsverwaltungen 
und Bevölkerungen dafür anzuregen gewußt, und immer war er es, der 
mit einer ſeltenen Kenntniß der Geſchichte ſeines Volks Anſtoß und 
Belehrung gab, um am zweckmäßigſten die Bedeutung der Ver⸗ 
gangenheit feſtzuhalten, den hiſtoriſchen Sinn zu wecken und zu nähren, 
und den Schatz der Geſchichte für Jedermann zugänglich zu machen. 
Er ſelbſt hat einen ſolchen angehäuft über feine Zeit und feine Re⸗ 
gierung. In ſeiner Lebensordnung hält er beharrlich darauf, wenn 
nicht beſondere Störungen eintreten, ſich gewöhnlich nach 10 Uhr 
Abends aus dem Kreiſe ſeiner Familie zurückzuziehen, um mehrere 
Stunden, oft bis in den Morgen hinein, einſamer Arbeit zu widmen. 
Welche erſchütternde Ereigniſſe auch vorgefallen, welche Gefahren und 
Mühe auch der ſich neigende Tag gebracht haben mag, ſtets findet 
er an der Schwelle des folgenden den König, der mit ihm Rechnung 
hält und nach einem eigenen Syſtem den Erwerb verzeichnet und auf⸗ 
bewahrt. Die Wahrnehmungen von einem ſolchen Standpunkte aus, 
und von einem ſolchen Beobachter werden weit hineinleuchten in die 
Zeitgeſchichte nicht nur Frankreichs, ſondern, wenigſtens in Betreff der 
allgemeinen politifchen Verknüpfungen, in die Europa's, und der Tod 
wird, wenn er nicht durch Krankheit allmälig eintritt, in dieſem 
merkwürdigen Vermächtniſſe nur die Lücke eines Tages finden. In 
dem Kampfe, den Ludwig Philipp mit ſo beiſpielloſer Ausdauer 
beſteht mit widerſtrebenden Richtungen der Gegenwart, hat er fort- 
während in der Vergangenheit Troſt, Lehre und Beiſpiel geſucht und 
gefunden; aber nur deßhalb gefunden, weil er mit ihr vertraut ge⸗ 
worden war, denn es findet nicht Jeder in der Geſchichte was er 
ſucht. Im Geiſte des Königs entſtand nun der Gedanke, den Sinn 
für Geſchichte zu beleben durch ein großes Nationalwerk, das, Jedem 


110 


1837. zugänglich, jeder Stufe des Verſtändniſſes entſprechend, Phantaſie 
und Geiſt zugleich berührend, die großen Ereigniſſe und Thaten, das 
was geſchehen, und die durch welche es geſchah, darſtellt. Für die 
Ausführung dieſer Idee, die ihm allein gehört, von ihm angeordnet, 
und unter ſeinen Augen vollzogen iſt, wählte der König Verſailles, 
weil er dieſes Werk dem geräuſchvollen Verkehr des Geſchäftstages 
entrücken und ungeſtört der Betrachtung hinſtellen wollte, und weil 
in dem großartigen Bau Ludwig XIV. der Raum dafür vorhanden 
iſt in der würdevollſten Umgebung. So entſtand das große hiſtoriſche 
Bildwerk in Verſailles, eine in Werken der bildenden Künſte aus⸗ 
geprägte Geſchichte Frankreichs; und der Pallaſt des bourbonſchen 
Königſtammes, welcher der Zeit ſeines Urſprungs gemäß nur für 
den Hof gebaut wurde, iſt durch Ludwig Philipp der Pallaſt der 
franzöſiſchen Nation geworden, ein prachtvolles Urkundenbuch ihres 
Urſprungs, ihrer Entwickelung und ihrer Thaten von der äalteſten 
bis auf die neueſte Zeit, das ſtets geöffnet bleibt, um in ſeine gol⸗ 
denen Räume jede große Handlung der kommenden Geſchlechter zu 
verzeichnen. Man hat oft gefagt, Ludwig Philipp ſtrebe nach dem 
Vorbilde Ludwig XIV., man hat viele Aehnlichkeiten zwiſchen ihnen 
gefunden, ſogar die der äußern Perſönlichkeit. Der König hat dieſen 
Vergleich vernommen und geäußert, er möchte nirgends ein Ludwig 
XIV. ſeyn, als in Verſailles. Um den Plan auf würdige Weiſe 
durchzuführen, mußten große Vorbereitungen gemacht und große Um⸗ 
geſtaltungen vorgenommen werden. Keine Koſten wurden geſcheut, 
um das Werk des Königs ins Leben zu führen; ſie ſollen ſich bis 
zur Vollendung auf 25 Millionen belaufen haben; die Pläne wurden 
entworfen unter der unmittelbarſten Aufſicht des Königs, die Aus⸗ 
führung von ihm perſönlich überwacht bis in die einzelnſten Theile, 
Alles aufgeboten was Frankreich an ausgezeichneten und tüchtigen 
Künſtlern beſitzt, vom König ſelbſt Jedem ſein Theil zugewieſen, und 
förderſamſt Hand an's Werk gelegt. Es war die wahrhaft königliche 
Erholung des nie ermüdenden Ludwigs Philipp, die Bauarbeiten in 
Verſailles, die Werkſtätten der Maler und Bildhauer zu beſuchen, 
und Schritt vor Schritt dem Fortgange des Werks zu folgen, deſſen 
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Einheit in der Zuſammenſtellung und Anordnung nur in dem Geiſte 1837. 
des Schöpfers beſtand und daher in ſeiner ganzen Bedeutung nur von 
ihm gefaßt werden konnte. Die vom König angeordneten Bildwerke 
waren ſehr zahlreich und wurden zugleich vielen Künſtlern zur Aus⸗ 
führung übertragen. Ihre künſtleriſche Vollendung konnte nicht 
durchweg abgewartet werden da für umfangreiche und vielgeſtaltige 
Entwürfe kurze Friſten geſtellt wurden; aber wiewohl hier die 
Kunſt nur Mittel iſt zur Erreichung eines Zwecks, dem ſie ſich 
unterordnen muß, ſo enthält das Muſeum doch manches Kunſtwerk, 
das an und für ſich dem Vorzüglichſten beigezählt werden darf, neben 
ſolchen, in welchen der Gegenſtand und ihre Verbindung mit dem 
Ganzen vorwiegend den Werth beſtimmen. In unglaublich kurzer 
Zeit war das Ganze bereit, und die Ahnenbilder der franzöſiſchen 
Nation nahmen ihre Plätze ein in den zu ihrer Aufnahme prachtvoll 
hergerichteten Räumen. Man muß die epiſche Einheit des Ganzen 
im Auge behalten, und dann wird man zugeben, daß es einzig in 
ſeiner Art daſteht, und dem Beſchauer einen unerſchöpflichen Stoff 
eigener Geiſtesthätigkeit darbietet; aber dieſe Wechſelwirkung iſt die 
nothwendige Bedingung der Befriedigung, ſo wie ſie auch bei hin⸗ 
reichender Betrachtung von ſelbſt entſteht. Dieſe Wände ſind beredt 
für den, der ihre Sprache kennt, ſie reichen Jedem, der ſie ſucht, 
den Schlüſſel ihres Verſtändniſſes, und bleiben nur der paſſiven 
Neugierde gegenüber ſtumm und kalt. Hieraus muß nothwendig viel 
Mißverſtändniß in der Beurtheilung hervorgehen, aber das Werk 
bleibt für alle Zeit und ragt hinaus über die Kritik feiner Entſtehung, 
die an jedes große Denkmal Zweifel klebt, welche die Zeit tilgt. 
Wäre künſtleriſche Vollendung jedes Bildes aus dem Gebiete der 
Malerei und Bildhauerei der ausſchließliche Maßſtab geweſen für die 
Aufnahme, ſo würde ein halbes Jahrhundert kaum hingereicht haben, 
um das Werk bis an die Schwelle der Jetzzeit zu führen. Der König 
überließ ſich daher der Begeiſterung der Künſtler für ſeine große Idee, 
der Gunſt des Augenblicks. Manches meiſterliche Bild iſt ihm dar⸗ 
geboten, kein verwerfliches von ihm genommen worden, und da nun 
das Ganze fertig da ſteht und ſein Verſtändniß gegeben hat, bleibt 


112 


1837. Zeit und Raum, um das minder Vollkommene zu erſetzen durch mehr 
entwickelte Werke. 
Das Muſeum in Verſailles war ſchon vor Mai vollendet worden. 
Der König hatte es bisher im Anfang des Monats nur den Zög⸗ 
lingen der Militärſchule von St. Cyr gezeigt, denen es Vorbild und 
Sporn ſeyn ſollte. Er hatte ſie im Schloßhofe von Verſailles ge⸗ 
muſtert, und war dann ſelbſt ihr Führer durch die Gallerie geweſen 
indem er ihnen die wichtigſten Bilder erklärt hatte. Er überzeugte 
ſich bei dieſer Gelegenheit von dem begeiſternden Eindruck, den das 
Werk auf die jugendliche Einbildungskraft ausübt. Er hatte be⸗ 
ſchloſſen, daß die Eröffnung des Muſeums einen Glanzpunkt in den 
Vermählungsfeierlichkeiten des Kronprinzen bilden ſollte. Er hatte 
zu dieſem Feſte gegen 2000 Einladungen ergehen laſſen; er ver- 
ſammelte um ſich Großwürdenträger des Reichs, wie Männer der 
Wiſſenſchaft, der Kunſt und Gewerbebefliſſenen. Niemand war aus⸗ 
geſchloſſen als wer ſich ſelbſt ausgeſchloſſen hatte. Man konnte nicht 
ſolche einladen, die bei Freud und Leid die Wohnung des Königs 
mieden, fein Recht läugneten; dieſes hatte ſich bei einigen Notabilitäten 
der Wiſſenſchaft und Kunſt, wie Chateaubriand, Béranger, Lamennais 
u. ſ. w. fo ſchroff und feindſelig herausgeſtellt, daß man die Ab- 
lehnung der Einladung nicht zu einem Feſt für die kleine Preſſe 
machen konnte. Die Geiſtlichkeit von Verſailles, die eingeladen war, 
blieb aus. Es war Faſttag, ſagte die Gazette. Dieſen Skrupel hatte 
man vorausgeſehen und bei der Einladung bemerkt, daß den ehr⸗ 
würdigen Herren Faſtenſpeiſe gereicht werden ſollte. Scheuten ſie es 
dennoch, Andere ſich ſündhaftem Genuß hingeben zu ſehen, wollten 
ſie nicht an den Proteſtantismus und an die profane Geſchichte 
erinnert fegn — gewiß iſt nur, daß ihr Ausbleiben Niemand ſtörte. 
Am 10. Juni verſammelten ſich die eingeladenen Gäſte des Königs 
auf dem großen Waffenplatze gegenüber dem Standbilde Ludwig XIV. 
Hier erſchien die königliche Familie, von dem nahen Luſtſchloſſe Trianon 
kommend. Nachdem der König, vom Jubelrufe der Anweſenden 
empfangen, feine Gäſte bewillkommt hatte, führte er fie ins Schloß 
durch die hiſtoriſchen Gallerien, und war ſelbſt der Erklärer des 
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Werks, das er hervorgerufen hatte. Es war eine große Genugthuung 1837. 
für den König, die aufrichtige Bewunderung zu ſehen, die ſeine 
Schöpfung hervorrief, und er ſchwelgte in der Luſt, den anweſenden 
Meiſtern gerechtes Lob ſpenden zu können vor den durch Thaten, 
Geiſt, Tüchtigkeit, wie durch Geburt ausgezeichnetſten Perſonen Frank⸗ 
reichs. Er empfand um ſo mehr, wie erhebend dieſes Gefühl für 
die Künſtler ſeyn müſſe, als unter ihnen eine Künſtlerin ſich befand, 
die ſeinem Herzen nahe ſtand. Die Prinzeſſin Marie von Orleans 
hatte das Standbild von Johanna d'Arc, der Gottbegeiſterten Jungfrau 
von Orleans, in Marmor gehauen. Es iſt ein ſchönes Werk, mit 
veligiöfem Gemüth in reiner Liebe aufgefaßt, und mit einer in jo 
jugendlichem Alter bewundernswerthen Sicherheit der Technik aus⸗ 
geführt. Es leiſtete viel, verſprach Großes, und iſt ein rührendes 
Andenken, welches die in der Blüthe ihrer Jahre verſtorbene, durch 
Kunſt wie durch Geburt erlauchte Prinzeſſin Frankreich hinterlaſſen 
hat. Dem Intereſſe, welches dieſe Ruhmeshalle der franzöſiſchen 
Nation den Anweſenden einflöſen mußte, geſellte ſich noch ein anderes 
zu aus dem Lebenslaufe des Königs. Unter allen, die dieſem denk⸗ 
würdigen Feſte beiwohnten, gab es wohl Keinen, der den Ort, der 
nun ſo großartigen Erinnerungen gewidmet war, ſo genau kannte 
und fo Merkwürdiges von ihm als Erlebniß hätte mittheilen können, 
als Ludwig Philipp. Vor einem halben Jahrhundert war er Au⸗ 
genzeuge geweſen vom Beginn der großen Bewegung, welche ihn 
durch eine wechſelnde Reihe der abenteuerlichſten Ereigniſſe zum Herrn 
dieſes Schloſſes gemacht hatte. Hier hatte er als Jüngling den 
Hausorden des heiligen Geiſtes empfangen, womit die Einführung 
eines Prinzen von Geblüt in den größeren königlichen Familienkreis 
bezeichnet wurde. Er hatte noch aus eigener Theilnahme und An⸗ 
ſchauung das Verſailler Hofleben gekannt in ſeinen überlieferten 
Formen und mit den viel verſchlungenen Gebräuchen, deren gründliche 
Kenntniß nur durch Studium, wie eine Doctrin, erworben werden 
konnte. Er war aber nicht dazu beſtimmt, in dem geſchäftigen Müßig⸗ 
gange von Verſailles lange zu verweilen, und die erſten großen 
Staatshandlungen, denen er mit dem Hofe dort beiwohnte, leiteten 
Birch, Ludwig Philipp. Bd. III. 8 
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1837. die neue Zeit ein, die im Palais Royal in Paris ſchon angebrochen 
war. Er ſtand an der Schwelle von beiden, und hatte die alte Zeit 
ſo weit noch betrachten können, daß er ein vollſtändiges Bild davon 
aus eigener Anſchauung für ſein Leben gewonnen, und gewiß wohl 
erhalten aufbewahrt hatte, denn wenige Menſchen haben gelebt, die 
ein ſolches Erinnerungsvermögen beſäßen, wie Ludwig Philipp. Er 
war hier in Verſailles Zeuge geweſen von der heiligen Geiſt—⸗ 
Meſſe, die am 4. Mai 1789 der Eröffnung der Generalſtaaten voran⸗ 
ging, von der Eröffnung ſelbſt, und nachher am 23. Juni deſſelben 
Jahres von der letzten königlichen Sitzung, in welcher die Deklaration 
des Königs ertheilt wurde, deren Folgen faſt unmittelbar darauf die 
ſtandſchaftlichen Generalftanten in eine allgemeine Nationalverſammlung 
auflöste. Bei dieſen denkwürdigen Ereigniſſen war Ludwig Philipp 
gegenwärtig geweſen mit Ludwig XVI., Ludwig XVIII., Karl X., 
feinem Vater — mit Mirabeau, Sieyss, Barnave, Robespierre, 
Pétion, Bailly, Boiſſy-d'Anglas, Cazales, Gregoire — er hatte 
das Lebensverhältniß, deſſen Mittelpunkt Verſailles war, zuſammen⸗ 
ſtürzen ſehen, und jetzt, nachdem der Tiers-Etat, damals zerſtörend, 
das erhaltende Gleichgewicht geworden war, weihte Ludwig Philipp, 
als Herr einer Epoche in dieſer Entwickelung, Verſailles zu einem 
hiſtoriſchen Denkmal. Wer konnte ſich dieſer Erinnerungen entſchlagen? 
ſie mußten weſentlich das Intereſſe an dieſem Feſte erhöhen, wenn 
der Mann, der ſo viel außergewöhnliche Ereigniſſe erlebt, ſo viele 
bemerkenswerthe Perſonen gekannt und handeln geſehen hatte, vor den 
Erſten des Landes das großartige Gemälde der franzöſiſchen Geſchichte 
aufrollte und erklärte mit der vollen Berechtigung, ſelbſt einen nahm⸗ 
haften Platz in dieſem fortlaufenden Denkmal einzunehmen. 

Nachher hielt der König große Tafel im Schlachtenſaale und der 
Herzog von Nemours führte den Vorſitz einer königlichen Tafel im 
Marsſaale. Um acht war Vorſtellung im Schloßtheater. Die Künſtler 
des Theatre Franzais ſollten den Miſantrope darſtellen. Da der 
Gang durch die Gallerien, ſtatt um 3, erſt um halb fünf Uhr beendet 
war, ſo ſchlug man vor, etwas vom Stücke auszulaſſen; dieſem 
widerſetzte ſich aber der König mit der Aeußerung, von einem Mei⸗ 
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ſterwerke dürfe kein Wort ausbleiben, wobei er einige der ſchönſten 1837. 
Stellen vorſagte, die man nicht vermiſſen dürfe. Die Schauſpieler 
belohnten dieſen Reſpekt vor dem klaſſiſchen Meiſter des modernen 
Luſtſpiels; durch eine meiſterhafte Darſtellung zeigten ſie ſich der Ehre 
würdig, vor einer ſolchen Verſammlung ein Sittenbild aus der 
Glanzzeit Verſailles zu beleben. Die Künſtler der großen Oper trugen 
den dritten und fünften Akt von „Robert le Diable“ vor. Meyerbeer 
war unter den Gäſten des Königs. Das Schauſpiel ſchloß mit einer 
Beziehung auf den Tag und den Ort. Als der Vorhang ſich erhob, 
ſah man das Schloß Verſailles und das Standbild Ludwig XIV. 
Corneille ſchritt vor mit allen Perſonen des Cid — Moliere mit 
denen des Miſanthrope — und Raeine mit denen von Athalie. Am 
Fuße des Standbildes erſchienen Melpomene und Thalia und reichten 
den Meiſtern franzöſiſcher Bühnenkunſt Kränze. Hierauf folgte ein 
großes Feuerwerk im Garten. Man hatte Schildwachen aufgeftellt, 
um die nicht geladenen Zuſchauer, die ſich zahlreich eingefunden hatten, 
von der Geſellſchaft des Königs entfernt zu halten; der König aber 
rief dem Befehlhabenden Offizier zu: „Zieht die Schildwachen zurück 
und laßt das Volk näher treten!“ Es geſchah, ohne daß der Abend 
dieſes feſtlichen Tages durch irgend eine Unbill getrübt worden wäre. 

Nicht ſo glücklich war der Verlauf eines Feuerwerks, das einige 
Tage darauf ſtatt hatte auf dem Marsfelde in Paris. Eine außer⸗ 
ordentliche Menſchenmenge hatte ſich eingefunden, um an dieſem 
Schauspiel Theil zu nehmen. Das Feuerwerk ſelbſt wurde ohne irgend 
eine Störung beendet. Der Hof und alle Anweſende begaben ſich 
in die Stadt zurück. Am Tage kann die größte Menſchenmaſſe das 
Marsfeld ohne irgend ein Hinderniß verlaſſen. Nach den blendenden 
Feuermaſſen, die eben die Anweſenden ergötzt hatten, waren die ge⸗ 
wöhnlichen Laternen nicht hinreichend, um Allen die Wege zu zeigen, 
auf denen Jeder gefahrlos den Schauplatz hätte verlaſſen können. 
Ohne Ueberblick folgten die Gruppen mechaniſch den Vorausgehenden, 
zu Viele wählten dieſelben Ausgänge, es entſtand Gedränge, Enige 
ſtolperten und fielen, die Nachgehenden, die der Dunkelheit wegen 
keine Ahnung haben konnten von dem was weiter vor geſchah, drängten 
8 * 
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1837. hinzu, und bald war all' das entſetzliche Gewirr da, welches entſteht, 
wenn dichte Menſchenknäuel in Angſt und Verzweiflung gerathen, die 
Verſuche zur Rettung zum Untergang führen, Jeder unwillkührlich 
gegen ſeinen Nachbar wüthet, und Alle aus Rathloſigkeit das Unglück 
ſchaffen, dem Jeder entgehen will. Gräßliche Auftritte fanden ſtatt; 
einige und dreißig Menſchen blieben todt auf dem Platze; die Zahl 
der mehr oder weniger gefährlich Verletzten konnte nicht ermittelt 
werden, aber fie war ohne Zweifel bedeutend, da in ziemlicher Ent— 
fernung von dem eigentlichen Heerde der Vernichtung Viele im Zus 
rückdrängen verwundet wurden. Es unterliegt keinem Zweifel, daß 
organiſirte Diebsbanden dabei thätig waren, und es iſt ſogar wahr—⸗ 
ſcheinlich, daß die erſten Hinderniſſe, welche den Menſchenſtrom zum 
Stocken brachten, künſtlich herbeigeführt wurden, um die Verwirrung 
zum Plündern zu benutzen. Eine ſolche Bande war von der Polizei 
in Verſailles entdeckt worden, und ſogar der Vorrathwagen, wohin 
das Geſtohlene gebracht wurde. Unter den Toden auf dem Marsfelde 
fand man bei einem Leichnahm vierzehn geſtohlene Uhren. 

Die ganze Bevölkerung von Paris, mit Ausnahme der nicht 
zahlreichen anti-dynaſtiſch Geſinnten, nahm aufrichtigen Antheil an 
der Freude über die Vermählung des Kronprinzen. Der Schmerzensruf 
des Unglücks auf dem Marsfelde tönte in die Harmonie der Feſt⸗ 
lichkeiten wie eine zerſprungene Saite. Der König ließ dem Stadtrathe 
von Paris wiſſen, daß unter dem Eindruck der Trauer ſo vieler Ein- 
wohner, die königliche Familie dem ihr auf dem Stadthauſe für den 
folgenden Tag angebotenen Bankett nicht in der Stimmung beiwohnen 
könne, mit der ſie ein Feſt der Stadt anzunehmen wünſche. Eine 
Abordnung des Stadtrathes erbat vom König die Beibehaltung des 
anberaumten Feſtes, der König aber, tief ergriffen von den entſetz⸗ 
lichen Berichten über das vorgefallene Unglück, erklärte, daß es ſeinem 
Gefühl widerſtrebe, unter dem unmittelbaren Eindruck eines ſo traurigen 
Ereigniſſes ſich der Freude hinzugeben, mit der er ſonſt immer die 
Bewirthung der Stadt anzunehmen bereit ſey. Der bei dieſer Audienz 
anweſende Herzog von Orleans ſchloß ſich der Erklärung des Königs 
an nnd begleitete die Abordnung nach dem Stadtrathe, dem er die 
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Gründe für den Entſchluß des Königs aus einander ſetzte. Das 1837. 
Banket fand erſt am 19. Juni ſtatt. Beim Toaſt erinnerte der 
König an ſeinen Beſuch auf dem Stadthauſe als Generalſtatthalter 
am 31. Juli 1830. Vor allen durfte wohl die Stadt Paris ſich 
Glück wünſchen, daß die Plane, welche dieſer Beſuch durchſchnitt, 
nicht zur Ausführung gekommen waren. Wiewohl durch die kluge 
Vermittelung des Königs dem dritten Stande die Berechtigung erhalten 
wurde, welche die Charte gewährleiſtete, die Reſtauration aber den 
ehemals bevorrechteten Ständen mehr und mehr vorbehalten wiſſen 
wollte, ſo war doch durch die Revolution ſelbſt und durch die Auf— 
ruhrverſuche in den erſten Jahren nach derſelben der Wohlſtand der 
Stadt ſehr erſchüttert worden. Das Gelingen des unbedingten Fort 
ſchritts, wie ſehr er die Bewältigung der Welt und goldenen Ue— 
berfluß für Frankreich weisſagte, müßte nothwendig vorläufig die 
Einnahmsquellen der Stadt geſchmälert, und den Ruin des Ge— 
meindeguts herbeigeführt haben. Unter der jetzigen Regierung aber 
war der Schaden, den die Erſchütterung der nur dreitägigen Revolution 
hervorgebracht, nicht nur erſetzt, ſondern der Wohlſtand hatte ſich 
bedeutend gehoben. Auf der Seine = Präfektur hat man die Beo⸗ 
bachtung gemacht, daß der Preis, um welchen Fiakerbefugniſſe in 
öffentlichen Verſteigerungen oder durch Gebote der Erwerber verkauft 
werden, in einer wichtigen Wechſelwirkung mit dem allgemeinen Wohl⸗ 
ſtande ſtehe, der ſich in der vermehrten Beweglichkeit des Verkehrs 
ausſpricht. Nun waren Fiakerbefugniſſe im Jahre 1831 um 500 Fr. 
ſchwer anzubringen, im Jahre 1837 nicht unter 5600 Franken zu 
haben, alſo über das Eilffache geſtiegen. Die Miethen waren um 
mehr als 30 % aufgegangen und der immer größere Aufſchwung der 
Bauten ſchmälerte nicht dieſe günſtige Sellung der Hausbeſitzer. Der 
Stadtrath wußte am beſten, daß er dieſe günſtigen Ergebniſſe nur 
der beharrlichen Ausdauer des Königs verdanke. Die Huldigung, 
welche ihm und ſeiner Dynaſtie hier dargebracht wurde, mußte daher 
aufrichtig gemeint ſeyn, und war ein wohl erworbener Zoll der Dank— 
barkeit; Nichts konnte mehr daran erinnern, als wenn der König 
auf die Verhältniſſe hinwies unter denen er damals an die Spitze 
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1837. der Regierung getreten war. Hier auf dem Stadthauſe ſprach der 
König von der glorreichen Revolution weil ihr Ergebniß, die Auf⸗ 
rechthaltung der Charte, die Stellung des großen Bürgerſtandes 
befeſtigt hatte, in dem für Gegenwart und Zukunft der erhaltende 
Grundſatz ſich verkörpern muß, damit in den künftigen Entwickelungen 
der Fortſchritt nicht den Staat zerbreche; denn die Rolle des Bür⸗ 
gerſtandes iſt erſt begonnen, und er wird bei richtiger Organiſation 

eine große Beſtimmung zu erfüllen haben. In ſeine Anrede an die 

Schüler von St. Cyr in Verſailles hatte der König eine Strophe 
des Marſeillerliedes eingeflochten, welche den Enthuſiasmus für die 
Vertheidigung des Vaterlandes aufruft, weil er zu Jünglingen ſprach, 
die eben die bildliche Darſtellung der Großthaten ihrer Nation be⸗ 
trachtet hatten. Der König hat nie die Julirevolution verläugnet, 
noch die Erinnerung an die große Revolution geſcheut, ſo weit durch 
beide geſetzliche Freiheit erworben und erhalten wurde. Die Feſtlich⸗ 
keiten wurden beſchloſſen mit einem großen Ball der Nationalgarde 
von Paris im königlichen Opernhauſe. 

Die Academie der Künſte votirte dem König eine Dankadreſſe 
für das Muſeum in Verſailles, welche ihm von den Mitgliedern 
überbracht wurde. Der König hat ausgezeichnete Kunſtſammlungen, 
die er bei jeder Gelegenheit vermehrt, deren Studium den Künſtlern 
geſtattet iſt, und die daher weſentlich zur Förderung des Geſchmacks 
beitragen. Er hatte gewünſcht die vorzügliche Sammlung von ſpa— 
niſchen Gemälden des Marſchalls Soult zu erwerben, da die ſpaniſche 
Schule in den königlichen Sammlungen nur in einzelnen Gemälden 
einiger Meiſter vertreten war. Die deßhalb eingeleitete und ziemlich 
weit geführte Unterhandlung zerſchlug ſich indeſſen. Der König hatte 
deßhalb den Baron Taylor nnd den Maler Dauzat nach Spanien 
geſendet, wo die Kriegs- und Streifzüge der kunſtliebenden Generäle 
und Touriſten noch lange nicht die Kunſtſchätze erſchöpft haben, die 
Jahrhunderte lang in dieſem merkwürdigen Lande faſt verborgen ges 
weſen, und im übrigen Europa im Allgemeinen ſehr wenig gekannt 
waren. Baron Taylor und fein Gefährte hatten denn auch einen 
Kunſtzug durch die pyreneeiſche Halbinſel gemacht, der mit vielen 


0 


Kriegsgefahren verbunden war, obwohl die Gemälde, welche fie mit⸗ 1837, 
brachten, alle mit baarem Gelde bezahlt waren; nach großen Bes 
ſchwerden in dem unſicheren Lande kehrten ſie mit ihrem Erwerb 
zurück, den ſie oft mit großer Mühe geſchützt hatten. Der Erfolg 
war glücklich. Der König beſitzt jetzt einige ausgezeichnete Bilder von 
Meiſtern aus den Caſtiliſchen, Valencianiſchen und Andaluſiſchen 
Schulen: 15 Bilder von Diego Velasquez y Silva, unter denen eine 
Landſchaft — 22 von Murillo, unter denen feine berühmte Vierga a la 
alfaja (die heilige Jungfrau mit den Windeln) — 50 größere und kleinere 
von dem im Colorit beſonders herrlichen Zurbaron — mehrere von Ribera 
u. ſ. w. ſo daß eine faſt vollſtändige Sammlung der ſpaniſchen Maler⸗ 
ſchule für Paris gewonnen iſt, während Privatſammlungen, wie die von 
Soult und Aguado bei eintretenden Familienconvenienzen der Zerſplit⸗ 
terung unterliegen. Baron Taylor brachte auch ein ſehr ſchönes Portrait 
Philipps II. von Tizian, und einige Bilder von den Niederländern 
Quintin Meſſis und Snyders aus Spanien mit. Wir bemerken indeſſen, 
daß Kunſturtheile von Gewicht die Urſprünglichkeit mehrerer dieſer 
Bilder beſtreiten. 

Ein anderer Kunſtgegenſtand erregte um dieſe Zeit nicht künſt⸗ 
leriſche ſondern politiſche Leidenſchaften. Das Giebelfeld des Pantheons 
war mit Bildhauerwerken Davids geziert worden. Als es enthüllt 
werden ſollte, entſtand Bedenklichkeit im Betreff des Eindrucks, den 
die Wahl der darauf angebrachten Figuren hervorbringen könnte. 
Davids bekannte politiſche Anſichten hatten ihn nicht veranlaſſen 
können, vor den hervorſtechenden Männern irgend einer Epoche zurück— 
zutreten und unter ihnen ſtrenger zu wählen, als das Pantheon ſelbſt. 
So ſah man hier Voltaire in der Nachbarſchaft Fenelons, Rouſſeau, 
Monge, Carnot, die Freiheit mit der phrygiſchen Mütze. Denen, 
welchen ſchon Fenelon nicht orthodor genug war, mußten natürlich 
Voltaire und Rouſſeau, und noch vielen Andern nicht weniger Monge, 
Carnot, und nun gar die verhängnißvolle Mütze, wenn ſie auch nicht 
roth, ſondern weiß war, anſtößig erſcheinen. Man kann wohl zu⸗ 
geben, daß, ohne eine Epoche zu übergehen, eine zweckmäßigere Wahl 
der Perſönlichkeiten hätte getroffen werden können, welche als Träger 
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1837. der verſchiedenen Richtungen in dieſem Sinnbilde des großen Na- 
tionaldenkmals hervortreten ſollten. Billigerweiſe war aber dabei nicht 
zu überſehen, daß das Pantheon jenſeits des Grabes liegt, daß Alles 
und Alle, die in der franzöſiſchen Geſchichte durch Verdienſte um das 
Vaterland Geltung hatten, im Pantheon vollberechtigt ſind, und daß 
die Nachwelt über ihre Meinungen und Handlungen wohl ein kri— 
tiſches Urtheil und auch einen Tadel ausſprechen darf, aber die ihnen 
von ihren Zeitgenoſſen zuerkannte Ehrenbezeugung nicht zurückziehen 
kann ohne ähnliche für die Zukunft zu einer Täuſchung zu machen. 
Wir ſind verpflichtet, einem verdienſtvollen Streben unſere Anerkennung 
nicht zu verſagen, auch wenn es ſtatt hatte zu einer Zeit und für 
eine Zeit, deren Uebermaß in einer einſeitigen Richtung wir nun 
mißbilligen müſſen. Dieſe Rechtsverweigerung wäre ein ſchlechtes 
Beiſpiel für unſere Nachkommen, das ſie an unſerem Gedächtniſſe 
rächen würden. Die Verzögerung der Enthüllung diente nur dazu, 
dem Tadel einiger Meinungsgruppen, der früher oder ſpäter immer 
zum Vorſchein kommen mußte, einiges Gewicht beizulegen. Man 
kann ſagen, daß unter dieſen Umſtänden der Erzbiſchof von Paris 
durch ſeine Leidenſchaftlichkeit der Regierung einen Dienſt leiſtete. Der 
in feinem Widerſpruch gegen die neue Ordnung unermüdliche Herr 
von Quelen erhob nämlich laute Klage über Entheiligung eines ge— 
weihten Orts. Das war aber die unhaltbarſte aller Beſchwerden, 
denn das Pantheon war keine Kirche mehr und gehörte nicht mehr 
zum erzbiſchöflichen Sprengel. Das Gedächtniß der heiligen Genoveva, 
der das Pantheon, ſo lange es eine Kirche blieb, gewidmet war, 
konnte nicht verletzt werden durch irgend eine Vornahme mit dieſem 
nun nicht mehr geweihten Gebäude. 

Früher eine Kirche, deren Patronin die heilige Genoveva war, 
liegt das Pantheon auf einem Höhenpunkte der Stadt. Der Erz⸗ 
biſchof von Paris leitete nun nach der Enthüllung des Giebelfeldes 
die Anordnung einer neuntägigen Andacht zur Verſöhnung der heiligen 
Genoveva mit folgendem Hirtenbriefe ein. 

„Beim Anblick des großen Skandals, das ſo eben vor unſern 
„Augen entſtanden, und noch täglich im Angeſicht der Sonne ſich 
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„auf unſerm heiligen Berge zeigt: beim Vorhandenſeyn dieſer mehr als 1837, 
„profanen Sinnbilder, welche die Stelle des ſtralenden Kreuzes von 
„Jeſus Chriſtus einnehmen: vor den gekrönten Bildern gottloſer, 
„frecher und verderblicher Schriftſteller, welche an die Stelle der de— 
„muthsvollen und keuſchen Hirtin verſetzt wurden, deren Schutz die 
„Hauptſtadt von den größten Plagen befreite — ertönt ein Jammer⸗ 
„geſchrei derer, die ſich bekennen zu dem Glauben Clodwigs, Carls 

„des Großen und des heiligen Ludwigs, dem Glauben Frankreichs. 
„Seufzer und Thränen des Clerus, der Frommen, aller Chriſten 
„müſſen darauf antworten.“ 

Nicht um ſtille, ſondern um möglichſt öffentliche Seufzer und 
Thränen war es dem Hocheifer des zornigen Biſchofs zu thun. Paris 
erfuhr mit einiger Ueberraſchung, daß es einen heiligen Berg habe, 
der bisher unbekannt geblieben, wenn er nicht blos ein redneriſcher 
Aufwurf des Hirtenbriefs war. Manchen mochte es auch befremdend 
erſcheinen, daß die heilige Genoveva nur vom Pantheon aus ihre 
heiligende Kraft bewähren, und darum der Stadt Paris ihren Schutz 
entziehen werde, weil das Vaterland in einem Gebäude, wo ihr An— 
denken gefeiert wurde, dem Gedächtniß ſeiner verdienſtvollen Männer 
dankbare Anerkennung zollte. Es war jedenfalls klar, daß welche 
Plagen die Heilige auch entfernt hatte, die der Hirtenbriefe des Erz— 
biſchofs ſollten der Regierung nicht erſpart werden. Der Diener des 
allbarmherzigen Worts, das in der Liebe Allen Verſöhnung bringt, 
war in feinem Eifer gegen die Regierung unbarmherzig, lieblos, nn⸗ 
verſöhnlich. Der Cultus der heiligen Genoveva hatte in Paris doch nur 
dem der großen Männer Frankreichs Platz machen müſſen, andere Heilige 
hatten die ihnen geweihten Kirchen weit profaneren Beſtimmungen, wie 
Ställen, Waarenniederlagen, Zollſtätten einräumen ſehen müſſen. 

Wenn ein unsorfihtiger Cultus der opponirenden Politik die 
Verwüſtung der Kirche St. Germain l' Anxerois herbeigeführt, fo" 
hatte die Regierung ſie wiederherſtellen und eben wieder dem Gottes⸗ 
dienſte zurückgeben laſſen. Hiemit aber war weder die Vorſtadt St. 
Germain noch der Erzbiſchof befriedigt. Sie verlangten das Pantheon 
für die Verſöhnung der heiligen Genove va, und für die des Erzbiſchofs 
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1837. den Wiederaufbau feines Palaſtes. Das Pantheon der Kirche zu: 
rückzugeben ſtand nicht in der Macht der Regierung, obwohl anzu⸗ 
nehmen war, daß dadurch die Heilige verſöhnt worden wäre. Derſelben 
Erwartung konnte man ſich im Betreff des Erzbiſchofs nicht hingeben, 
denn die Regierung wollte ihm einen Pallaſt bauen, nur nicht an 
dem Platze des vorigen. Der Prälat wollte aber von einem erzbi⸗ 
ſchöflichen Pallaſte an einem andern Platze nichts wiſſen. Daß durch 
den Abbruch des vom Pöbel verwüſteten Pallaſtes und Umgeſtaltung 
des Platzes, den er eingenommen hatte, in eine ſchöne Baumanlage 
eine Seite der Liebfrauenkirche frei geworden und dieſer dicht bebaute 
Stadttheil Luft und Raum gewonnen hatte, waren Gründe, die der 
Erzbiſchof nicht gelten ließ; er wollte immer nur das was ihm nicht 
gewährt werden konnte, und damit fortwährende Veranlaſſung, um 
Beſchwerde zu erheben, was er auch fleißig that, obwohl nicht mit 
Erfolg. Wir wollen hier nicht beſprechen, ob dieſes Verfahren im 
Intereſſe der Kirche und der Klugheit gemäß war, denn davon wollte 
der Erzbiſchof auch nichts wiſſen. Nicht zu läugnen aber iſt, daß 
er den Zweck erreichte, es der Regierung ſehr ſchwer zu machen, das 
Anſehen der Geiſtlichkeit wieder aufzurichten. 

Nach den Vermählungsfeierlichkeiten hatte der Herzog von Orleans 
mit ſeiner Gemahlin eine Reiſe in die Normandie angetreten, wo 
das hohe Paar überall die wohlwollendſte Aufnahme fand. Wie im 
verfloſſenen Winter mehrere ralliirte Familien in den Tuilerien er⸗ 
ſchienen waren, fo fanden ſich bei dieſer Reiſe auch manche ein, um 
dem Herzog von Orleans vorgeſtellt zu werden. Wie die Legitimiſten 
vergebens auf einen Fehler der Regierung hofften, welcher der erſten 
Linie den Zutritt in Frankreich öffnen könnte, fo erlitten ihre Aus⸗ 
ſichten beſonders Abbruch durch die Achtung und Liebe, welche der 
Herzog von Orleans ſich immer im größeren Maße erwarb, und 
worin er nun von ſeiner geiſtreichen Gemahlin mit der richtigſten Auf⸗ 
faſſung der Zuſtände wie der Perſönlichkeiten auf das Trefflichſte 
unterftüßt wurde. Ganz Frankreich ſollte ſich überzeugen wie ſehr die 
Wahl der Kronprinzeſſin der hohen Stellung entſprach, die ihr be— 
ſtimmt war, und felten hat jemals eine Prinzeſſin fremder Zunge fo 
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ſchnell in Frankreich allgemeine Anerkennung gefunden. Zu derſelben 1837. 
Zeit kehrte Prinz Ludwig Napoleon von Amerika nach Europa zurück, 
und nahm ſeinen Aufenthalt in Arenenberg bei ſeiner Mutter. Er war 
Schweizer Bürger geworden, und trat in die Bürgermiliz des Cantons 
Thurgau als Offizier der Artillerie; ſchrieb auch ein Handbuch über 
die Geſchützkunde. Er trat auch in den Schützenverein, wurde Schützen⸗ 
meiſter, und ſuchte ſich Popularität und Anhänger in der Schweiz zu 
verſchaffen. Dies gelang ihm wohl in ſeiner nächſten Umgebung, 
aber im Ganzen in der Schweiz nur ſehr wenig. Der Straßburger 
Verſuch hatte dem Prinzen das Vertrauen aller politiſchen Männer 
entfremdet, und die Schweizer betrachteten Arenenberg, und das was 
dort vorging, von dem übrigens wenig verlautete, als eine Intrigue, 
der ſie mit Beſorgniß zuſahen, da politiſche Verlegenheiten für 
die Schweiz daraus entſtehen konnten, was denn auch ſpäter der 
Fall war. i 

Am 11. September ſchiffte ſich der Herzog von Nemours in 
Toulon auf dem Dampfſchiffe Phare ein, und kam am 14. in Bona 
an, wo er den Befehl einer Diviſion übernahm, um unter dem Ober- 
befehl des Grafen Damrömont an dem zweiten Feldzuge gegen Con⸗ 
ſtantine Theil zu nehmen. Während der Herzog in Afrika war, trat 
noch eine zweite Vermählung in der königlichen Familie ein. Die 
zweite Tochter des Königs, Prinzeſſin Marie von Orleans, wurde 
am 17. October in Trianon getraut mit dem Herzog Alexander von 
Württemberg. Der Herzog iſt der Sohn des verſtorbenen ruſſiſchen Gene 
rals en Chef, Herzogs Alexander von Württemberg und der Prinzeſſin 
von Sachſen-Coburg, Bruder der nun verwittweten Herzogin von Sachſen⸗ 
Coburg⸗Gotha, und war Generalmajor in ruſſiſchen Dienſten. Die 
Vermählung wurde ganz im Familienkreiſe gefeiert und nur mit den 
Ceremonien, welche die Trauung eines Mitglieds des königlichen Hauſes 
fordert. Die Neigung der Prinzeſſin und ihr Sinn für häusliches 
Glück und Uebung der Kunſt, in welcher fie Meifterin geworden, hatten 
hauptſächlich die Wahl des Königs beſtimmt; ſie wurde auch voll— 
kommen gerechtfertigt durch dieſe Verbindung, welche leider der Tod 
bald trennen ſollte. 


1837. 
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Am 2 October wurde die königliche Vetordunng zur Auflöſung 
der Deputirtenkammer unterzeichnet, und zugleich neue Pairsernennungen 
bekannt gemacht. Die Wahlen zu den Ofſtziersſtellen der National⸗ 
garde und der Generalräthe der Departements waren ganz im Sinne 
der Mäßigung und der Ordnung erfolgt, und man konnte das Ber 
trauen hegen, daß eine Berufung an die Meinung des Landes dieſelbe 
Geſinnung als die weitaus vorwaltende beſtätigen würde. Die Oppo⸗ 
ſition erkannte die Bedeutung eines ſiegreichen Erfolgs der Regierung, 
aber auch, daß dieſer weder abgewendet noch lebhaft beſtritten werden 
könne bei der vorhandenen Spaltung der Oppoſition; ſie hatte keinen 
Augenblick zu verlieren wenn ſie einen entſcheidenden Einfluß auf die 
Wahlen ausüben wollte. So wie man Gewißheit hatte, daß die 
Auflöſung der Kammern erfolgen werde, wurde der Verſuch gemacht, 
ein Centralkomité zu bilden zur Leitung der bevorſtehenden Wahlen, 
in dem die volle Oppoſition ſowohl in der Kammer wie in der Preſſe 
vereinigt ſeyn ſollte. Dieſer Verſuch wiederholte ſich mehreremal ohne 
Erfolg. Einige Zeitungsredactoren und Schriftſteller waren beſonders 
thätig um dieſen Plan zu fördern, und unter dieſen: Bert, der vom 
Conſtitutionel abgetreten war als dieſer ſich dem Syſtem vom 11. Octo⸗ 
ber anſchloß, und nachher durch Mauguin die Oberleitung des Commerce 
bekommen hatte; Cauchois-Lemaire, ehemals beim Conſtitutionel, 
nachher Gründer des Journals Bon Sens; Hercule Guillemot, 
früher beim Commerce und Meſſager, dann Gründer des Sieele, er 
wurde beſonders gebraucht wenn es darauf ankam politiſche Ideen 
ſyſtematiſch entwickelt darzuſtellen in Ueberſichten oder Rechenſchafts⸗ 
berichten der Parteien; Sarrans jeune — er war Adjutant Lafayette's 
als dieſer Oberbefehlshaber der Nationalgarden des Königreichs war, 
ſchrieb auch eine Schrift zur Vertheidigung Lafayette 's worin er ihn 
eigentlich anklagte, das Alles nicht gethan zu haben, was er hätte 
thun können, und eine andere gegen den König, unter dem Titel: 
„Ludwig Philipp und die Gegenrevolution.“ 

Laffitte wollte wieder den politiſchen Schauplatz betreten. Er 
hatte ein neues Bankhaus eröffnet und ſich einen Geſchäftskreis ge⸗ 
ſchaffen, der ihm auch politiſchen Einfluß geben konnte. Er bezweckte 
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nämlich, ein durch Actien aufgebrachtes Capital der Industrie, und 1837, 
zwar beſonders der kleinen Induſtrie zuzuführen indem er es verwerthen 
wollte in einer auf Gegenſeitigkeit gegründeten Wechſelverſicherung. 
Er übernahm die mißlichen Geſchäfte, welche die königliche Bank nicht 
ausführen wollte, und begegnete möglichen Verluſten durch Vertheilung 
auf Viele. Natürlich mußte ſein Unternehmen den Vielen willkommen 
ſeyn, die nicht im Stande waren, die von der Bank geforderte Sicher⸗ 
heit zu leiſten, und ihre Zahl war nicht gering. Die königliche Bank 
escomptirt nur Papiere, die von drei ihr bekannten Firmen mit unter⸗ 
ſchrieben ſind: Laffitte begnügte ſich mit zwei Unterſchriften, die er 
noch dazu keiner ſo ſtrengen Beurtheilung unterwarf wie die Bank 
es zu thun gewohnt und gehalten war. Bisher wurden in Paris 
Anweiſungen auf die Departements erſt honorirt wenn die Zahlung 
als erfolgt angezeigt war: Laffitte escomptirte dieſe Anweiſungen gleich 
in Paris. Er gab auch Papierſcheine aus bis herab auf 25 Fr. während 
die geringſte Summa bis dahin 500 Fr. geweſen war. 

Bei Laffitte verſammelten ſich nun die Häupter beider Sractionen 
der Oppoſition um den Vorſchlag eines Comités in Berathung zu 
ziehen; es zeigten ſich aber Zwieſpalt und Mißtrauen. Man ſtimmte 
zwar im Allgemeinen der Errichtung eines Wahleomités als einer 
wünſchenswerthen Maßregel zu, aber die Partei Barrots erklärte aus⸗ 
drücklich, daß weder die Partei Garnier-Pagés noch die Redacteure 
des National, des Monde, und des Bon Sens zugelaſſen werden 
durften. Die erſte Verſammlung blieb ohne alles Ergebniß. Barrot 
war nach Holland gereist. Man verſuchte ein Programm zu Stande 
zu bringen, welches ſo geſtellt war, daß die Freunde Barrots ſich 
darin mit der demokratiſchen Partei vereinigen konnten; Erftere ver⸗ 
weigerten aber ihre Unterſchrift, und um die Verwirklichung des Planes 
nicht geradezu für unmöglich zu erklären, vertagte man ſich. Nach 
Barrots Zurückkunft wurde eine Verſammlung unter ſeinem Vorſitze 
gehalten, die indeſſen an denſelben Hinderniſſen ſcheiterte. Man kam 
nun überein, daß alle Deputirte von dieſem Verein zurücktreten ſollten, 
um in ihm nur die geſammte oppoſitionelle Preſſe darzuſtellen. In 
einer zu dem Ende gehaltenen Berathung der Redacteure vertraten 
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1837. dieſe in ähnlicher Weiſe die Parteien deren Organe fie waren, wie 
die Führer ſelbſt, von denen ſie gemeſſene Anweiſung hatten über die 
Zugeſtändniſſe welche ſie machen durften. Barrots Partei fürchtete 
das Ungeſtüm und die Maßloſigkeit der Demokraten; ſie verlangten 
daher eine nicht öffentliche Thätigkeit für Wahlen im Sinne der Op⸗ 
poſition durch Briefwechſel, Agenten, aber nicht in öffentlichen Er⸗ 
klärungen und Aufrufen. Dieſen Vorbehalt verwarfen aber die Demo⸗ 
kraten unbedingt, da ſie es gerade in ihrer Macht haben wollten, 
vorzudringen, und zwar mit der Gewißheit, daß die anderen ihnen 
folgen mußten. Auch dieſe Verſammlung löste ſich auf, ohne ein 
Ergebniß erzielt zu haben. 

Man hatte es in Folge dieſer vereitelten Verſuche aufgegeben, 
einen allgemeinen Verein herbeizuführen, und ſchien ſich darauf 
beſchränken zu müſſen, auf verſchiedenen Wegen einem gemeinſchaft⸗ 
lichen Ziel entgegenzuſtreben, als Mauguin mit unerwarteter Ent 
ſchiedenheit in dieſer Angelegenheit auftrat. Mauguin hatte bisher 
feine Miniſtermöglichkeit nicht aufgegeben; war dieſe nun auch nur 
nach einer Syſtemswandlung denkbar, fo hatte er ſich doch als einen 
Mann zeigen wollen, mit dem man, wenn es ſeyn mußte, in Unter⸗ 
handlung treten konnte. Eine Flugſchrift kam heraus von Pepin 
unter dem Titel La royaute de Juillet et la revolution. Sie 
vertheidigte das Syſtem der Regierung; ſie kam nicht nur aus dem 
miniſteriellen Lager, ſondern aus dem Schloſſe, wenigſtens in ſo weit, 
daß man annehmen konnte, daß dort dem Verfaſſer Aufklärungen 
nicht verſagt worden waren; ja man behauptete allgemein, daß ſelbſt 
der König Kenntniß von dieſer Schrift gehabt habe, ehe ſie dem 
Drucke übergeben wurde. Dies ſoll Mauguin für unzweifelhaft 
gehalten haben, und da er darin ſtark angegriffen war, ſo ſchien 
ihm jede Ausſicht abgeſchnitten, in eine miniſterielle Combination zu 
treten, welche im Schloſſe Billigung finden ſollte, ſo lange dort noch 
etwas verweigert werden konnte. Mauguin vereinigte ſich daher mit 
Arago, Dupont (de lEure) und Lafitte zu einem Centraleomite und 
berief Deputirte und auch die Männer der demokratiſchen Preſſe zu 
einer Hauptverſammlung. Es erſchienen dabei unter den Deputirten: 
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Dupont, Arago, Laſitte, Mauguin, Mathieu, Larabit, Ernſt 1837, 
Girardin, Clauzel, Garnier-Pages, Cormenin, Salverte, Thiers — 
Redacteure: Chatelin (Courier), Lauchois-Lemaire und Durand 
(Univers), Bert (Commerce), Louis Blane (Bon Sens), Lacroix 
(Monde), Thomas (National), Dubose (Peuple) — Advocaten: 
Dupont, Marie, Ledru-Rollin, Dornes — ferner Goudchaux, 
Bankier, Desportes, Gutsbeſitzer, Roſtan, Arzt, Viardot, Lemercier, 
Sarrans, David, Schriftſteller. Hier kam man überein, Alles auf— 
zubieten, um der Oppoſition eine möglichſt große Zahl von Wahlen 
zuzuwenden. Das Verfahren war übrigens kein anderes, als das, 
welches immer bei Wahlen angewendet worden iſt und wird, Ders 
dächtigung der Gegner, Herausſtreichen der eigenen Candidaten in 
Zeitungen, in Briefmechfel, durch Ausſendlinge u. |. w. Wichtig 
war dabei die Kenntniß der örtlichen und perſönlichen Verhältniſſe, 
welche Bert aus früheren Beſtrebungen ähnlicher Art hatte. Die 
legitimiſtiſche und die doctrinäre Partei waren ganz ausgeſchloſſen von 
jeder Gemeinſchaft mit dem Centraleomite. Die Agenten in den 
Provinzen wurden jedoch angewieſen, im Falle, daß eine Stimmen- 
mehrheit für einen ihrer Candidaten nicht aufzubringen ſey, ſie dort, 
wo auch ein legitimiſtiſcher Candidat ſich darſtellte, dieſem zuzuwenden, 
um wenigſtens der Wahl des miniſteriellen Candidaten vorzubeugen. 
Es iſt vorher und nachher öfter vorgekommen, daß legitimiſtiſche 
Candidaten den radikalen Wählern von den Häuptern der äußerſten 
Linken, und ſogar republikaniſchen Wählern empfohlen worden, und 
auch durch ihre Stimmen gewählt worden ſind. Die Oppoſttion 
hatte übrigens angefangen einzuſehen, daß es ein Fehler geweſen, 
den Bürger zu ſehr zu verachten und die Maſſe zum Souverän 
erhoben zu haben, denn dadurch wurden kaſtenartig Bürger und 
Volk getrennt. Die Oppoſition hatte geſehen, wie die Regierung 
dieſen Fehler zu benutzen verſtand. Sie wollte daher zurücklenken, 
und die bemittelten Bürger für ſich gewinnen. Zu dem Ende ſtellte 
fie gemäßigte Programme auf und legte ihren Candidaten Vorſicht 
und Selbſtbeherrſchung in ihren Anreden an die Wähler auf. Dies 
gelang indeſſen nur wenig, denn die vermöglicheren Bürger waren 
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1837. mißtrauiſch, und die minifterielen Blätter verſäumten nicht, dieſen 
Kunſtgriff aufzudecken. 

Mitten in dieſe Aufregung kam am 22. Oktober die Nachricht 
von der Einnahme von Conſtantine in Paris an. Sie machte aller⸗ 
dings einen günſtigen Eindruck; man hatte indeſſen auch nicht anders 
erwarten können, als daß die franzöſiſchen Waffen eine Schlappe 
glänzend auswetzten, die ihnen durch zu ſpärliche Bemeſſung der Streit⸗ 
kräfte und Ungunſt einer Jahreszeit, deren Wirkung in Afrika man 
bisher nicht ſo gekannt, zugefügt wurde. Und dennoch war auch 
diesmal das Heer vor Conſtantine auf einen Wendepunkt gekommen, 
wo die Siegesfriſt kurz geſtellt war, und das Gelingen nur durch 
Anſtrengung der äußerſten Kraft erreicht werden konnte. 

Damrémont war am 6. Oktober mit dem Heer vor Conſtantine 
eingetroffen nicht ohne auf ähnliche Weiſe, nur nicht bis zu demſelben 
Grade, wie beim erſten Zuge von den Beſchwerden des Marſches 
gelitten zu haben. Das Fortbringen des ſchweren Geſchützes hatte 
große Mühe gekoſtet; Menſchen und Thiere waren ſehr angegriffen, 
und vor Conſtantine trat heftiger Regen ein. Viele Soldaten wurden 
vom Fieber befallen; man konnte ſie hinreichend ärztlich verpflegen, 
aber man konnte ſie nicht gegen das ſchlechte Wetter ſchützen. Man 
fand die Vertheidigungsanſtalten auf demſelben Fuße, wie das Jahr 
vorher. Die zuerſt aufgeſtellten franzöſiſchen Batterien waren nicht 
von großer Wirkung auf die belagerte Stadt. Man fand zwar bald 
den Punkt, von dem aus das feindliche Feuer zum Schweigen gebracht 
werden konnte. Es war der Hügel Cudiat-Aty, der die Stadt voll 
kommen beherrſchte, allein es war keine geringe Aufgabe, das ſchwere 
Geſchütz auf dieſe Höhe zu bringen. Um an den Fuß des Hügels 
zu gelangen, mußte man unter dem feindlichen Feuer einen Fluß 
überſetzen, und eine große Anzahl Pferde anſpannen, um die Kanonen 
die Anhöhe hinaufzuſchleppen. Es gelang nicht ohne Unfall; drei 
Kanonen ſtürzten hinab, und konnten nur durch Menſchenkraft und 
mit großem Wagniß wieder in die Batterie geſchafft werden. Als 
die Stellung vollkommen beſetzt, und der volle Angriff beginnen 
konnte, war es klar, daß der Sieg ſchnell gewonnen werden und ein 
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Aufſchub des Gelingens dieſem Heere ſo verderblich werden mußte, 1837, 
wie dem erſten. Am 11. Oktober begann das Feuer und am 12. 
ward Breſche geſchoſſen. Die franzöſiſchen Offiziere hatten gleich 
beim erſten feindlichen Feuer ſich überzeugt, daß Achmed's Artillerie 
gut bedient war. Davon ſollte ein erſchütternder und entſcheidender 
Beweis gegeben werden. Der Oberbefehlshaber, Graf Damrémont, 
beſichtigte am 12. die Breſche, um zu beurtheilen, wann ſie für 
einen Sturm zugänglich ſeyn werde. Dies geſchah vom Hügel 
Cudiat⸗Aty aus. Der Graf, begleitet vom Herzog von Nemours, 
und umgeben von den Offizieren ſeines Generalſtabes, begab ſich auf 
den vorderſten Rand des Hügels, von wo aus er mit einem Fernrohr 
die Breſche betrachtete, an welcher der Feind unter einem Kugelregen 
arbeitete mit einer Ausdauer, die der beſten Soldaten würdig war, 
obwohl die vortrefflich zielende franzöſiſche Artillerie jede Mühe ver⸗ 
eitelte. Der Graf ſtand auf einem ſehr gefährlichen Punkte, wo er 
und ſeine Umgebung den feindlichen Kugeln voll ausgeſetzt waren. 
Man warnte ihn, denn er ſelbſt und die meiſten Offiziere feines 
Gefolges waren längſt darüber hinweg, perſönlichen Muth beweiſen 
zu müſſen; ſie hatten in manchen Schlachten glänzende Tapferkeit 
gezeigt. Man merkte, daß die Artillerie auf den Wällen von Con⸗ 
ſtantine das edle Ziel bemerkten, das ihr dargeboten wurde in den 
vielen Offizieren von Rang, die hier auf einem Punkte verſammelt 
waren. Ringsum ſchlugen die Kugeln ein, aber der General ſetzte 
auffallend lange ſeine Beobachtung fort, die offenbar in viel kürzerer 
Zeit hätte vorgenommen werden können. Man hat nachher behauptet, 
Damremont habe ohnerachtet der Breſche, die allerdings noch nicht 
zugänglich war, die Hoffnung aufgegeben, die Stadt zu bewältigen 
in der Zeit, in welcher es geſchehen mußte, ohne die Armee der 
Zerſtörung auszusetzen, und fo den Sieg zu vereiteln; man hat ſogar 
geſagt, daß der General einem Vertrauten ſeinen Entſchluß mitgetheilt 
habe, am folgenden Tage, wenn nicht die Uebergabe der Feſtung 
erfolge, den Rückzug anzuordnen. Wahrſcheinlich beruhte dieſe Annahme 
darauf, daß die Operationen des Generals der Ungeduld mancher 


Dffiziere zu langſam vorkamen, und daher ohne Zweifel die nachher 
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1837. viel verbreitete Sage, der General habe aus Verzweiflung über ein 
abermaliges Fehlſchlagen den Tod geſucht. Jedenfalls hatte kein 
offener Befehl von ihm dieſe Vermuthung beſtätigt, und ſollte er 
einen ſolchen Entſchluß gefaßt haben, ſo nahm er das Geheimniß 
davon mit ſich in's Grab, denn ohne ein Wort geäußert zu haben, 
wurde er von einer Kugel getroffen, die ihn augenblicklich tödtete. 
General Perregaux, ſein Freund, der den ſterbenden Feldherrn in 
ſeine Arme faßte, um ſich zu überzeugen, ob er noch lebe, wurde in 
dieſer Stellung am Kopfe verwundet; er lebte zwar noch längere 
Zeit, und es ſchien einige Hoffnung zu ſeiner Erhaltung, er ſtarb 
indeſſen auf der Ueberfahrt nach Frankreich. Der Herzog von Nemours 
war, wenige Schritte entfernt, Zeuge dieſes erſchütternden Auftrittes. 
Man drang in ihn, den Platz ſogleich zu verlaſſen; er that es erſt, 
nachdem der Verwundete wie der Todte in Sicherheit gebracht waren. 
Ein deutſcher Naturforſcher, Dr. Wagner aus Erlangen, der die 
Begünſtigung erreicht hatte, in der dem Heere beigegebenen wiſſen— 
ſchaftlichen Commiſſion den Feldzug mitzumachen, war einige Schritte 
rückwärts Zeuge dieſes Ereigniſſes. Er hat in der Augsburger 
Allgemeinen Zeitung den beſten, jedenfalls für den nicht blos militäri⸗ 
ſchen Leſer den anziehendſten Bericht über die Einnahme von Con— 
ſtantine geliefert, der ſogleich in's Franzöſiſche und in's Engliſche 
überſetzt wurde und die größte Anerkennung fand. Wagner verſichert, 
daß die Geiſtesgegenwart und die Haltung des jungen Prinzen in 
dieſer Stunde der höchſten Gefahr von allen gegenwärtigen älteren 
und jüngeren Offizieren bewundert wurde. Die franzöſiſche Armee 
läßt überhaupt den Söhnen des Königs unbedingt die Gerechtigkeit 
widerfahren, daß wenn ihnen auch die Begünſtigung zu Theil wird, 
die Gelegenheit zur Auszeichnung, ſo oft ſie ſich darbietet, benutzen 
zu können, ſie ſich dieſes Vorzugs durch Unerſchrockenhett und Tüchtigkeit 
ſtets würdig gezeigt haben. 

Nach dem Tode Damrémonts übernahm der Befehlshaber der 
Artillerie, General Graf Valée, den Oberbefehl. Das Beſchießen 
der Breſche wurde ſogleich mit Kraft fortgeſetzt, und als dieſe bald 
für zugänglich erachtet wurde, gab Vale den Befehl zu ſtürmen. 
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Die Brigade Nemours war an der Spitze des Sturms. Die aus⸗ 1837, 
getretene Freimannſchaft drang kühn voran, mit ihnen Obriſt Combes, 
der ſich früher bei Ancona durch ſein energiſches Benehmen aus⸗ 
gezeichnet hatte. Nachdem man durch die Bre ſche gekommen war, 
fand es ſich, daß ein inneres Thor, das man früher nicht hatte 
bemerken können, noch erhalten war und dem weiteren Vordringen 
ein Hinderniß entgegenſtellte. Die Sapeure und Pionniere ſtürzten 
ſich darauf, und Pulverſäcke wurden herbeigeſchleppt, um es zu 
ſprengen. Ehe dies nöthig wurde, war das Thor ſchon erbrochen, 
aber eine Haubitzenkugel fiel in das Pulver, und eine fürchterliche 
Erploſion fand ſtatt, die man im erſten Augenblicke dem Aufgange 
einer Mine zuſchrieb. Der Feind leiſtete fanatiſchen Widerſtand, ein 
mörderiſcher Kampf entſpann ſich, der in der Stadt von Haus zu 
Haus fortgeſetzt werden mußte, und die Exploſion hatte viele Menſchen⸗ 
leben gekoſtet. Bald waren die Franzoſen Herren der Stadt und 
die dreifarbige Fahne wehte auf ihren Mauern. Die Verwirrung 
und der Schreck des Feindes, als er ſich überwältigt ſah, waren ſo 
groß, daß Viele, ſtatt ſich zu ergeben, ſich retten wollten, indem ſie 
die Felſen, auf denen die Mauern ruhen, herabzuklettern verſuchten; 
nur Wenigen gelang es, viele zerſchmetterte Leichnahme wurden 
nachher in der Tiefe gefunden. Wagner, der gleich nach dem Sturm 
in die Stadt kam, berichtet, daß die franzöſiſchen Offiziere mit dem 
rühmlichſten Eifer bemüht waren, der Erbitterung der Soldaten und 
der anfänglichen Plünderung Einhalt zu thun, und daß ſehr bald 
Mannszucht und Ordnung durchgängig herrſchten. Obriſt Combes 
wurde tödtlich verwundet. Er behauptete aber eine ſolche Geiſtes⸗ 
gegenwart, daß er dem Herzog von Nemours, zu deſſen Brigade das 
Regiment des Obriſten gehörte, über deſſen Antheil am Sturm Bericht 
erſtattete, den er mit den Worten ſchloß: „Ich bin ſchwer verwundet, 
„und bitte um Erlaubniß, mich zurückzuziehen; meine Familie empfehle 
„ich Eurer Königlichen Hoheit.“ Dieſer tapfere Offizier ſtarb bald 
an ſeinen Wunden. Im Sturm zeichnete ſich ſonſt noch beſonders 
aus: das Bataillon des Herrn von Sérigny, die Suaven unter 
Oberſt Lamoricière, der verwundet war, und die Fremdenlegion 
9 * 
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1837, unter Oberſt Bedeau. Oberſt Bernelle wurde proviſoriſch vom Herzog 
von Nemours, mit Vorbehalt königlicher Beſtätigung, zum Generals 
major und Commandant von Conſtantine ernannt. Graf Valce 
wurde gleich, nachdem die Siegesnachricht in Paris eingetroffen war, 
Marſchall von Frankreich. Der Prinz von Joinville, der mit ſeiner 
Fregatte ausgelaufen war, um ſich nach Amerika zu begeben, hatte 
die Erlaubniß bekommen, nach Afrika zu gehen, um an dem Zuge 
nach Conſtantine Theil zu nehmen. Er war in Bona nach Ab— 
marſch des Heeres angekommen, und ging mit einer Colonne 
Erſatzmannſchaft, die eine Zufuhr von Lebensmitteln escortirte, nach 
Conſtantine ab, wo er indeſſen erſt nach der Einnahme ankam. 
Graf Valce ließ eine hinreichende Beſatzung unter dem Befehle des 
Generals Bernelle in Conſtantine und ordnete den Rückmarſch nach 
Bona an, den er vollzog, ohne vom Feinde beläſtigt zu werden. 
Der Marſchall konnte den ganzen Belagerungspark, der ihm anver⸗ 
traut worden war, im guten Zuſtande abgeben. 

Nachdem die Prinzen einige Zeit im Palaſte Achmed's in Con⸗ 
ſtantine zugebracht hatten, folgten ſie dem Heere nach Bona. Von 
Oran aus ſetzte Prinz Joinville ſogleich ſeine Fahrt fort, und traf 
gerade am Neujahrstage 1838 in Rio Janeiro ein, von wo er fünf 
Jahre ſpäter ſeine Gemahlin heimholen ſollte. 

In Paris war die Siegesbotſchaft durch eine Salve der Kanonen 
der Invalidenhotels verkündet worden. Es wurde auch ein feierliches 
Tedeum gehalten, aber nicht in Paris, ſondern in Verſailles. Ohne 
Zweifel wollte man dem Erzbiſchof von Paris erſparen, einige 
politiſche Epigramme zu erſinnen für den Erlaß an die Geiſtlichkeit 
des Capitels der Liebfrauenkirche, der zur Abhaltung eines Tedeums 
nothwendig war. Es wäre indeſſen zu erwarten geweſen, daß der 
Erzbiſchof ſich dieſer Mühe gerne unterzogen hätte. Nachher, am 
5. December, wurde im Invaliden-⸗Dom eine Trauerfeier für Damré⸗ 
mont und die vor Conſtantine Gefallenen gehalten. 

Man erwartete die baldige Rückkehr des Herzogs von Nemours 
in Frankreich. Die Stadt Marſeille bereitete ihm einen glänzenden 
Empfang, und eine Abordnung wurde gewählt, um die Einladung 
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dazu dem Herzog nach Toulon zu überbringen. Er kam indeſſen 1837. 
nicht, und einige Zeit darauf erfuhr man, daß er auf dem Dampf- 
ſchiff Phare vor Gibraltar erſchienen ſey, und alſo durch das atlantiſche 
Meer nach Frankreich zurückkehrte. Einige wollten dies dem zuſchreiben, 
daß er vermeiden wollte, ſeinem älteren Bruder gegenüber, der an 
dem Feldzuge nicht Theil nehmen konnte, ein Siegesfeſt, wie es ihm 
bereitet wurde, zu begehen; dieſe Annahme war wenigſtens dem 
be ſcheidenen Charakter des Herzogs gemäß. Er hatte ſchon beim 
Auslaufen von Oran ſchlechtes Wetter, und mußte zweimal in den 
Hafen zurückkehren, ehe das Schiff die hohe See gewinnen konnte. 
Am 25. November mußte man vor Gibraltar anlegen, und am 
folgenden Tage wegen widrigen Windes vor Cadiz; nur mit 
großer Anſtrengung konnte das Vorgebirge St. Vincent, die ſüdweſt⸗ 
liche Spitze von Europa umfahren werden. Allein die Reiſe ſollte 
bis zuletzt von Unglücksfällen und Beſchwerlichkeiten begleitet ſeyn. 
Auf der Höhe von Oporto ging der Herzog bei Regenwetter auf dem 
Verdeck auf und ab. Bei einem ſtarken Stoß des Schiffes glitt er 
aus, verwickelte ſich in ſeinen Mantel, fiel auf eine Stückpforte und 
brach den linken Arm. Am folgenden Tage kam ein Ereigniß vor, 
das ſehr nahe daran war, den Untergang des Schiffes und aller 
darauf befindlichen Perſonen herbeizuführen. Es brach nämlich ein 
Brand im Kohlenvorrath aus, der um ſo gefahrbringender war, da 
die See ſehr hoch ging. Der Schiffsbefehlshaber, Capitaine Sarlat, 
traf ſogleich die zweckmäßigſten Anordnungen, da man glücklicherweiſe 
noch ziemlich bei Zeiten das Feuer entdeckt hatte; es verbreitete ſich 
indeſſen ſchnell, und nur nach den unglaublichſten Anſtrengungen der 
Mannſchaft gelang es, den Brand zu bemeiſtern. Man ward dadurch 
genöthigt, in Corunna einzulaufen, um friſche Kohlen einzunehmen. 
Die Ungunſt der Witterung dauerte nach der Abfahrt von Corunna 
fort. Im Canal ward der Gegenwind ſo heftig, daß das Schiff 
nach der Rhede von Falmouth verſchlagen wurde. Als nach der 
franzöſiſchen Küſte geſteuert wurde, brach ein neuer Sturm los, vor 
dem man hinter dem Damm von Cherbourg Schutz ſuchen mußte, 
und erſt am 8. December traf der Phare in Havre ein. In Paris 
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1837. verurſachte die Nachricht von der Ankunft des Prinzen große Freude, 
denn ſein langes Ausbleiben hatte bereits ängſtliche Beſorgniß erregt 
in der königlichen Familie. Die Königin ging in Begleitung des 
Herzogs von Aumale und der Prinzeſſin Clementine dem Herzog von 
Nemours entgegen. Sie trafen ihn in Vernon, wo er am Bord des 
Sainedampfbootes Union eben eintraf; er hatte dieſe Beförderungs⸗ 
weiſe wählen müſſen, da er Schmerzen im Arm hatte, und die 
Bewegung eines Wagens noch nicht vertragen konnte. Der Herzog 
von Orleans war ſeinem rückkehrenden Bruder bis Rouen entgegen⸗ 
geeilt, wo er eintraf, nachdem dieſer ſchon mit dem Dampfboote 
abgegangen war. Von Rouen zurückkehrend, traf der Herzog von 
Orleans noch in Vernon ein, während die Königin bei ihrem Sohne 
verweilte. Die Königin begab ſich wieder zu Lande nach Paris, der 

Herzog von Orleans blieb aber am Bord des Dampfſchiffes bei ſeinem 
Bruder. Vom Herzog von Nemours ſelbſt erfuhr erſt die königliche 
Familie die Abenteuer der Seereiſe; er hatte während feiner drei— 
monatlichen Abweſenheit viel erlebt und erfahren, und konnte reich⸗ 
haltige Mittheilungen aus eigener Anſchauung geben. 

Am 8. November kannte man in Paris die hauptſächlichſten 
Wahlen. Im Ganzen hatte die Sache der Ordnung und der 
conſtitutionellen Freiheit geſiegt über die vereinigte Anſtrengung der 
Oppoſition, obwohl letzte nicht ganz ohne Einfluß geblieben war; 
dies äußerte ſich ſpäter bei den Kammerverhandlungen; vorzüglich 
aber dadurch, daß andere Elemente ſich mit den Anſichten, die 
in der oppoſitionellen Wahlbeſtrebung wurzelten, vereinigt hatten. 
Die Oppoſition hatte viele Täuſchungen bei den Wahlen erleben 
müſſen. Allerdings waren im fünften Arrondiſſement in Paris, wo 
die Republikaner ſich dicht zuſammendrängten, Arago und Saloerte, 
auch in Straßburg Michel (de Bourges) und Martin gewählt 
worden, Dagegen war es ein auffallendes Zeichen, daß Laffitte in 
Rouen, Bayonne, Arras und St. Germain, wo man eben ſo viele 
Doppelwahlen erwartet hatte, durchgefallen war. Die Oppofition 
empfand ſchwer dieſen Unfall des Mannes, von dem ſie gerade in 
feinem neuen Wirkungsfreiſe einen neuen und ſchwunghaften Einfluß 
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erwartet hatte. Wie ſehr die Oppoſitionsblätter es auch den Intriguen 1837. 
der Regierung zuſchrieben — und zuverläßig hatte man Alles auf 
bieten müſſen, um den Verſuchungen der Oppoſition Widerpart zu 
halten — immerhin war es bemerkenswerth, daß die Abweiſung 
Laffittes in ſo vielen, von einander weitentfernten Wahlcollegien 
zugleich erfolgt war. Arago machte den Vorſchlag, daß Niemand 
den Sitz einnehmen ſollte, den Laffitte in der Deputirtenkammer gehabt, 
und er blieb auch leer, bis Laffitte im Februar des folgenden Jahres 
bei einer Nachwahl in die Kammer kam. 

Die Kammern wurden wie gewöhnlich in den letzten Tagen des 
Jahres eröffnet vom König; er war begleitet von den Herzogen von 
Orleans, Nemours, der den Arm in einer Binde trug, und Aumale; 
der Prinz von Joinville war abweſend im Dienſte des Königs. Dupin 
wurde Präſident der Kammer, und zu Vieepräſidenten wurden gewählt: 
Calmon, Cunin⸗Gridaine, Jaequeminot und Paſſy. 
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Der Herzog von Nemours war nicht lange von der Reife zurück— 
gekehrt, auf welcher ſo manche Lebensgefahr ihm entgegengetreten war, 
als der König Nachricht bekam, daß ein anderes ſeiner Kinder kaum 
noch dem Tode entronnen war. Die Prinzeſſin Marie, Herzogin von 
Württemberg, hatte mit ihrem Gemahl, dem Herzog Alexander, eine 
Reiſe nach Deutſchland angetreten. Sie hatten ſich zuerſt nach Stuttgart 
begeben um dem Familienhaupte, dem König von Württemberg, einen 
Beſuch abzuſtatten. Bei ihren erlauchten Verwandten ſowohl, wie 
am Münchener Hofe, wohin ſie ſich von Stuttgart begab, hatte die 
Herzogin nicht nur die Aufnahme gefunden, welche ihrer Geburt und 
dem Range ihres Gemahls zukam, ſondern ſie hatte durch ihren 
Geiſt, ihr ſeltenes Kunſtvermögen ſowohl, als durch die liebens⸗ 
wertheſte Weiblichkeit in den geläuterſten und anmuthigſten Formen 
den günſtigſten Eindruck gemacht, Alle für ſich gewonnen, mit denen 
ſie in Berührung kam. Der Herzog war mit ſeiner Gemahlin nach 
Sachſen⸗Coburg gegangen, und bewohnte in Gotha das Prinzen— 
palais. Die Herzogin hatte ſich eines Morgens Chocolade an das 
Bett bringen laſſen, welche durch eine Spirituslampe warm gehalten 
wurde. Sie befand ſich allein und las. Als ſie nach einiger Zeit 
die Chocolade näher rücken wollte, warf fie unverſehens die brennende 
Spirituslampe um, die Bettvorhänge wurden vom Feuer ergriffen, 
und in einem Augenblick ſtand das Zimmer in hellen Flammen. 
Einer der erſten Hülfebringenden war der Herzog, der nur noch mit 
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Mühe ſeine Gemahlin unverſehrt aus den Flammen tragen konnte. 1838. 
Das Feuer griff ſchnell um ſich und der größte Theil des Palaſtes 
brannte ab, wobei die Prinzeſſin Juvelen und Koſtbarkeiten im 
Betrage von 800,000 Franken verlor. Der Schreck hatte ihr Nerven⸗ 
ſyſtem heftig erſchüttert; daß durch ſie ſelbſt in wenigen Minuten das 
verheerende Element wie durch geheime Zauberkraft übermächtig 
geworden, und ſie ohne alle Vorbereitung plötzlich ſich von einer 
gräßlichen Todesgefahr umringt ſah, hatte auf ihren zarten Organis— 

mus einen Eindruck gemacht, der nicht ohne Folgen blieb. 

War es den Legitimiſten nicht gelungen, durch Umtriebe im 
Auslande der Vermählung des Herzogs von Orleans vorzubeugen, 
ſo unterließen ſie nicht in ihren Blättern auf jede Art, die ſich ihnen 
darbot, in Gleichniſſen, Anſpielungen gegen die Dynaſtie aufzutreten. 
Sie hatten nur ein politiſches Feld übrig in Frankreich: durch Wahl— 
beſtrebungen ihre Meinungsgenoſſen in die Kammer zu bringen. Wo 
das ihnen gelang, geſchah es mit geringen Ausnahmen faſt immer 
durch Hülfe der übrigen Oppoſition, deren Maßregeln ihre Deputirte 
in der Kammer ſich anſchließen, oder vereinzelt bleiben mußten, wie 
Berryer und Fitz-James, um Talent und Beharrlichkeit zu zeigen, 
aber ohne politiſche Folgen für ihre Partei. Die Septembergeſetze 
hatten der legitimiſtiſchen Preſſe ein Joch übergeworfen, unter dem ſie 
ihre weſentlichſten Erörterungen aufgeben, oder in allgemeiner Oppoſi⸗ 
tion ihre beſondere Farbe verwiſchen mußte. So ging es der Revue 
de la France et de Europe, von Nettement (Verfaſſer der Biographie 
der Herzogin von Berry) redigirt, und von Berryer unterſtützt. L Europe 
verſuchte die Dynaſtie vor der Diplomatie lächerlich zu machen, was 
ihr nur in ihrer eigenen Einbildung gelang, denn gerade die Diplomatie 
wußte am beſten die Gewandtheit des wahren Leiters der auswärtigen 
Angelegenheiten zu beurtheilen. Die Franee ſuchte mit beſſerem Erfolg 
die Geiſtlichkeit aufzuregen, obwohl die Mehrheit derſelben der Regie— 
rung immer geneigter wurde. Nur das legitimiſtiſche Kleinblatt 
La Mode wagte ſich dann und wann weiter hervor, und hatte ſchon 
große Strafſummen über ihre Partei verhängt, wie denn die legiti⸗ 
miſtiſche Preſſe nicht ohne große Geldopfer beſtand. Von allen 
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1838. legiſtimiſtiſchen Blättern deckten nur Gazette und Quotidienne ihre 
Koſten. Der Gerant der Mode wurde in Anklageſtand verſetzt 
wegen eines Artikels, der die Ueberſchrift führte: „Die Krönung von 
Joas. An Seine Königliche Hoheit den Herzog von Orleans.“ Unter 
dem Herzog von Orleans war aber nicht der Kronprinz, ſondern der 
König gemeint, den die Legitimiſten noch immer nur als Herzog von 
Orleans zu kennen ſich bemühten. Der Inhalt des Artikels bezog 
ſich auf ein Gemälde im Louvre von Coypel. Auf dieſem nämlich 
erblickt man die aus dem Tempel in Jeruſalem vertriebene Thron⸗ 
räuberin Athalie, die auf den aus der Verbannung wiedergekehrten 
rechtmäßigen Thronerben Joas deutet. Der Artikel legte nun Athalie 
die Worte aus Racine's Tragödie in den Mund: „Befreit, Krieger, 
mich von dem Geſpenſt!“ Worauf der Hoheprieſter Joad, der auch 
auf dem Gemälde iſt, einem Biſchof der Neuzeit ſehr ähnlich, wiederum 
mit den Worten Racine's antwortet: „Krieger des lebendigen Gottes, 
vertheidigt Euern König!“ Die Nutzanwendung dieſer Allegorie war 
natürlich ſo nahe als möglich herbeigerückt und Ausblicke in andere 
Gebiete der Geſchichte der Thronänderungen angefügt. Der Staats⸗ 
anwalt führte in ſeiner Anklage vor den Geſchwornen aus, daß der 
König mit Athalie und mit dem Uſurpator Richard III. von England 
verglichen ſey. Durch die Widmung des Artikels in der Ueberſchrift 
bekam dieſe Anklage ein beſonderes Gewicht. Der Gérant wurde 
ſhhuldig erklärt, und zu drei Jahren Gefängniß und 10,000 Franken 
Buße verurtheilt. Die Legitimiſten ſollten bald ein noch größeres 
Leidweſen erfahren, denn die ſchon ſeit einiger Zeit verbreiteten Gerüchte 
beſtätigten ſich offiziel, indem der Moniteur vom 29. März ankündigte, 
daß die Herzogin von Orleans in den fünften Monat ihrer Schwanger⸗ 
ſchaft eingetreten ſey. 

Waren die Wahlen auch im Ganzen im Sinne der Regierung 
ausgefallen, ſo herrſchte doch Anfangs noch viel Ungewißheit über die 
Grenzen der Majorität, auf welche die Miniſter rechnen könnten, ſo 
wie über die Nüancen der Meinungen bei mehreren der wichtigſten 
Fragen. Die Majorität bot ſich nur mit einer gewiſſen Zurückhaltung 
an, mehr um die Sache zu ſtützen, als um das Miniſterium zu 
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halten; dieſes mußte die Majorität ſuchen bald im linken, bald im 1838. 
rechten Centrum, und anfangs ſchien in der Kammer überhaupt die 
Linke vorzuwalten. Bei den Verhandlungen über die Antwortsadreſſe 
auf die Thronrede drehte ſich der Kampf vorzüglich um die Frage 
einer Intervention in Spanien. Die Thronrede hatte dieſe ſo beſtimmt 
abgelehnt, der König hatte ſich Glück gewünſcht, Frankreich davor 
bewahrt zu haben, ſie hatte ein Miniſterium (Thiers) geſtürzt, welches 
fie um jeden Preis herbeiführen wollte; die Intervention war alſo 
ihrer Bedeutung nach für das gegenwärtige Miniſterium eine Kabinets⸗ 
frage geworden, wenn auch nicht ausdrücklich dafür erklärt. Thiers 
trat auf für die Intervention; er hatte ſich ſchon als Miniſter an 
die Spitze dieſer Frage geſtellt, und könnte er ihr in der Kammer 
Uebergewicht verſchaffen — wofür er übrigens ſelbſt wohl wenig 
Hoffnung hegte — ſo wäre ein Portefeuille der ſehr mögliche Lohn 
des Siegs geweſen. Mole widerſetzte ſich auf das beſtimmteſte aller 
und jeder Intervention, die er unter allen Umſtänden für unrathſam 
und gefährlich erklärte. Auch Guizot ſprach gegen die Intervention. 
Allein man wünſchte, dieſe Frage zu einer ſolchen Entſcheidung zu 
bringen, daß die Kammer nicht wieder darauf zurückkommen könnte, 
außer im Falle neuer Ereigniſſe. Höbert beantragte daher, daß in 
einem Amendement jeder ſolenne Wunſch nach Intervention abgelehnt 
werden ſolle. Dies wurde mit einer Mehrheit von 70 Stimmen 
angenommen. Später ſuchten die Interventioniſten die Regierung zu 
vermögen, der ſpaniſchen Regierung Geldſubſidien zu geben. Da 
indeſſen das engliſche Cabinet erklärte, für eine Theilnahme daran 
auf keine Unterſtützung im Parlament rechnen zu können, ſo wies der 
König den Antrag zurück. Die Regierung hatte angehalten um 
Ermächtigung des Finanzminiſters zu einer Penſion von 10,000 Franken 
für die Wittwe des vor Conſtantine gefallenen Grafen Damrémont. 
Nicht ohne Erſtaunen vernahm man, daß die Commiſſion nur 
6000 Franken vorſchlug. Die Regierung ſuchte ihren Antrag zu 
behaupten, und hatte in der That triftige Gründe anzuführen, da der 
im Dienſte des Landes auf dem Felde der Ehre gefallene General 
ſtets ein geachteter und tadelloſer Offizier geweſen war. Es wurde 
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1837. viel und lange darüber verhandelt, bei der Abſtimmung bekam aber 
dennoch der Commiſſionsvorſchlag auf 6000 Franken etne Mehrheit von 
16 Stimmen. Es ſchien nicht, daß dieſer Ausgang eine feindliche Maß⸗ 
nahme gegen das Miniſterium hatte ſeyn ſollen; der Temps erklärte 
ſich dieſe Stimmenmehrheit daraus, daß Damremont ein rallürter 
Legitimiſt war und 1814 einen Hauptantheil gehabt hatte an dem 
Abſchluſſe der Capitulation von Paris. 

Zwiſchen den ernſten Fragen, welche der Erledigung harrten, 
tauchte eine auf, die vielfach in der Kammer von der heiteren Seite 
behandelt wurde. Man ſchlug vor, über eine zu beſtimmende Amts⸗ 
tracht für die Abgeordneten einen Beſchluß zu faſſen. Bekanntlich 
hatten während der Republik die Volksvertreter eine Amtstracht, ohne 
welche ſie nie in Verrichtungen des öffentlichen Dienſtes erſchienen. 
Dieſes Beiſpiels ohnerachtet erblickten Viele in dieſem Vorſchlage 
einen Köder für die Eitelkeit im Vortheil der Regierung. Allerdings 
haben die Pairs eine Uniform, wobei indeſſen nicht zu überſehen iſt, 
daß dieſe lebenslänglich ſind, während die Deputirten wechſeln. Zuerſt 
wurde in geheimer Sitzung der Vorſchlag mit einer kleinen Mehrheit 
genehmigt, und es wäre dabei geblieben, wenn man nicht noch weiter 
hätte gehen wollen. Es wurde aber vorgeſchlagen, daß die Amts— 
tracht bindend ſeyn ſollte für die Erſcheinung in der Kammer. Das 
hieß die Sache auf die Spitze ſtellen. Viele, welche für eine Uniform 
geſtimmt hatten, um bei feierlichen Gelegenheiten in ähnlicher Weiſe 
wie der Staatsrath, wie die franzöſiſchen Akademiker, erſcheinen zu 
können, ſcheuten die Unbequemlichkeit eines täglichen Gebrauchs um 
ſo mehr, als die Abgeordneten nur bei bedeutenderen Verhandlungen 
andauernd in der Kammer gegenwärtig ſind, ſonſt aber ab und zu 
gehen, und während der Sitzungen allerlei Geſchäſte auch in der 
Stadt vornehmen. Dazu kam, daß die öffentlichen Blätter meiſtens 
an dieſer Uniformfrage viel Aergerniß genommen, und eine Flut von 
guten und ſchlechten Witzworten darüber gegoſſen hatten. Wenn die 
Sache bei dem erſten Beſchluß beruht hätte, wonach eine Uniform im 
Allgemeinen angenommen war, ſo hätte man ſich daran gewöhnt, 
und die Witzfunken wären verpraſſelt, wie jedes andere Feuerwerk, 
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das nie lange dauern und nicht oft wiederholt werden kann. Nun 1838. 
hatten aber auch die Schneider ſich der Frage, die allerdings zu ihrem 
Bereiche gehörte, bemächtigt; die geſchäftige Eile in welcher einige 
Uniformen verfertigt wurden, konnte der Lächerlichkeit nicht entgehen, 
die natürlich auf die Träger fiel, und bei der abermaligen Anregung 
in der Kammer ſchien es Vielen nothwendig, die erhobene Beſchul— 
digung einer kleinlichen Eitelkeit im Ganzen abzuweiſen, beſonders 
aber darum, weil vorauszuſehen war, daß einige Mitglieder ſich nicht 
dazu verſtehen würden, eine Uniform anzulegen, und unangenehme 
und für die Würde der Kammer ärgerliche Auftritte zu erwarten 
waren wenn eine Verpflichtung auferlegt werden ſollte; wogegen aller 
dings ohne eine ſolche eine gleichmäßige Erſcheinung der Abgeordneten 
ſelbſt bei feierlichen Gelegenheiten nicht wahrſcheinlich war, beſonders 
da dadurch Einzelnen eine willkommene Gelegenheit dargeboten wurde, 
ſich ohne Uniform bemerkbar zu machen. Zwang anzuwenden wegen 
einer Aeußerlichkeit war nicht rathſam, ſo lange noch ſo viele innere 
Angelegenheiten kraus durch einander liefen. Als daher über das 
Ganze des Vorſchlags abgeſtimmt wurde, ward er verworfen mit 
einer Mehrheit von 38 Stimmen. 

Es fehlte in dieſer Kammer nicht an zündbarem Stoff, der nur 
eine Gelegenheit abwartete, um Feuer zu fangen; auch auf der 
entſchieden dynaſtiſchen Seite der Kammer ſtanden mehrere bedeutende 
Perſönlichkeiten halb abgewendet vom Miniſterium. Thiers hatte ſich 
Kopf über in die Intervention geſtürzt, und konnte nicht zurück; und 
Molé war und mußte hiebei ſein unbedingter Gegner ſeyn. Thiers 
Freunde hielten indeſſen die grämliche Mißſtimmung des leicht erreg⸗ 
lichen Mannes nicht für ſo ernſt gemeint, betrachteten ſie vielmehr 
als eine Verlegenheit für ihn ſelbſt, aus der er, wenn es mit guter 
Art geſchehen konnte, gerne heraus wollte. Man verſuchte daher eine 
Verſöhnung zwiſchen Molé und Thiers, die indeſſen hauptſächlich 
darum mislang, weil Molé nicht blos in Folge des Willens des 
Königs, ſondern aus perſönlicher Ueberzeugung eine Einmiſchung in 
die ſpaniſchen Angelegenheiten als unheilſam für Frankreich betrachtete, 
wenn nicht die äußerſte Noth es dazu zwänge, und Thiers vielleicht 
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1838. auch in der Stille vom Standpunkte einer beſonnenen Politik aus 
dieſe Anſicht hatte, aber ſeine ausgeſprochene Meinung nicht ändern 
konnte, ohne daß man eine halbe Wendung gegen ihn machte und 
ihm etwas gewährte, das wie eine Art Zugeſtändniß geltend gemacht 
werden konnte; es war indeſſen unthunlich von dem Grundſatze etwas 
abzulaſſen ohne ihn ganz hinzugeben. Guizot war aus Grundſatz 
gegen die Intervention unter den obwaltenden Verhältniſſen, und 
darum unterſtützte er das Miniſterium in dieſer Frage; aber mehr 
wie ſeine eigene Meinung und ohne eine Verpflichtung gegen das 
Miniſterium, mit dem er nicht brach, aber ihm gegenüber freie Hand 
behalten wollte, was ſich auch bald in den Verhandlungen über die 
geheimen Fonds herausſtellte. Dazu kam, daß im Cabinet ſelbſt eine 
Spannung zwiſchen Montalivet und Molé ſtatt fand. Mols wollte 
Lacave-Laplagne als Finanzminiſter nicht aufgeben. Lacave war 
Anhänger der Rentenumwandlung und nicht immer einverſtanden mit 
der Civilliſte; Montalivet dagegen wünſchte dem Grafen Duchätel 
das Finanzminiſterium zuzuwenden. Das Miniſterium wünſchte, daß 
Colman zum Präſident der Budgeteommiſſion gewählt werde, die 
Kammer aber wählte dazu Paſſy, der ſowohl die Rentenumwandlung 
als die Intervention wollte. Die beiden Centren hatten bisher nur 
darum das Miniſterium unterſtützt, weil ſie hofften, einige Mitglieder 
ins Cabinet zu bringen und dann leicht den Reſt des Miniſteriums zu 
verdrängen; und ſo gewann man nach und nach einige neue De— 
putirte. So wie aber die Centren alle Ausſicht ſchwinden ſahen, 
einige der Ihrigen ins Miniſterium zu bringen, vereinigten ſich Alle 
um das Miniſterium zu ſtürzen und wählten die Erörterung der ge— 
heimen Fonds zum Kampfplatz. Hiebei waren jedoch alle Führer 
gebunden, die, wenn ſie Miniſter würden, ſelbſt Bewilligung von 
geheimen Fonds brauchten, und daher nicht gegen dieſe, wenn auch 
gegen das Miniſterium auftreten konnten. Ein Vorſpiel dazu waren 
die Enthüllungen, welche der vormalige Polizeipräfekt Gisquet über 
die Verwendung der geheimen Fonds in den Kammerbureaux gab. 
Diejenigen Mitglieder, welche Miniſter geweſen waren, erfuhren zwar 
dadurch nichts Neues; Gisquets nicht hervorgerufene Angaben er⸗ 
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regten auch ſehr den Verdacht einer Rache für ſeine Entlaſſung von 1838. 
der Polizeipräfektur, ſo wie er dann auf gröbliche Weiſe das Amts⸗ 
geheimniß verletzte, welches das Ehrgefühl, ſelbſt wenn man vom 
Amte abgetreten iſt, zu verwahren gebietet; es war mit einem Worte 
ein Skandal, das man aber doch nicht verſchmähte, wie ein General 
im Kriege die Ausſage eines Ueberläufers nicht zurückweist. Gisquets 
Angaben ſollten nun vorzüglich den Ungrund der Behauptung darthun, 
daß die geforderte Summa (1,500,000 Fr.) nothwendig ſey zur 
polizeilichen Ueberwachung der Unruhſtifter. Er verſicherte die jedesmal 
votirte Summa käme zum geringſten Theil der Polizei zu Gute; er 
ſelbſt habe in den ſchwierigſten Zeiten nicht über 270,000 Fr. er⸗ 
halten, auch damals nicht als die Verhaftung der Herzogin von 
Berry bewerkſtelligt wurde, welche ganz von der Pariſer Polizei her— 
beigeführt wurde. Die Polizeibeamte von Paris bekämen nichts von 
den geheimen Fonds, ſondern würden ganz den Friedensrichtern für 
die allgemeine judieielle Ordnung beigezählt. Dagegen würden die 
geheimen Fonds, außer in einzelnen Fällen für höhere politiſche Zwecke, 
fortwährend verwendet zur Vervollſtändigung von Gehalten, die nicht 
voll genehmigt worden, oder deren vollen Betrag man nicht habe 
angeben wollen; ſo habe er ſelbſt von den geheimen Fonds 18,500 Fr. 
bezogen um ſeinen Gehalt dem des Seinepräfekten gleich zu machen. 
Die Hauptverwendung der geheimen Fonds ſey aber für die Preſſe, 
welche immer bedeutende Summen davon bekommen habe. Die Erör⸗ 
terung in der Kammer zeigte eine gereizte Stimmung gegen das 
Miniſterium. Joubert trat mit großer Bitterkeit auf, ſchnitt dem 
Miniſterium alle Zukunft ab, behauptete es habe keine Grundlage 
weder in der Kammer noch im Lande, wollte aber doch die Fonds 
votirt wiſſen. Montalivet erwiederte ihm in einem ausführlicheren 
Vortrage, der aber von ſeinem plötzlichen Unwohlſeyn unterbrochen 
wurde, ſo daß er von der Tribüne getragen werden mußte und die 
Sitzung geſchloſſen wurde. Am folgenden Tage trat Mole für das 
Miniſterium ein, gerade wo Montalivet die Frage gelaſſen hatte. Am 
Schluſſe ſeiner Rede erklärte er die Abſtimmung, welche man von der 
Kammer begehre für ein Vertrauensvotum und die Entſcheidung für 
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1838. eine Kabinetsfrage. Guizot hielt die Gewährung der geheimen Fonds 
für unerläßlich, warf aber dem Miniſterium Unſchlüſſigkeit vor indem 
es ſchwankend umhertaſte und keine beſtimmte Majorität, keine Farbe 
habe. Die geheimen Fonds wurden indeſſen genehmigt mit einer 
Mehrheit von 116 Stimmen. 

Nun vereinigten ſich Thiers, Guizot, Barrot, die Doetrinaire und 
Thierspartie gegen das Miniſterium Molé. Dies war aber eigentlich 
eine Vereinigung gegen den Einfluß des Königs und konnte keinen 
anderen Zweck haben, als es dahin zu bringen, daß der König es 
aufgeben müſſe, ſeinen Willen durch ein Miniſterium auszuführen 
und ſich damit begnüge, ſein Miniſterium von der Majorität der 
Kammer zu empfangen. So oft dieſer Verſuch gemacht wurde, war 
er mislungen, denn der König hatte ſich durch ſeine Entſchloſſenheit 
wie durch ſeine Klugheit eine Art von moraliſcher Diktatur geſchaffen 
und weder ein politiſcher Körper noch die verſchiedenen Oppoſitionen 
hatten Feſtigkeit genug, um ihm mit Erfolg die Spitze zu bieten. 
Dieſen Zweck ſollte auch dieſe Vereinigung nicht erreichen. In der 
Pairskammer ſtanden die Doctrinairs unter der Hauptleitung des 
Herzogs von Broglie, fo wie Thiers und die Thierspartie dort bes 
ſonders vertreten waren, erſterer vom Herzog von Baſſano, letzterer 
von Villemain und Couſin. In der Deputirtenkammer war Guizot 
ſelbſt an der Spitze der Doctrinaires. Thiers hatte keine eigentliche 
für ihn beſtehende Partei, ſondern fein biegſames, für das parla= 
mentariſche Ringen beſonders geſchärftes Talent machte ihn immer 
ſchlagfertig; er fand feine beſten Eingebungen im Stegreife und er⸗ 
warb ſich je nach der obſchwebenden Frage zufällige Anhänger, die 
ihn den Tag darauf bekämpften, und dann wieder mit ihm gingen 
um ihn bald nachher zu verlaſſen. Verläßige Verbündete von Thiers 
waren hauptſächlich die Gebrüder Paſſy, welche ihm die Thierspartie 
zugeführt hatten, die fie lenkten. Dupin und Royer-Collard haßten 
Guizot. Erſterer weil er ihm die Schwelle des Miniſteriums ver 
treten hatte; der Vater der Doetrin vielleicht darum weil Guizot ſich 
von ihm emaneipirt und der Doetrin eine zu conſervative Richtung 
gegeben hatte, die nicht hinreichend zu Royer-Collards Definition eines 
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mouvement organise paßte, und weil er der praktiſche Führer der 1837. 
Doctrinairs in der Deputirtenkammer geworden war, während Royer⸗ 
Collard nunmehr der meiſt ſchweigende Repräſentant der urſprüng⸗ 
lichen Lehre blieb, an deren reine Grundſätze er gewöhnlich nur 
erinnerte wenn es zu ſpät war, wie bei den Septembergeſetzen. Gerade 
dieſelbe Stellung wie Guizot hatte der Herzog von Broglie in der 
Pairskammer genommen. Dupin wollte ſich bei dieſer Gelegenheit 
nicht der Coalition anſchließen, obwohl er ſich darin von der Thiers— 
partie trennte und früher ähnliche Beſtrebungen verfolgt hatte wie ſie 
jetzt erreicht werden ſollten. Royer-Collard aber ſchätzte Herrn Thiers 
nicht hoch, der einen andern politiſchen Vater hatte zu deſſen Wort 
er ſchwur, Talleyrand nämlich, der Doctrinen nicht ſowohl haßte als 
ſie auslachte, wetl er ſich ſein ganzes langes Leben hindurch ſehr wohl 
dabei befunden hatte, ſeine Stellung außerhalb aller und jeder Doetrin 
zu nehmen und ſich nur die Lehre der Erfahrung zu merken, die er aber 
auch mit voller Unabhängigkeit anzuwenden verſtand. Dupin und 
Royer-Collard wurden daher Schirmhalter des Miniſteriums Mole, 
Die nicht unmittelbar in dieſe Partei- und Perſonenverhältniſſe ver⸗ 
ſtrickte Oppoſition, die Legitimiſten und die äußerſte Linke, wollte die 
Reibungen vermehren, eine recht gründliche Verwirrung anrichten; 
hätte ſie das Vertrauen gehabt, daß durch ein Miniſterium Guizot 
eine heftige Kriſe herbeigeführt werden könne, ſo hätte ſie Alles 
aufgeboten ihm zur Macht zu verhelfen, verſteht ſich mit dem Vor—⸗ 
behalte, ihm die grüne Schnur zum Selbſterdroſſeln hinzuhalten 
wenn er etwa gute Ordnung einführen wolle; denn ſie wollten nur 
eine Reſtauration oder eine Republik. Einem ſo bedeutenden Kopfe, 
wie Guizot, die Hand bieten zu einer weit aus ſehenden Geſchäftsehe 
mit dem Königthum, lag aber nicht in ihren Planen, denn ſie kannten 
wohl ſeine ehrenwerthen Grundſätze und ſeinen beharrlichen Eifer für 
die Erhaltung einer gediegenen Staatsordnung. Die Oppoſition 
wollte daher mehr dem Kampfe zuſehen, den Keil der Zwietracht 
hineintreiben wo ſich eine Spaltung aufthat, als eine Entſcheidung 
herbeiführen, von der ſie wohl wußte, daß ſie nur dem König zu 
Gute kommen könne. Niemand kannte beſſer, als eben der König, 
Birch, Ludwig Philipp. Bb. III. 10 
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1838, dieſe Lage der Dinge; Niemand ließ ſich weniger von den ſympto⸗ 
matiſchen Erſcheinungen täuſchen und hatte eine richtigere Diagnoſe 
für die inneren Zuſtände, die zum Durchbruch kommen wollten. Um 
nicht genöthigt zu werden, ſeinen Plan zu ändern, durfte Ludwig 
Philipp nur Jeden den ſeinen verfolgen laſſen, jedoch ſo, daß er nur 
dahin gelangte, die Eiferſucht des Andern rege zu machen, ſo daß 
ſie ſich gegenſeitig aus dem Wege räumten und dieſer offen blieb für 
den ſtets fertigen Entſchluß des Königs, deſſen Stärke war, daß er 
die Schwächen Aller genau kannte; jeder Feldherr, der lange Krieg 
führte, mußte die Fehler des Gegners für ſeinen Sieg ausbeuten, 
aber auch verſtehen, ſie mit Energie zu benutzen. Aber Frankreich, 
ſeine Wohlfahrt, das Glück des Volks, ſeine Entwickelung, ſeine 
Zukunft? Wer möchte behaupten wollen oder dürfen, daß unter denen, 
die dem König widerſtrebten, nicht auch Manche in der redlichen Ue— 
berzeugung handelten, das wahre Wohl ihrer Nation zu fördern? 
Glücklicherweiſe iſt Niemand von ihnen in den Fall gekommen, auf 
die thatſächlichen Ergebniſſe ſeines Syſtems hinweiſen zu können, und 
das des Königs hat nun ſchon in das zweite Jahrzehnt hinein Franke 
reich geordnet, mächtig, geachtet erhalten ohne das irgend eiu Weg 
verſandet wurde, den es für eine heilſame Entwickelung der Zukunft 
wählen möchte, wenn dieſe nicht mit der uſurpatoriſchen Forderung 
der Alleinherrſchaft auftritt. Die große geſellſchaftliche Frage, die, 
von den Ueberforderungen eines mißleiteten Proletariats entkleidet, 
noch immer einen heiligen Anſpruch auf die höchſte Beachtung in der 
Bruſt eines jeden recht denkenden Mannes hat, iſt nicht blos die 
Frankreichs, ſondern die der ganzen Welt, und Ludwig Philipp kennt 
ihre volle Bedeutung; er hat ſie verfolgt von dem blutigen Richtplatze 
Baboeufs im vorigen Jahrhundert bis zu der Mißgeſtalt, in welcher 
ſie jetzt wieder ſich heraufwühlen will; er hat Blut und Gut gegen 
ihre Zerſtörungswuth eingeſetzt; er hat ſie geſehen und erkannt als 
man ſeine Warnung für ein Hirngeſpenſt erklärte, ſie verdächtigte 
als eine Lift, um der kleinbürgerlichen Beſchränktheit Angſt einzujagen. 
Hat etwa Jemand eine fertige Vorſchrift, wie eine unzweifehafte Er⸗ 
ledigung herbeigeführt werden könne ohne die Nerven unſeres geſell⸗ 
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ſchaftlichen Verbandes zu zerreißen? Und haben die Parteien, die ſich 1838. 
dem König entgegenſtellen, dafür etwas Anderes als Zugeſtändniſſe, 
die den läſtigen Mahner nur kühner machen ohne ihn zufrieden zu 
ſtellen, wie erweiterte oder gar unbedingte Wahlberechtigung, Zer⸗ 
brechung der Einheit Frankreichs durch einen Foederalismus der 
Provinzen, Beſchränkung der Gewerbefreiheit durch eine Begrenzung, 
gegenüber welcher der Zunftzwang goldene Freiheit iſt, eine Organi⸗ 
ſation der Arbeit, die, wie ſie bis jetzt vorgebracht wurde, immer 
noch nicht mehr iſt als ein ſozialiſtiſcher, wenn auch wohlgemeinter 
Traum — oder — und das iſt die geheime Hoffnung bei allen dieſen 
Vorſchlägen — Ableitung nach Außen durch Ueberflutung Europa's 
in einem Kriege, der für Grenzen begänne um grenzenlos zu werden? 
Und iſt in allen dieſen Anſchlägen etwas Anderes gewiß als der Ruin 
des Beſtehenden? In Auffaſſung der wahren Factoren der europäi⸗ 
ſchen Geſellſchaft, in Vorausſicht deſſen, was das geiſtige Auge aus 
künftigen Geſtaltungen zu erkennen vermag, ſteht der König Keinem 
nach. Oder wo iſt der Staatsmann, deſſen durch Thaten erprobter 
Einſicht er ſich nicht ebenbürtig erwieſen hätte? Aber er ahmt nicht 
denen nach, die ſich Propheten einer neuen Zeit nennen, die ſie bereiten 
wollen indem ſie das leichte Werk des Zerſtörers übernehmen 
und den Nachkommen überweiſen, den Schutt ihrer hinterlaſſenen 
Ruinen hinwegzuräumen um nach Belieben zu bauen. Ludwig Philipp 
iſt ein zu erfahrener Schiffer auf dem politiſchen Oeean um auf 
ruhige See zu rechnen, er hat ſchlimme Stürme beſtanden und kennt 
die Tücke der Elemente; aber wenn der Seemann dem Unwetter nicht 
vorbeugen kann, ſo thut er was er vermag, er rüſtet ſein Schiff 
mit Umſicht, macht es ſtark und biegſam, daß es widerſtehen und 
nachgeben kann, waffnet ſein Auge und ſchärft ſeinen Sinn, um die 
Richtung einhalten zu können wenn auch die Wogen ſchäumend im 
wilden Gewirre ſich erheben. Der König weiß, daß, was auch kommen 
mag, ein wohl gefügter Staatsbau und eine ſtarke Regierung die 
einzige Gewährleiſtung darbieten, um der Zukunft entgegengehen zu 
können, und daß eine Regierung nicht ſtark iſt wenn ſie nur als die 
gekrönte Spitze einer Partei daſteht; und da er nicht nach ſtarren 
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1838. Grundſätzen verfährt und nicht fein Glück auf eine Karte fest, fo 
vermag er jeder Combination eine Löſung abzugewinnen ohne in ihr 
aufzugehen; und man ſieht ihn nie ermüdet noch entmuthigt. Herr 
von Lamartine äußerte in einer Rede gegen die Rentenumwandlung, 
welche bald darauf zur Erörterung kam, Folgendes: „Wenn es einen 
„Staatsmann gibt, der kühn genug wäre bei der proviſoriſchen Lage 
„der Dinge die Ruhe von Europa auf ſechs Monate zu verbürgen, 
„ſo möge er aufſtehen: die Regierung gebührt ihm durch das Recht 
„des Muthes, er iſt weiſer als das Geſchick und kühner als die Vor⸗ 
„ſehung.“ Ohne von dem dichteriſchen Schwung der letzten Worte 
des ehrenwerthen Abgeordneten von Mäcon eine wörtliche Anwendung 
machen zu wollen, bemerken wir doch, daß wenn der Staatsmann, 
dem er fo Großes einräumen wollte, damals in der Kammer nicht 
gefunden wurde, ſo hat Ludwig Philipp ſeit der Zeit nicht ſechs 
Monate, ſondern ſechs Jahre die Ruhe Frankreichs, und man kann 
wohl ſagen, größtentheils durch ſeinen Einfluß die Europa's erhalten. 
Dagegen iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß wenn der König das Programm 
angenommen hätte, welches das compte rendu angeboten, das Herr 
von Lamartine voriges Jahr wieder herausgegeben, und der Ver⸗ 
faſſer von Lucretia in Verſe gebracht hat, die Ruhe in Frankreich 
und in Europa nicht viel über ſechs Monate gedauert haben würde. 
Die Coalition vermochte damals auch nicht, ſich dem König aufzunö— 
thigen, obwohl ſie ihr Möglichſtes that. Später ſehen wir mehrere 
von den Männern, die damals eifrig gegen die königliche Präro— 
gative auftraten, mit dem König eng verbunden. Der König mußte 
Miniſter ſuchen wo ſie zu finden waren, und ſie hatten an Talent 
und Tüchtigkeit nicht verloren weil ſie von ihm eine gute Lehre be— 
kommen. 

Die geheimen Fonds hatte man dem Miniſterium, ſo viel als 
möglich war, vergällt, aber doch votiren müſſen. Einen Geſetzvor⸗ 
ſchlag, der 4,500,000 Fr. verlangte für die nöthigen Anſchaffungen 
um bei einem plötzlich eintretenden Falle die Artillerie eines Armee— 
corps von 30,000 Mann ſogleich mobiliſiren zu können, beſtritt man 
zwar lebhaft, allein es wurde genügend nachgewieſen, daß dieſe 
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Ausgabe unerläßlich ſey. Als kurz vorher Holland eine drohende 1838, 
Stellung genommen hatte, wegen Erfüllung der letzten Punkte im 
Betreff Belgiens, ward ein Armeecorps an die Nordgrenze beordert, 
deſſen Vorhut ſich in Bewegung geſetzt hatte als in Folge diploma— 
tiſcher Zufriedenſtellung Gegenbefehl ertheilt wurde. Bei dieſer Ge⸗ 
legenheit hatte ſich der Mangel an ſtets bereiten Mobiliſirungsmitteln 
kund gegeben, und der beantragte Credit wurde auch mit einer Mehrheit 
von 30 bis 40 Stimmen gewährt. Der hauptſächlichſte Kampfplatz 
mußte daher bei der Rentenumwandlung ſich aufthun, deren Erör— 
terung vor der Thüre war. Unmittelbar vorher fielen ein paar Ereig— 
niſſe vor, die bei der ohnehin gereizten Stimmung keinen guten Eins 
druck machten. 

Der Herzog von Orleans war mit Enthuſiasmus feinen mili⸗ 
täriſchen Obliegenheiten ergeben. Dabei beſchränkte er ſich nicht auf 
das ihm beſonders Zugewieſene, ſondern wünſchte genaue Kenntniß 
zu haben von den Einzelnheiten aller für die Armee zu treffenden 
Verfügungen. Hatte er bei Marſchall Soult wenig Gehör gefunden, 
fo ward feine Theilnahme an den Beſprechungen über die Armeever— 
hältniſſe vom Kriegsminiſter Bernard günſtiger aufgenommen, und 
es war natürlich, daß dieſe beim Prinzen ſtatt fanden, zu dem der 
Kriegsminiſter ſich häufig verfügte. Es war klar, daß der Prinz 
hiedurch Einfluß bekommen mußte auf die Beſchlüſſe des Miniſters, 
denn es war viel leichter, ein für allemal dem Prinzen allen Antheil 
an den Berathungen zu verſagen — wie es in der Befugniß des 
Miniſters lag, da er allein die Verantwortlichkeit hatte — als nachdem 
er darauf eingegangen war, jede einzelne Zumuthung zurückzuweiſen. 
Es lag in der Natur der Sache, daß ein junger Mann, von leiden 
ſchaftlicher Liebe für Ruhm beſeelt, und für den Krieg, der ihn ihm 
bereits gewährt, mancherlei Pläne für das Kriegsweſen durchzuführen 
wünſchte; um ſo mehr, da der Prinz, der überhaupt nie müßig war, 
mit großem Fleiß die kriegswiſſenſchaftliche Literatur faſt aller Sprachen, 
von denen er die meiſten gründlich verſtand, durchforſchte, und 
ſein lebhafter Geiſt voller Ideen war. Die dem Prinzen bei⸗ 
gegebenen Offiziere, die er als Freunde und Genoſſen behandelte, 
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1838, ließ er unter feiner Aufſicht an der Ausarbeitung feiner Vorſchläge 
Theil nehmen. Dies Verhältniß konnte nicht unbekannt bleiben, 
wurde auch nicht mit abſichtlicher Verheimlichung betrieben, und ſo 
verbreitete ſich die allgemeine Annahme, daß die Hauptanordnungen 
des Kriegsminiſteriums vorbereitet waren in dem Militärcabinet des 
Pavillons Marſan, des Flügels des Tuilerieſchloſſes den der Herzog 
bewohnte. Hieran war ſo viel wahr, als der Kriegsminiſter dem 
Herzog einräumen wollte, und wenn der Miniſter dabei noch immer 

die formelle Verantwortlichkeit hatte vor den Kammern, ſo mußte 
vor der öffentlichen Meinung und vor der Armee nothwendig ein 
Theil davon dem Herzog zufallen. Jedermann weiß, welcher empfind⸗ 
lichen Kritik jedes Offtziercorps die Vorrückungen unterwirft, welche 
nicht ſtreng nach dem Dienſtalter beſtimmt werden. Das Ancienne⸗ 
tätsſyſtem iſt allerdings gerecht gegen das Dienſtalter aber ungerecht 
gegen das Talent, und man kann es nicht nach ſeiner ganzen Strenge 
beibehalten, ohne durch einen lähmenden Schlendrian den Geiſt einer 
Armee zu erſticken. Die Mehrzahl der Beförderungen nach Wahl 
werden aber faſt immer und überall als Gunſtbezeugungen betrachtet. 
Der National hatte die Armeeoppoſition an ſich gezogen, und dieſe 
ließ es an Beiträgen nicht fehlen. Eine Beförderungsliſte der Armee 
wurde erwartet. Man behauptete, daß die vom Kriegsminiſterium 
ausgearbeitete Liſte große Veränderungen im Pavillon Marſan erfahren 
mußte und erſt in ſo ungeſtalteter Form bekannt wurde mit einer 
Verordnung über die künftige Stellung der Ordonnanzoffiziere. Der 
National trat nun mit einem ſehr heftigen Artikel gegen dieſe Verz 
fahrungsweiſe auf, worin er ſo weit ging, die Armee zum Bruch 
der Mannszucht aufzufordern, denn er ſagte: „In den Reihen des 
„Heeres muß ein beherzter Mann gefunden werden können, der dieſen 
„gebornen Generälen geradezu den Gehorſam verweigert. Wenn der 
„Herzog von Orleans den Einfall bekäme, in einer Sitzung des 
„königlichen Gerichtshofs den Vorſitz anzuſprechen, fo würde der ge- 
„ſammte Richterſtand ſich gegen dieſe Anmaßung erheben. Nun wohl! 
„der Herzog von Orleans iſt eben ſo wenig Generallieutenant als 
„er Gerichtspräſident iſt. Wenn daher die Armee es nur friſch darauf 
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„wagt, fo wird fie bald befreit ſeyn von der demüthigenden Besor- 1838. 
„mündung, die man ihr auferlegt hat.“ Der National wurde in 
Anklageſtand verſetzt. Abgeſehen von der perſönlichen Beleidigung, 
war es ganz klar, daß hier unzweideutige Aufforderung zum Un⸗ 
gehorſam vorlag; und daß hiemit nur der Ingrimm einzelner Unzu⸗ 
friedenen ausgeſprochen war, ging daraus hervor, daß niemals der 
Verſuch gemacht wurde, den gegebenen Rath zu befolgen. Und 
dennoch war es nicht klug, dieſe unverholene Aufforderung zur Em— 
pörung gegen die Anordnungen des Königs vor Gericht zu verfolgen; 
denn in allen Fällen, welche eine Richtung zeigten zur Nachahmung 
des Verfahrens unter dem alten Regime konnte man darauf rechnen, 
daß die Geſchwornen eine Neigung hatten, mehr dieſes als die offen- 
bare Schuld zurückzuweiſen. Die Sache kam am 27. April zur 
Verhandlung vor dem Geſchwornengericht der Seine. Michel von 
Bourges war der Vertheidiger des Nationals. Er hielt den Grundſatz 
feſt, daß Prinzen des königlichen Hauſes durch ihre Geburt nur An— 
ſpruch hätten auf die Pairſchaft aber auf kein Amt, und daß, wenn 
ſie ein ſolches bekleideten, fie derſelben Beſprechung ihrer Amtshandlung 
unterworfen ſeyen wie alle andere Beamte; Alles, was daher dem 
Generallieutenant geſagt worden ſey, dürfe durchaus nicht betrachtet 
werden als die Würde der königlichen Familie verletzend. Dabei 
ſprach der Anwald fortwährend in ironiſchem Tone von der Generals 
lieutnantſchaft des Prinzen, ſeiner Jugend und Unerfahrenheit, deren 
Irrthümer man der unpaſſenden Stellung, in die er gebracht worden, 
zu Gute halten könnte, wenn nicht ſchreiende Ungerechtigkeiten in den 
Armeebeförderungen daraus hervorgegangen wären. Aber ſelbſt wenn 
man dieſe unhaltbare Unterſcheidung zugeben wollte, blieb noch immer 
mehr als hinreichender Grund zur Verurtheilung. Gerade aber wie 
die Geſchwornen von Straßburg in dem Prozeſſe Ludwigs Napoleon 
nur die perſönliche Stellung der Angeklagten im Auge behielten, um 
einen politiſchen Spruch zu thun, fo ſprachen die Geſchworenen der 
Seine bei der offenbarſten Schuld den National von aller Schuld 
frei, um eine politiſche Demonſtration gegen Hofbegünſtigungen an⸗ 
zubringen. Von weſentlichem Einfluſſe auf den Entſchluß der Ge⸗ 
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1838. ſchwornen war eine Anordnung des Kriegsminiſters, die mit der 
Beförderungsliſte zur Kenntniß der Armee kam. Dieſe gab nämlich 
dem König und den Prinzen die Beſugniß, Lieutenants zu Ordonnanz⸗ 
offizieren zu wählen, ohne daß dieſe aus ihrem Regimente traten 
oder verſetzt wurden. Die ſo Gewählten konnten demnach alle Grade 
durchlaufen, ohne bei ihren Regimentern zu erſcheinen, und möglicher⸗ 
weiſe ohne das Schloß der Tuilerien zu verlaſſen. Dieſe Frei⸗ 
ſprechung und die Verhandlungen dabei machten großes Aufſehen, 
und um ſo mehr, da alle andere Blälter den Artikel des National 
wiedergeben konnten, denn er war vom Staatsanwalt vorgeleſen 
worden, und nicht für ſtraffällig erklärt. 

Gerade zu derſelben Stunde, als dieſe anomale Freifindung die 
Geſchwornen beſchäftigte, fand eine heftige Aufregung in der Depus 
tirtenkammer ſtatt. Der Präſident derſelben hatte nämlich beim König 
vorgefragt nach der Stunde, zu welcher Seine Majeſtät den Glüd- 
wunſch der Kammer zu feinem Namenstage Cl. Mai) annehmen 
wolle. Im gewöhnlichen Dienſte werden Geſuche um Audienz nach 
Entſcheidung des Königs durch den dienſtthuenden Adjutant beant⸗ 
wortet. In dieſem Falle nun erſchien ein Adjutant des Königs in 
der Kammer und meldete dem Präſidenten die Zeit, um welche der 
König die Kammer empfangen wolle. Ueber die Mittheilungsart 
dieſer Botſchaft brach in der Kammer eine große Entrüſtung, und 
nicht nur der Oppoſition, aus. Man erklärte, auf das Entſchiedenſte 
jeden andern Verkehr des Hofes mit der Kammer, als durch die Miniſter, 
zurückweiſen zu wollen; es fielen harte Worte über die Unſchicklichkeit 
und Mißachtung, die man in dieſem Verfahren erblicken wollte. 

Die Glückwunſchreden am königlichen Namensfeſte bewegen ſich 
natürlich meiſt in den Formen allgemeiner Ergebenheitsverſicherungen. 
Bisweilen legt der König in ſeine Antworten beſondere Aeußerungen, 
die auf dieſe Weiſe zur allgemeinen Kunde kommen. Als dießmal 
am 1. Mai der Minifter des öffentlichen Unterrichts, Herr von 
Salvandy, als Vorſtand des königlichen Studienraths, ihm die 
Glückwünſche deſſelben überbrachte, antwortete der König unter 
Anderem Folgendes: „Die Ereigniſſe unſerer Zeit haben uns nur 
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„zu klar gezeigt, wie gefährlich es iſt, ſich zu ſehr eitlen Theorien 1838. 
„hinzugeben, welche oft gerade zum Gegentheile führen von dem, 
„was man zu erreichen ſich ſchmeichelte. Es iſt von hoher Wichtigkeit 
„für den Staat und von großem Vortheile für die Jugend ſelbſt, 
„daß ſie durch die Richtung ihrer Studien abgelenkt werde von 
„thörichten Täuſchungen, welche die Gemüther verwirren. Prägen 
„Sie Ihren Zöglingen den Grundſatz ein, daß man in Allem ſich 
„an das Praktiſche halten muß, und daß, wenn man der Freiheit 
„oder der Regierungsgewalt die ganze Ausdehnung geben will, welche 
„die Theorien aufſtellen, beide geſchwächt, unbefeſtigt bleiben, und 
„ihr Sturz unvermeidlich wird. Das abſolute Königthum iſt fo 
„unmöglich wie die abſolute Republik.“ Der König wußte, daß 
dieſe einfache, aber gewichtige Wahrheit nicht immer beobachtet worden 
war, und daß in einzelnen Vorträgen Profeſſoren ſich mit ihren 
Schülern in Theorien berauſcht hatten, deren Folgerungen Mancher 
der Letztern im Gefängniſſe hatte bereuen müſſen. 

Der Widerſtand, den der König fortwährend der Renten- 
umwandlung entgegenzuſetzen entſchloſſen war, beruhte nicht allein 
und nicht hauptſächlich auf dem Umſtande, daß viele Staatsanſtalten 
und Staatsgläubiger dadurch einen Abbruch an geſicherten Einkünften 
erlitten, ohne daß daraus dem Schätze ein entſprechender Vortheil 
erwachſe, ſondern vornehmlich darauf, daß die Kammer die Initiative 
ergriffen hatte in einem feindlichen Sinne, und daß auch ihr mehr, 
als an der Sache, daran gelegen war, ihren Willen gegen den des 
Königs durchzuſetzen. Es war offenbar ein Vorſpiel, das weitere 
Plane einleiten ſollte, und gelänge es, die Regierung zu nöthigen, 
die Rentenumwandlung zur vollen Ausführung zu bringen, ſo konnte 
es ſchwer werden, den Meinungen und Forderungen der Kammer, 
die durch dieſen Vorgang ermuthigt wurden, Einhalt zu thun. In 
der Erörterung des von der Commiſſion in nicht weſentlichen Punkten 
abgeänderten Geſetzvorſchlags von Gouin, die nun begann, zeigte 
ſich die Kammer entſchieden für den Grundſatz ſelbſt. Die Gegner 
der Umwandlung ſuchten bei den einzelnen Artikeln durch Vorbrin— 
gung von Amendements und Unteramendements die Converſioniſten 
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1838. in Widerſpruch mit den Amendements ihrer eigenen Meinungs⸗ 
genoſſen zu bringen, aber dies gelang darum nicht, weil hier alle 
Nüancen der Oppoſition aufrichtig und für den Zweck ſelbſt ſich 
vereinigt hatten, und jeder Proponent bereit war, von den eigenen 
Behauptungen abzuſtehen, wenn dadurch die Durchbringung des 
Geſetzes gefördert würde. Die Regierung hatte vom erſten Augenblick 
an, wo die Rentenumwandlung von der Kammer auf Humanns 
Vorſchlag aufgenommen war, Schritt vor Schritt nachgeben müſſen, 
vertheidigte aber bis dahin einen ehrenvollen Rückzug. Nicht wenig 
erſtaunt war man daher, den Grafen Mole in offener Erklärung 
dem Grundſatze der Umwandlung beipflichten zu hören, obwohl er 
die Opportunität der Regierung vorbehielt. Man konnte ſich nicht 
erklären, wie es gekommen, daß der Miniſterpräſident, bisher gegen 
die Umwandlung, plötzlich zur entgegengeſetzten Meinung überging. 
Man ſah darin eine ähnliche Anerkennung der Nothwendigkeit, wie 
Caſimir Perier die Aufhebung der Erblichkeit der Pairswürde zu 
ſeiner Sache machte, als er ſich überzeugt hatte, daß er ſie nicht 
verhindern könne. Allerdings waren die Verhältniſſe hier ganz anderer 
Art, und die Frage war durch den Uebertritt des Miniſters in ihrem 
letzten Ergebniſſe für die Regierung nicht verloren; aber in den 
Tuilerien ſah man dieſen Ausweg des Miniſters nicht mit Gunſt an, 
weil er zu ſehr darauf hinwies, daß die Regierung an ihren letzten 
Vertheidigungsmitteln war. Es zeigte ſich bald, daß die Oppoſition 
dieſe Vortheile zu benutzen nicht unterließ, und den Miniſter auch 
aus dem Opportunitätsvorbehalt hinaustrieb, gerade weil ſie erkannt 
hatte, daß er die letzte Vertheidigungspoſition bildete. Die Artikel 
des Geſetzes wurden nach und nach angenommen, und man kam an 
den letzten, den ſiebenten. Dieſer lautete: „Der Finanzminiſter wird 
„in den zwei Monaten, welche auf die Eröffnung der nächſten Kammer— 
„ſeſſion folgen, eine umſtändliche Rechenſchaft geben von der Voll— 
„ziehung des gegenwärtigen Geſetzes.“ Der wahre Sinn dieſes 
Vorbehalts war nicht zu mißverſtehen, er wandte ſich gerade gegen 
den unabänderlichen Gedanken, dem man zutraute, daß er Mittel 
und Wege finden werde, um auch das angenommene Geſetz zu 
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bekämpfen, weßhalb man im Voraus die Minifter knebeln wollte mit 1838. 
einer ſpeziellen Controlle und einer Zeitfriſt. Das Schickſal dieſes 
Artikels mußte jedenfalls von politiſcher Bedeutung werden; kaum 
war eine ſo ernſte Frage ſeit dem Julius ſo ſehr auf die Spitze 
geſtellt worden, denn es mußte darauf geradezu ein Ja oder ein Nein 
folgen. Mathieu de la Redorte begann die Erörterung mit der 
Frage, ob das Miniſterium endlich entſchloſſen ſey, genau in der 
von der Kammer vorgeſchriebenen Weiſe zu handeln, und ob es auf 
die Ideen der Nichtopportunität verzichtet habe. Der Finanzminiſter 
erklärte, daß er ſeine Anſichten nicht geändert habe. Mols beſtritt 
den Artikel der Commiſſion, ſo wie jede Verfügung, durch welche die 
Miniſter zur Rechenſchaft über ihre Operationen im Betreff der 
Rente gehalten ſeyn ſollten; er verlangte, daß der Artikel als unnütz 
geſtrichen werde. Barthe ſprach es aus, daß die Vedingung, welche 
man dem Miniſterium aufdringen wolle, darauf ausliefe, die könig⸗ 
liche Prärogative und jede monarchiſche Idee umzuſtoßen, und die 
Regierung in die Kammer zu verſetzen. Nun trat eine Reihe von 
Gegnern auf: Berryer, Duchätel, Odilon-Barrot, Piscatory, Dufaure, 
Schauenburg, Gouin. Sie wieſen alle darauf hin, daß die große 
Abneigung der Miniſter gegen den ſiebenten Artikel ihren ſchlimmen 
Willen für die Rentenumwandlung beweiſe und ihr Feſthalten der 
Idee der Nichtopportunität. Man rief den Miniſtern zu, daß da 
ſie nicht die öffentliche Meinung zur Richtſchnur genommen, überhaupt 
eine um die Maßregel herumſchwebende Unentſchloſſenheit gezeigt, und 
weder die Frage entſchieden angenommen, noch ihr das königliche 
Veto entgegengehalten hätten, ſo bliebe ihnen nichts Anderes übrig, 
als der von der Kammer angegebenen Richtung zu folgen, oder 
abzutreten. Molé bemühte ſich vergebens, Widerſtand zu leiſten gegen 
dieſen wohl combinirten Sturm, der ihn aus ſeiner letzten Ver— 
ſchanzung vertreiben ſollte; ſo ſehr er die Redlichkeit feiner Abſichten 
betheuerte, er vermochte nicht die Gründe der ihm von allen Seiten 
widerſprechenden Gegner zu beſiegen. Cunin⸗Gridaine machte noch einen 
letzten Verſuch für das an die Mauer geſtellte Miniſterium. Er 
brachte nämlich als ein Unteramendement den urſprünglichen Artikel 
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1838. der Commiſſton vor, der keine ſolche peremptoriſche Controlle aufſtellte. 
Aber auch dieſes Auskunftsmittel wurde von der ſiegestrunkenen 
Oppoſition zurückgewieſen; der ſiebente, das Miniſterium demüthigende 
Artikel wurde angenommen, ſo wie am Tage darauf, am 5. Mai, 
in geheimer Abſtimmung das ganze Geſetz mit 251 gegen 145 Stimmen, 
alſo mit einer Minderheit für das Miniſterium von 106 Stimmen. 
Bei dieſen Verhandlungen hatte ſich auf Seite der Oppoſition beſonders 

Garnier-Pagés ausgezeichnet; ihm verdankte man zwei Fundamental⸗ 
regeln des Geſetzes, nämlich die Umwandlung in 4½ procentige 
Rente, und die Verfügung, daß der ſich nicht erklärende Rentenbeſitzer 
angeſehen werden ſolle, als habe er. ſich für die Umwandlung und 
nicht für die Heimzahlung entſchieden. 

Wie ſehr es der Kammer Ernſt damit war, den über das 
Miniſterium errungenen Sieg vollſtändig zu benützen und nicht auf 
halbem Wege ſtehen zu bleiben, zeigte ſie einige Tage darauf, indem 
der von der Regierung vorgelegte Entwurf über Anlage von Eiſen— 
bahnlinien hauptſächlich darum und in einer fo kränkenden Art ver- 
wieſen wurde, weil man die Gewißheit erlangt hatte, daß auf die 
Pairskammer gewirkt wurde, um das von der Deputirtenkammer 
angenommene, und der erſten Kammer zugewieſene Geſetz über die 
Renten umwandlung zu verwerfen, und daß vier entſchiedene Anti— 
converſioniſten unter den Pairs in die berichterſtattende Commiſſion 
kommen würden. Der miniſterielle Entwurf über die Eiſenbahnen 
war allerdings nicht gehörig vorbereitet und bot Schwächen dar 
weßhalb die Commiſſion ihn mißbilligt hatte, aber es wären bei einer 
weniger gereizten Stimmung der Kammer Auswege genug vorhanden 
geweſen, um zu einem Verſtändniß zu kommen. Am 10. Mai er⸗ 
öffnete Barrot die Verhandlung mit einer Rede von übler Vorbedeu⸗ 
tung, denn nachdem er den Nutzen und die Wohlthat von Eiſenbahn— 
anlagen für Frankreich lebhaft hervorgehoben hatte, wälzte er die 
Verantwortung einer Verwerfung von der Oppoſttion auf das 
Miniſterium, deſſen Entwurf ſchlecht und nicht gehörig ausgearbeitet 
ſey. Hierauf wurden alle Artikel des Entwurfs mit großer Mehrheit 
verworfen, trotz aller Bemühungen der Miniſter. Etwa hundert 
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Mitglieder erhoben ſich für den erſten Artikel, welcher einen Credit 1838. 
von 80 Millionen beantragte für eine Eiſenbahn von Paris bis an 
die belgiſche Grenze; die anderen Eiſenbahnen wurden kaum von 
10 bis 15 Deputirten unterſtützt. Der ganze Entwurf wurde mit 
196 Stimmen verworfen gegen die geringe Minderheit von 69 Stimmen 
für das Miniſterium. Es war ſehr ſpät geworden, aber trotz aller 
Bemühungen des Präſidenten Dupin, um durch Verſchieben des 
Endvotums zertheilenden Unterhandlungen Raum zu verſchaffen, wollte 
die überwältigende Mehrheit der Kammer nicht * volle Gewißheit 
auseinander gehen. 

Bei Allem dem war der Lärm größer, als die Abſicht der 
Kammer im Ganzen ernſt war, es bis zum Aeußerſten zu treiben, 
und der Thriumpfgeſang der Oppoſition ſchallte gerade darum ſo laut, 
weil ſie keinesweges darüber ſicher war, ob ſie die Früchte des Siegs 
ärnten werde. Das Miniſterium war allerdings ſo entſchieden 
geſchlagen, daß das Sieécle mit ironiſchem Erſtaunen dem Grafen 
Mols in's Gedächtniß rufen konnte, daß feine berühmten Vorfahren, 
den Ehrenpunkt des Vertrauens betreffend, viel empfindlicher geweſen 
waren, als der Miniſter, der doch nun nicht mehr zweifeln konnte, 
daß er das der Deputirtenkammer nicht beſitze. Zuverläßig war mehr 
Veranlaſſung als genug vorhanden für die Entlaſſung der Miniſter; 
aber wenn fie ſich dennoch nicht zurückziehen ſollten, hätte ſich dann 
in der Kammer eine Mehrheit gefunden für das äußerſte, aber der 
Kammer zuſtändige conſtitutionelle Mittel, die Verweigerung des 
Budgets? Zuverläßig nicht; nicht nur hätte das Land einen ſolchen 
Schritt als Empörung gegen ſeine Wohlfahrt betrachtet, ſondern 
gerade die beſonderen Abſichten der Cotterien, aus welchen dieſe über 
ihre Einmüthigkeit ſelbſt erſtaunte Oppoſition zuſammengeklebt war — 
mit alleiniger Ausnahme der kleinen Häufleins Legitimiſten und 
Republikaner — wären völlig vereitelt worden; denn wenn die Re⸗ 
gierung mit einer Kammerauflöſung erwiederte, ſo ſtand große 
Wahlaufregung, Erſchütterung des Wohlſtandes, Ermuthigung der 
Empörungsſucht in Ausſicht, die Macht konnte der äußerſten Linken 
zufallen, und die ganze Lage Frankreichs nach Innen und Außen 
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1838. konnte in ein neues Gebiet verſchoben werden, wo die Meiſten von 
denen, die nach Geltung rangen, keine finden würden, und Jeder 
von Vorne anfangen mußte. Doetrinaire, Thierspartei, rechtes und 
linkes Centrum hätten, der Eine ſo wenig als der Andere, eine ſolche 
Probe beſtehen können, und ſie ſcheuten ſie mehr als der König, der, 
wenn es ſeyn müßte, beſſer dafür gerüſtet und auch außerhalb der 
Kammer politiſchen Lebensodem hatte, während die Cotterien Kammer⸗ 
geſchöpfe waren, die nur Stubenluft vertragen konnten und unter 
freiem Himmel umkommen mußten. Sie konnten Alle ohne den 
König nicht beſtehen, und das wußte der König ſehr wohl; er hatte 
ihre Lebensfähigkeit richtig bemeſſen, und wußte, daß ſie an der 
Schwelle des Miniſteriums ſtehen bleiben würden; dieſe jedoch wollte 
er nur diejenigen überſchreiten laſſen, die auf ſein Geheiß eingetreten 
waren. Man hoffte, das Miniſterium würde ſich auf die geräufch- 
volle Mahnung der ungeduldigen Nachfolge zurückziehen und der 
König genöthigt werden, nach der Beendigung der Seſſion die ſehn⸗ 
lichſt harrenden herbeizurufen. Das aber wollte der König nicht; 
zwar nicht aus übergroßer Zärtlichkeit für das beſtehende Miniſterium, 
denn er war eben deßhalb frei geblieben, weil er kein Miniſterium 
weiter kommen ließ, als daß er es immer entbehren konnte, aber er 
wollte nicht einen Portefeuillewechſel unter dem unmittelbaren Ein- 
drucke der zwei letzten Abſtimmungen; die neu Eintretenden hätten, 
aufgeregt von ihrer eigenen Agitation, ſich verpflichtet geglaubt, dem 
Werke, zu dem Alle mitgeholfen hatten, einige Ehre geben zu müſſen 
und eine Richtung einzuhalten, welche nicht die des Königs ſeyn 
konnte. Er wußte, daß das angeſchürte Feuer nicht lange brennen 
werde, wie viel Knallpulver man auch hineinwarf, und erſt, wenn 
Jeder ſich abgekühlt hatte, wollte er ſehen, was zu thun, und ob es 
nöthig ſey, eine neue Wahl zu treffen. In dem nach der Verwerfung 
des Eiſenbahngeſetzes gehaltenen Miniſterrathe gelang es der beſonnenen 
Ueberlegenheit, womit der König den Blick über die Verlegenheiten des 
Augenblicks hinweglenkte, und das bedrohliche Fantom der Kammer⸗ 
oppoſition feiner Schreckniſſe entkleidete, die Beſorgniß zu beſchwichtigen, 
und Jeder behielt das Portefeuille, das er ſchon halb herausgezogen 
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hatte um es zurückzugeben, da man ſah, daß der König meinte, es 1838, 
ſey in guten Händen. So behielt auch dießmal der König in guter 
Hand ſeinen Einfluß und das Miniſterium, und das Ergebniß der 
parlamentariſchen Schlacht war, daß die Oppoſition ein Geſetz er—⸗ 
zwungen hatte, das nicht zur Ausführung kam, und ein anderes 
verworfen, wodurch dem Lande die Wohlthat der Eiſenbahnen ver⸗ 
zögert wurde. 

Ludwig Philipp verlor einen Rathgeber, deſſen Einſicht er ganz 
zu nützen wußte. Fürſt Talleyrand ſtarb am 17. Mai, 84 Jahre 
alt. Wenige Tage vorher war der Fürſt ausgefahren, aber Paris 
war weniger erſtaunt, den Tod des hochbetagten Mannes zu erfahren, 
als die Nachricht, daß der ehemalige Biſchof von Autun, der eine 
conſtitutionelle Meſſe auf dem Marsfelde geleſen, Miniſter der Republik, 
des Kaiſerthums, und Oberſtkammerherr der Reſtauration geweſen 
war, mit der Kirche verſöhnt und mit ihren Gnadenmitteln in der 
letzten Oelung verſehen ſtarb. Die Kirche iſt nicht unverſöhnlich und 
gewährt der vollen Reue volle Vergebung, auch mußte ihr an der 
Bekehrung eines ſo weltberühmten Abtrünnigen beſonders gelegen 
ſeyn; allerdings wußte man, daß der Fürſt in der letzten Zeit ſich 
ſeinem Seelenheile zugewendet hatte, aber man wunderte ſich, daß er 
durchgedrungen war bis zur vollen Hingebung in das, was die 
Kirche nothwendig von ihm hatte fordern müſſen. Er hatte ſich 
übrigens auch nicht mit dem entſcheidenden Schritte übereilt, ſondern 
erſt am Morgen ſeines Todestages die Schriften unterzeichnet, welche 
die Kirche vollſtändig befriedigten. Als man am Tage vorher in ihn 
drang, es zu thun, verſchob er es bis den folgenden Tag mit den 
Worten: „Ich habe mich mein Leben lang nicht übereilt, und bin 
„doch immer zur rechten Zeit gekommen.“ Der alte Diplomat war 
auch in dieſem letzten Schritte geleitet worden von dem feinen Takt, 
mit dem er ſich durch alle Windungen eines langen und oft tückiſch 
genug gewürfelten Lebens herausgefühlt hatte. Er wollte mit der 
Kirche verſöhnt ſterben, weil das die Welt nichts anging, aber er 
wollte nicht unſchicklicherweiſe als ein durch den Widerruf ſeines ganzen 
Lebens Begnadigter lebendig in der Welt auftreten. Darum fragte 
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1838, er feine Aerzte: „kann ich davon kommen?“ und vernahm mit voll⸗ 
kommener Gelaſſenheit ihre Aufforderung, alle ſeine Geſchäfte zu 
beenden, um ſich fortan nur zu beſchäftigen mit ſeiner Geſundheit — 
das heißt mit dem Tode, wie Talleyrand ſehr gut wußte, der ſich 
auch von der Diplomatie der Aerzte nicht täuſchen ließ. Auch dann 
behielt er Geiſtesgegenwart und Willenskraft genug, um ſich nicht 
voreilig ſeinem Beichtvater zu übergeben, dem Generalvikar Abbé 
Dupanloup, der nach dem Urtheilſpruch der Aerzte vollen Anſpruch 
an ihn zu haben glaubte. Erſt am folgenden Morgen unterſchrieb er 
die Urkunden, in denen er ſich ſelbſt der Kirche unterwarf, und damit 
ſeinen eigenen Todesſchein mit deutlichen Schriftzügen und voller 
Faſſung, wie er denn bis zum letzten Augenblicke das Bewußtſeyn 
behielt. Er ſpielte Schach mit dem Tode, und ließ die Kirche warten, 
bis er ſich überzeugt hatte, daß ihm kein Zug mehr übrig blieb. Er 
ſchloß das letzte Geſchäft vorſichtig ab; man muß geſtehen, daß in 
dieſem Benehmen Muth und Würde war. Talleyrands angeborner 
Scharfblick, der ihn den Leitfaden finden ließ in den Kern der ver- 
ſchloſſenſten Charaktere wie der verwickelſten Zuſtände, war von der 
reichhaltigſten Erfahrung ausgebildet und geübt worden, denn er 
war als Staatsmann thätig geweſen unter faſt allen Regierungs⸗ 
formen. So hatte ſich dieſes merkwürdige Situirungstalent entwickelt, 
das haarſcharf unterſchied zwiſchen Schein und Seyn, jedes Ver— 
hältniß, wie ſehr auch ſeine Elemente ſich vermengt hatten, chemiſch 
zerſetzte, und in dem Caleul ihres ferneren Zuſammenſtehens, fo wie 
einer bevorſtehenden Ausſcheidung, faſt einer Sehergabe gleich kam. 
Er hatte ſich nur ſelten geirrt, weil er nie darauf ausging, ſich ſelbſt 
zu täuſchen, und er täuſchte auch nur in ſo fern Andere, daß er, mehr 
aus Indolenz, als in trügeriſcher Abſicht, ihnen den Schlüſſel ſeines 
Verſtändniſſes nicht gab, ſondern ihnen überließ, ihn ſelbſt zu finden. 
Er hatte, zählte man, dreizehn große feierliche Eide gebrochen, aber 
er hatte ſich nicht verpflichtet halten können, ſtill zu ſtehen, wenn 
Alles um ihn her ſich bewegte, und er konnte die Treue nicht begreifen, 
die aus dem Beharren bei einer Unmöglichkeit eine Tugend machte. 
Er brachte dem Wiener Congreß das Princip der Legitimität, weil 
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ihm nichts anderes geblieben war, denn das Frankreich, das er ver- 1838. 
treten ſollte, hatte damals keine Soldaten und keine politiſche Macht, 
und da er nicht mit leeren Händen kommen konnte, ſo rief er den 
Diplomaten zu: je vous apporte un principe und warf das in die 
Wagſchaale, wie Alexander ſein Schwert. Er hatte allerdings das 
göttliche Recht angerufen, aber in der Zuverſicht, daß man es 
menſchlich möglich machen würde, und als man das nicht mehr 
wollte, und er nicht auswandern wollte mit denen, die ſein Prinzip 
verkehrt angewendet hatten, ſo mußte er darin eine Inconſequenz 
erblicken, der verkehrten Anwendung treu bleiben zu ſollen. Talleyrand 
hat im Grunde Niemand verrathen, der ſich nicht ſchon ſelbſt ver— 
rathen hatte, und er hat immer richtigen Rath ertheilt, wenn man 
ihn verſtehen und nützen wollte, ja er hat ſogar ſtillſchweigend 
gewarnt, indem er ſich zurückzog und auf die kommende Kataſtrophe 
hinwies. Aber das iſt nicht zu läugnen, ſo klar, deutlich und 
beſtimmt er jedes beſondere Geſchäft behandelte, das unter ſeiner 
Leitung ſtand, ſo war es eben nicht leicht, ſeine Rathſchläge im 
Ganzen aufzufaſſen und richtig anzuwenden. Er war ein abgeſagter 
Feind der. unnöthigen Rede, belehrte nicht in weitläufiger Ausein⸗ 
anderſetzung und hielt nicht Einwendungen Stand; er ſprach in 
Epigrammen und überließ dem Zuhörer die Deutung und Anwendung 
ohne beſonderen Eifer dafür, ob ſeine Rathſchläge befolgt würden 
oder nicht; aus Indolenz, und wenn man will, aus Egoismus, 
denn er behielt ſich immer vor, wenn er Andere nicht retten konnte, 
nicht mit ihnen zu Grunde zu gehen, ſondern ſich ſelbſt zu retten. 
Ludwig Philipp verſtand vollkommen Talleyrands ſcharfſinnige Pheno⸗ 
menologie, wußte was von ſeinen Wahrnehmungen zu brauchen war, 
was nicht. Der König hatte 1830 ſogleich erkannt, daß Talleyrand 
der wahre Dollmetſcher ſeiner eigentlichen Abſichten bei der europäiſchen 
Diplomatie ſeyn werde, daß er ſich ganz auf ſeine Vorſicht und 
Feinheit verlaſſen könne. Des Fürſten Sendung nach London galt 
nicht blos dem Cabinet von St. James, ſondern der ganzen europäi⸗ 
ſchen Diplomatie, die auch zum öfterſten in London das rechte Ver⸗ 
ſtändniß bekam von dem, was die Depeſchen des Miniſteriums in 
Birch Ludwig Philipp. Bd. III. 11 
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1838. Paris anders ausdrücken mußten. Hier leiſtete er die wichtigften 
Dienſte, und er blieb auch bis zuletzt der wichtigſte Mann in dem 
vertrauten politiſchen Rathe des Königs, zu dem Sebaſtiani, Pasgquier, 
Molé, Deeazes gehörten. Daher auch verdienterweiſe das große 
Anſehen Talleyrands in der königlichen Familie. Sein Beſuch war 
in den Tuilerien ſtets willkommen, und er kam auch dann, als ſein 
hohes Alter ihm nicht geſtattete, die Treppe hinaufzugehen, und er 
in einem Seſſel hinaufgetragen werden mußte. Der König hatte ſich 
ihm dankbar erwieſen; man verſicherte, daß er ſeinen Gehalt als 
Oberſtkammerherr unter der Reſtauration von 100,000 Franken von 
der Civilliſte fortbezog; an Ehren und Würden hattte er ſchon längſt 
Alles erreicht, was einem Privatmann ertheilt werden konnte. Ludwig 
Philipp fügte noch die Ehre ſeines perſönlichen Beſuches bei dem 
ſterbenden Diplomaten hinzu. Als der König an Talleyrands 
Sterbebett trat, hatte der Fürſt ſchon die Sprache verloren, die er 
ſo ſehr in ſeiner Macht gehabt, und nie mißbraucht hatte. Bei dem 
feierlichen Leichenbegängniſſe erſchien die Livree des Königs und eine 
Reihe von königlichen Hofwagen. Viele glaubten, daß die Idee, ſeiner 
Beſtattung könnten die üblichen kirchlichen Ehren vorenthalten werden, 
einen Einfluß geübt hätte auf den Entſchluß Talleyrands, ſich mit 
der Kirche zu verſöhnen. Gewiß iſt nur, daß er früher, ehe Schritte 
zu dem Ende eingeleitet wurden, angeordnet hatte, daß im Falle er 
in Paris ſtürbe, feine Leiche nach feiner Herrſchaft Valengçay gebracht 
werden ſolle, wo er mit dem Kaplan ſeines Schloſſes in geiſtlichem 
Zuſpruch war, und von dem er keine Weigerung des kirchlichen Bei- 
ſtandes erwartete. Die Gazette ſagte, Talleyrand ſey der Mechaniker 
des Syſtems der Juliregierung geweſen, und nach ſeinem Tode 
werde das Werk ſtocken; ihre Hoffnungen und manche andere wurden 
ſehr getäuſcht. Wie verdienſtlich und denkenswerth der Erzbiſchof von 
Paris, Herr von Quelen, die Bekehrung des Fürſten erachtete, kann 
man daraus ermeſſen, daß er, einem Gelübde zufolge, einen Denf- 
ſtein dafür errichtete. Zu La Delisrante im Calvados ſieht man das 
Standbild der Mutter Gotttes auf einer Weltkugel. Auf der Kugel 
ſteht: inveni ovem meam quae perierat. Auf dem Fußgeſtell liest 
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man folgende Inſchrift: Pro salute aeterna principis de Talley- 1838. 
rand, ad reconciliationem rite admissi ac perseverantibus poeni- 
tentiae signis defuneti. So ſtarb der Fürſt im Schoße der Kirche, 

wie er im Schoße des Glücks gelebt hatte; er war in der That auch 

im Tode nicht zu ſpät gekommen. 

Am Abend des 6. December 1837 kam ein Mann mit dem 
Londoner Paketboot in Boulogne an, der, als er den Zollhof verließ, 
eine Brieftaſche verlor, welche die Zollbeamten fanden und den andern 
Morgen dem Polizei-Commiſſair übergaben. Der Inhalt der in 
dieſer Briftaſche befindlichen Papiere lud auf den Eigenthümer den 
dringendſten Verdacht höchſt gefährlicher Anſchläge, denn es ging 
daraus hervor, daß er ſich Stiegler nennen ließ, daß aber ſein 
wahrer Name Hubert, daß er wegen Theilnahme an dem Attentat 
von Neuilly verurtheilt und durch die Amneſtie entlaſſen worden ſey. 
Abſchrift des Urtheils, Entlaſſungsſchein und Paß des Centralge⸗ 
fängniſſes in Clairvaux bewieſen dieſe Umſtände, und außerdem 
zeigten Briefſchaften, daß ein neuer Anſchlag im Werke, und die 
Reiſe nach England zu dem Behufe unternommen ſey. Hubert hatte 
gleich nach ſeiner Ankunft in einem Wirthshauſe in Boulogne um 
Geld nach Paris geſchrieben, und auch von dort eine Anweiſung 
auf 40 Franken, unterſchrieben Grouvelle, empfangen, die er, zus 
gleich mit dem Paß auf den Namen Stiegler, ſeiner Wirthin in 
Verſatz gegeben hatte. Als Hubert aufgefunden und verhaftet wurde, 
fand man mehrere Briefe bei ihm, und in ſeinem Hutfutter den 
colorirten Plan einer Maſchine, die gerade ein ſolches Zerſtörungs⸗ 
Werkzeug werden ſollte, als die von Fieſchi. Als die Gendarmen 
dieſen Plan aus dem Hute zogen, ſtürzte ſich der Gefangene darauf 
um ihn ihnen zu entreißen, konnte aber nur ein unbedeutendes 
Stück des Papiers faſſen, ſo daß die Zeichnung unverſehrt blieb. 
Hubert wurde zur Unterſuchung nach Paris abgeführt. Es ſtellte 
ſich heraus, daß ein Mechanikus Steuble aus der Schweiz eine 
Kriegsmaſchine erfunden hatte, die er dem franzöſiſchen Kriegs mini⸗ 
ſterium angetragen, die aber dieſes als nicht praktiſch anwendbar 
zurückgewieſen hatte, worauf er nach England ging, um dort ſeine 
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1838. Erfindung anzubringen. Hubert hatte von der Erfindung Kunde 
bekommen, und faßte den Plan, dieſe Maſchine in der Art wie 
Fieſchi gegen das Leben des Königs anzuwenden. Die erſte Verab⸗ 
redung ſcheint zwiſchen ihm, Laura Grouvelle und dem Sohne des 
Steuble getroffen worden zu ſeyn. Letzterer hatte ſich mit ſeinem 
Vater überworfen und von ihm getrennt. Als zum Complott gehörend 
nannte die Anklage auch den Suppleantrichter Leprour, Vincenz Giraud, 
Vauquelin, Annat und Valentin. Es kam nun vor Allem darauf 
an, ſich den Plan der Maſchine zu verſchaffen, um darnach eine 
verfertigen zu können. Hubert und Steuble Sohn gingen deßhalb 
nach London. Hubert bekam auch den Plan, aber nur dadurch, daß 
er ihn heimlich entwendete. In London wollte Steuble, nach Huberts 
Verdacht, das Ganze der franzöſiſchen Geſandtſchaft verrathen. Nach 
dem was von einem Briefe in Zeichenſchrift von Hubert an ſeine 
Genoſſen in Frankreich entziffert werden konnte, meldete er Steuble's 
Abſicht, und auch, daß er dieſen aus dem Wege räumen wolle. Er 
hatte auch Steuble nach einem entlegenen Orte beſchieden, dieſer 
aber, der Argwohn ſchöpfte, kam in Begleitung von Mehreren, und 
Hubert zeigte ſich dann gar nicht. Steuble hatte nicht mehr Geld 
von Hubert bekommen können, der ſelbſt ſchlecht damit verſehen war, 
und drohte, wenn Hubert nicht Geld ſchaffe, Alles anzugeben. 
Steubles Bekenntniſſe vor dem Unterſuchungsrichter waren es auch, 

welche vorzüglich Auskunft und Beſtätigung geben von dem was die 
verlorne Brieftaſche an den Tag gebracht hatte. In einer bei 
Annat gefundenen Note, ohne Zweifel von Hubert geſchrieben, war 
der Plan der Ausführung genau angegeben. Man wollte eine 
Wohnung miethen in der Nähe der Deputirtenkammer, von hier aus 
die Maſchine wirken laſſen wenn der König in die Kammer führe, 
und zugleich ſollten zwei Männer von dem Dache eines benachbarten 
Hauſes Congreveſche Raketen auf den Pallaſt der Deputirtenkammer 
werfen, um ihn in Brand zu ſtecken. Es wurde dabei bemerkt, daß 
die Raketen verfertigt waren von dem Erfinder der Maſchine, und 
daß ihre Wirkung unfehlbar ſey. Vor dem Aſſiſſenhofe der Seine 
erſchienen darauf am 7. Mai Hubert, Steuble, Laura Grouvelle als 
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angeklagt eines Planes zu einem Attentat gegen das Leben des 1838, 
Königs, und zu einem Complott gegen die Sicherheit des Staates, 
das ſich durch vorbereitende Handlungen offenbart hatte. Leprour, 
Vaucquelin, Vincenz Giraud, Annat und Valentin waren der Theil⸗ 
nahme angeklagt. Während der Verhandlungen widerrief Steuble 
ſeine frühern Geſtändniſſe; behauptete, ſie ſeyen ihm im Gefängniſſe 
entlockt durch harte Behandlung; er ſey ſchwach und krank geweſen, 
als der Gefängnißdirektor Simonet ihn beſuchte, ihm ſelbſt die Feder 
eintauchte und ihm ſagte, wenn er ſchreibe was man ihm ſage, ſo 
werde er bald frei ſeyn. In dem ſchriftlichen Geſtändniſſe Steuble's 
waren folgende Worte über den Zweck der Maſchine: „um den König 
Ludwig Philipp zu tödten“ mit anderer Dinte und einer feineren 
Feder ſpäter hinzugefügt. Steuble ſagte vor dem Gerichte, man 
habe auf alle Art ihn gedrängt, und ihm ſogar 1000 Fr. ver⸗ 
ſprochen wenn er jene Worte beifüge. Simonet erklärte, nachdem 
Steuble mündlich ausgeſagt, daß die Maſchine dieſe Beſtimmung 
hätte, ſo habe er ſich ermächtigen laſſen, die Ausfüllung dieſer Lücke 
in der Schrift zu beſorgen. Die Grouvelle behauptete, Hubert nur 
gekannt zu haben als einen von der Regierung Verfolgten, der alfo 
Anſpruch an ihre Hülfeleiſtung habe, da fie alle Verfolgte unter 
ſtütze und beſonders die Republikaner als Meinungsgenoſſen; mit 
Steuble habe ſie keine andern Beſprechungen wegen der Maſchine 
gehabt, als um ihm durch ihren Bruder, der als Ingenieur viele 
Mechaniker in England kenne, zu feinem Plane zu verhelfen, von 
dem ſie nur wiſſe, daß es der einer Kriegsmaſchine im Allgemeinen 
ſey, ohne daß von einer beſonderen Abſicht die Rede geweſen; dabei 
ſprach ſie ihre Bewunderung aus für den Charakter von Pepin und 
Morey, die ihrer Ueberzeugung nach unſchuldig geweſen, ſo wie für 
die Seelenſtärke Alibauds, den ſie als einen Held verehrte. Vincenz 
Giraud und Vauquelin wollten mit der Grouvelle und den Andern 
nur in Verbindung geweſen ſeyn als mit republikaniſch Geſinnten. 
Valentin war kurz vorher von dem Aſſiſſenhofe von Poitiers wegen 
Fälſchung zu 5jähriger Haft verurtheilt worden. Seine Ausſagen 
gegen die Angeklagten beruhten fo ſehr auf dem Beweggrunde, feine 
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1838. perſönliche Lage zu beſſern und erwieſen ſich oft als unzuverläßig, fo 
daß kein Werth auf ſeine Enthüllungen gelegt werden konnte. Das 
war auch der Fall mit den Angaben eines Hanoveraners Schiller, 
der in ſeinem Vaterlande wegen Fälſchung verurtheilt worden war 
und Mittheilungen über das Complott von Hubert und Steuble in 
London bekommen haben wollte. Dieſe beiden Menſchen wurden ſo 
oft der Lüge und unredlicher Handlungen überführt, daß ihre An⸗ 
gaben die Anklage compromittirten, was von den Vertheidigern der 
Angeklagten mit Geſchick und nicht ohne Erfolg benutzt wurde. Der 
Generalprocurator Franck Carré hielt in ſeinem Requiſitorium die 
Anklage aufrecht, aber die Thatſachen ſtellten nach den Verhandlungen 
nicht ein Attentat feſt, ſondern ein Complott mit Anfang des Voll⸗ 
zugs, wovon die Grouvelle, Hubert und Steuble die Urheber, die 
anderen die Mitſchuldigen ſeyen. Die Grouvelle ſey der Mittelpunkt 
der Unternehmung geweſen, habe ſie geleitet und bezahlt, Hubert ſey 
der Agent und Steuble das Werkzeug geweſen; der Beweggrund der 
beiden Erſteren ſey politiſcher Fanatismus, der des Letzteren Eigennutz. 
Schließlich bemerkte er den Geſchwornen, wie betrübend die Wahr⸗ 
nehmung ſey, daß die Amneſtie die Wirkung nicht äußere, verdorbene 
Gemüther zur Ordnung zurückzubringen. Nachdem die Vertheidiger 
am 25. Mai nochmals das Wort genommen erfolgte das Urtheil. 
Viele hatten bei der Verdächtigkeit der Hauptzeugen und den Beſtre⸗ 
bungen, das Mitleid für die Grouvelle rege zu machen, eine Frei⸗ 
ſprechung erwartet; aber die Vertheidiger hatten dabei ſo viel 
Bitterkeit gegen die beſtehende Ordnung gezeigt, die Angeklagten 
ſo gefährliche Grundſätze entwickelt, daß die Rede der Grouvelle, 
worin ſie ihrem Advokaten über ſeinen Sieg im Voraus Compli⸗ 
mente machte und denen verzieh, die gegen ſie gezeugt, dabei 
aber mit Enthuſiasmus von dem Heldenthum der Königsmörder 
ſprach, den Geſchwornen deutlich zeigte, daß eine Freiſprechung hier 
der traurigſten und gefährlichſten Verkehrtheit einen Triumph bereiten 
würde; ſie ſahen, wie die ganze Umwälzungspartei darauf rechnete, 
und vor ihren Augen kaum die Ungeduld bemeiſtern konnte, ihn, 
und gewiß in dem gehäſſigſten Sinne, auszubeuten. Dieſe Betrach⸗ 
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tung mußte ſich ihnen aufdringen während der Präſident den That⸗ 1838. 
beſtand, wie er aus den Verhandlungen hervorgegangen war, ent⸗ 
wickelte. Nach dreiſtündiger Berathung brachten die Geſchwornen 
folgenden Spruch. Die Frage über ein Attentat gegen das Leben 
des Königs wurde verneint. Dagegen wurde Hubert eines Complotts 
gegen die Regierung mit Vollzug von vorbereitenden Handlungen 
ſchuldig befunden. Laura Grouvelle, Steuble, Vincenz Giraud und 
Annat wurden des Complotts ohne vorbereitende Handlungen und 
mit mildernden Umſtänden ſchuldig erklärt. Der Gerichtshof ließ 
zuerſt Leprour, Vauquelien und Valentin hereintreten und verkündigte 
ihre Freiſprechung. Darauf erſchienen die andern Angeklagten. So 
wie der Gerichtsſchreiber, der den Spruch der Geſchwornen vorlas, 
das Schuldig ausgeſprochen hatte, entſtand eine plötzliche Bewegung 
auf dem Platze der Angeklagten, alle Gendarmen ſtürzten ſich auf 
Hubert, und bald ſah man ein Meſſer in der Hand eines Gendarmen 
blinken, womit Hubert ſich hatte tödten wollen. Hubert rief mit rauher 
und ſtarker Stimme den Geſchwornen zu: „Schlechte, verdorbene 
„Geſchöpfe, in der Grouvelle habt Ihr die Tugend ſelbſt verurtheilt — 
„Elende!“ Die Gendarmen ſuchten Hubert im Zaum zu halten, 
der aber wüthende Schimpfreden gegen die Geſchwornen fortſetzte. 
Während des Tumults berathſchlagte der Gerichtshof und befahl in 
Folge der ihm durch die Septembergeſetze verliehenen diseretionairen 
Gewalt die Austreibung Huberts. Die Gendarmen wollten Hubert 
aus dem Saal bringen, aber die Grouvelle warf ſich in ſeine Arme 
und wollte ihn nicht loslaſſen, und Hubert vertheidigte ſich mit 
unerhörter Stärke. Während dieſes Ringens ſank Steuble ohnmächtig 
nieder und wurde von Gendarmen fortgetragen. Nun löste alle 
Ordnung ſich auf, die Advokaten und die Zuſchauer machten Miene 
gegen die Bank der Angeklagten vorzudringen, viele thaten es; lange 
gelang es nicht, die Ordnung wiederherzuſtellen, bis endlich mit vieler 
Mühe die Austreibung Huberts vollzogen ward. Der Präſident 
fragte nochmals die Vertheidiger, ob ſie etwas zu erinnern hatten, 
mußte aber dem Advokaten der Grouvelle (Billiard) Stillſchweigen 
auferlegen da er fortfuhr, die Unſchuld ſeiner Clientin zu betheuern. 
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1838. Man kann ſich denken, welchen Eindruck das ſo eben Erlebte auf 
die Richter machen mußte. Nach einer viertelſtündigen Berathung 
erfolgte das Urtheil. Hubert wurde verurtheilt zu lebenslänglicher 
Deportation, die er bis auf weiteren Befehl in einem Continental⸗ 
Gefängniß zu erleiden habe. Er wurde nachher nach Mont St. Michel 
gebracht. Die Grouvelle und Steuble wurden zu fünfjähriger Haft 
(Detention), Giraud, als der Theilnahme ſchuldig und wegen Zu⸗ 
ſtandes der Wiederholung zu fünf Jahren, und Annat zu drei Jahren 
Gefängniß verurtheilt. Obwohl für einen Verſuch gegen das Leben des 
Königs kein hinreichen der juridiſcher Beweis hatte geführt werden können, 
ſo zweifelte man nicht daran, daß ein ſolcher im Plane, Huberts 
wenigſtens, lag, denn wozu ſonſt bewarb er ſich um die Maſchine; 
er war früher wegen erwieſener Theilnahme an dem Complott von 
Neuilly verurtheilt worden, und in dem ziffrirten Briefe, der bei ihm 
gefunden wurde, nannte er den König „einen abſcheulichen Paſcha, 
der nothwendig vor ihm umkommen müſſe.“ Hubert hatte auch 
Alibaud im Gefängniſſe beſucht und ihm zugeſprochen, in ſeiner 
Geſinnung zu beharren, die von allen Patrioten als eine helden⸗ 
müthige angeſehen werde. Man glaubte allgemein, daß die Betrach⸗ 
tung bei den Geſchwornen vorgewaltet habe, daß wenn vielleicht bald 
ein Kronprinz geboren werde, wahrſcheinlich eine Amneſtie erfolge, 
die wenigſtens den Mitſchuldigen Huberts zu Gute kommen müſſe. 
Es waren hier zuverläßig nicht Unſchuldige beſtraft worden, und die 
ganze Verhandlung konnte wohl wiederum der Bürgerklaſſe eine 
Warnung ſeyn, auf was es hinausliefe, wenn die radikalen Beſtre⸗ 
bungen fo mancher politiſcher Speculanten aus ihrer Mitte in weiteren 
Kreiſen Unterſtützung finden ſollten. Aber auf den gemeinen Mann 
machte das Vorgefallene keinesweges einen heilſamen Eindruck. Die 
Wachſamkeit der Polizei, die Strenge der Juſtiz ſind unbedenklich 
nothwendig zur Erhaltung der öffentlichen Sicherheit. Die gebildete 
Menſchenklaſſe iſt, auch dann wenn fie Ungebührliches begeht, feiner 
und behutſamer im Benehmen, und kommt daher verhältnißmäßig 
nur wenig in Berührung mit Polizei und Juſtiz. Die plumperen 
Sitten des gemeinen Mannes führt das ſchon aus dem Grunde viel 
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öfter herbei. Nun hat man aber feit Jahren fich immer fo viel 1838. 
auf das Volk berufen, in ſeinem Namen Dynaſtien und Staats⸗ 
formen verdrängt, und gewiſſenloſe Demagogen predigen noch fort⸗ 
während ihm eine brutale Souverainetät vor, ſo daß man ſich nicht 
wundern kann, wenn in dem gemeinen Manne das Selbſtbewußtſeyn 
immer ſtärker und entſchiedener hervortritt. Dieſer Stolz beruht aber 
nur zu häufig nicht auf den rechten Grundlagen, und da er oft und 
empfindlich zurückgewieſen wird, und auch wo er ungebührlich ſich 
vordrängen will zurückgewieſen werden muß, ſo entſteht ein Ingrimm 
gegen die öffentliche Verwaltung, der, ſtatt beſchwichtigt zu werden, 
von den Parteien ausgebeutet wird. So galt in weiten Kreiſen des 
untern Volkes Hubert als ein Held der Freiheit weil er ſich ſelbſt 
hatte tödten wollen; die Grouvelle als eine Heilige, weil ſie conſpi⸗ 
rirte und nebenbei auch den Verfolgten uneigennützig beiſtand; und 
die Geſchwornen wurden immer als Tyrannen verſchrien, wenn die 
Angeklagten zur Strafe gezogen wurden. 

Das Generalſtabsgeſetz war von der Deputistentaminer fehr 
amendirt worden. In der Pairskammer hoffte man, es von dieſen 
Amendements gereinigt hervorgehen zu ſehen. Der Ausgang der 
Erörterung beſtätigte indeſſen keinesweges dieſe Erwartung; alle 
weſentliche Amendements wurden von der hohen Kammer ange⸗ 
nommen. In der Kammer ſaßen 95 Generäle, welche die Gunſt der 
Armee nicht verſcherzen und daher einem möglichen Mißbrauch von 
Begünſtigung Grenzen ſtellen wollten. Der Herzog von Orleans 
war ſelbſt gegenwärtig, und man verlangte daher eine geheime Ab⸗ 
ſtimmung; ſelbſt Soult ſtimmte dafür und konnte ſich ſeinen Kameraden 
nicht entziehen. Möglicherweiſe trug auch dazu bei, daß voraus⸗ 
zuſehen war, daß das Rentenumwandlungsgeſetz von der Pairskammer 
verworfen werde, und man wohl ungerne zu gleicher Zeit noch mit 
einer zweiten Ablehnung gegen die Deputirtenkammer auftreten wollte. 
Dennoch erlangte die Regierung einen weſentlichen Punkt, indem ihr 
nämlich die Befugniß blieb, nach Gutdünken den Generälen den 
Abſchied mit Penſion geben zu können. Das Geſetz über die Ren⸗ 
tenumwandlung veranlaßte eine ziemlich lange in mehreren Sitzungen 
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1838, fortgeſetzte Verhandlung. Der Berichterftatter Graf Roy hatte auf 
Verwerfung angetragen. Man beſtritt von vielen Seiten das Recht 
zur Umwandlung in Betreff der fünfprozentigen Renten; die Artikel 
wurden einzeln zurückgewieſen und bei der Abſtimmung über den 
ganzen Entwurf wurde er mit 124 gegen 34 Stimmen verworfen. 

Prinz Ludwig Napoleon war nach Europa zurückgekommen. Weit 
entfernt, ſich durch das Mißlingen des Straßburger Attentats für 
abgewieſen zu erachten, baute er vielmehr neue Hoffnungen auf den 
Ausgang dieſer Angelegenheit. In der ihm erwieſenen Gnade ſah 
er eine Anerkennung ſeiner Rechte als Prinz und Prätendent, und 
in der Freiſprechung ſeiner Mitſchuldigen vermeinte er den Beweis 
zu finden, daß er auf zahlreiche Anhänger im Bürgerſtande rechnen 
könne. Der Prinz war nach Thurgau gegangen, wo er ſich auf 
Arenenberg aufhielt; bald begann er eine politiſche Thätigkeit. Man 
verlangte feine Ausweiſung aus der Schweiz. Canton Thurgau vers 
weigerte indeſſen die Zumuthung, einen Mitbürger zu verbannen, 
und noch dazu einen, der ſo freigebig und lebensluſtig war. Man 
beeiferte ſich vielmehr, ihn noch feſter an das Land zu binden indem 
er zum Mitglied des großen Raths ernannt wurde. Der Prinz ſchlug 
indeſſen dieſe Würde aus; er mochte es als ein Epigramm betrachten, 
daß ein in ſeiner Vermeinung franzöſiſcher Kronprätendent, auf deſſen 
Ankunft in Paris man ſehnlichſt warte, mittlerweile Thurgauiſcher 
Cantonsrath ſeyn ſolle. Dagegen nahm er die Wahl als Schützen⸗ 
meiſter an und hielt in dieſer Eigenſchaft eine deutſche Rede, die 
natürlich von ſeinen Wählern mit großem Enthuſiasmus aufgenommen 
wurde. Eine andere, die er auf dem großen Schützenfeſte in St. 
Gallen hielt, wo er bald darauf an der Spitze der thurgauiſchen 
Schützen eingezogen war, wurde nicht mit ſolcher Vorliebe angehört. 
Die Schweizer ſträubten ſich zwar gegen die Zumuthung, einen auf⸗ 
genommenen Bürger des Landes verweilen zu ſollen, aber fie be 
trachteten den Prinzen mit Unmuth als eine ihnen aufgebürdete Ver⸗ 
legenheit, und die politiſch Einſichtsvollen um ſo mehr, als ſie ein⸗ 
ſahen, daß man am Ende doch nachgeben müſſe, und daß höchſtens 
nur zu erreichen ſey, auf eigene Koſten eine ehrenvolle Demonſtration 
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zu machen für einen Zweck, den Niemand im Grunde folder An- 1838. 
ſtrengung werth achtete. Unterdeſſen hatte der Prinz in Arenenberg 
ſeine Getreuen um ſich verſammelt, und unter dieſen wurde der ehe⸗ 
malige Lieutenant Laity, der beim Straßburger Zuge mitgefangen 
worden war, auserſehen, die öffentliche Meinung in Frankreich wieder 
mit dem Namen Napoleon aufzuwühlen. War es ſchon ſehr ſchmei⸗ 
chelhaft, daß die Ausweiſung des Prinzen zum Gegenſtande diplo⸗ 
matiſcher Unterhandlungen gemacht war, ſo wollten die Diplomaten 
in Arenenberg, da man ihnen nicht die Chre einer directen Unter⸗ 
handlung angethan, ihrerſeits auf eigene Fauſt verſuchen einiges Auf⸗ 
ſehen zu machen. Laity ſchrieb eine Flugſchrift über das Strasburger 
Attentat, worin natürlich dieſes als ſehr wohl angelegt illuſtrirt werden, 
jeder Verdacht eines kopfloſen Streichs von ihm abgewendet, und 
zugleich der Verſuch gemacht werden ſollte, Samen zu neuen Unter⸗ 
nehmungen auszuſtreuen. Dieſe Schrift wurde in Arenenberg verfaßt. 
Einige meinten, ſie könne darum nicht wohl von Ludwig Napoleon 
geſchrieben ſeyn, weil der Prinz darin als eine Heldengeſtalt heraus⸗ 
geſtrichen war. Dies bleibt am Ende ziemlich gleichgültig, nur iſt 
gewiß, daß der Prinz jedenfalls nicht erröthet hat, ſein eigenes Lob 
zu leſen, denn bei Laity wurde in Paris das Manuſcript gefunden, 
welches Verbeſſerungen und Bemerkungen von der Hand des Prinzen 
enthielt. Laity ging mit der fertigen Schrift, die jedenfalls unter den 
Augen des Prinzen ausgearbeitet war, nach Paris, wo ſie von dem 
Buchdrucker Thomaſſin gedruckt wurde. Eine Abſchrift blieb indeſſen 
jedenfalls in Arenenberg, denn faſt zu gleicher Zeit erſchien in Stuttgart 
eine deuſche Ueberſetzung davon, wie ausdrücklich bemerkt wurde, nach 
der franzöſiſchen Handſchrift. In dieſer Schrift erzählte Laity, daß 
Prinz Ludwig Napoleon ſchon im Jahre 1832 gerüſtet geweſen ſey, 
das Strasburger Attentat, oder ein ähnliches, zu begehen; damals 
aber habe er es nur in Auftrag für ſeinen Vetter, den Herzog von 
Reichsſtadt, beginnen wollen. Laity's Verſicherung nach — und er 
hat es natürlich aus der beſten Quelle, vom Prinzen Ludwig ſelbſt 
erfahren — ſey damals ein großer Theil der franzöſiſchen Armee 
bereit geweſen, Napoleon II. anzuerkennen, wenn er ſich an der fran⸗ 
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1838. zöſiſchen Grenze gezeigt hätte. „Ein ganzes Armeecorps, Obriſten 
„und Generale mitbegriffen, erwartete ihn“ — verſichern in der 
Flugſchrift Laith und Prinz Ludwig. Da nun aber der Herzog von 
Reichsſtadt ſich in der Unmöglichkeit befand, ſelbſt zu erſcheinen, ſo 
waren die Befehlshaber erbötig, ſeinen Vetter, den Prinzen Ludwig, 
als ſeinen Connetable anzuerkennen wenn er nur ein einfaches Hand⸗ 
ſchreiben Napoleons II. hätte vorweiſen können. Dieſer große Plan 
ſey indeſſen durch den Tod des Herzogs vereitelt worden. Prinz 
Ludwig — der, wie der König von Rom, der einzige Prinz der 
napoleoniſchen Familie war, der unter dem Kaiſerreiche geboren 
und bei ſeiner Geburt militäriſche Ehrenzeichen empfangen hatte — 
wurde nun der väterliche Erbe der Prätendenten-Hoffnungen des 
Sohnes des Kaiſers, und die Wünſche und Stimmen der meiſten 

Anhänger deſſelben wandten ſich auf ihn. Der Prinz läßt nun die 
Flugſchrift verſichern, daß er mit großen und bedeutenden Männern 
aller Parteien in Frankreich Verbindungen angeknüpft habe. So ſah 
er 1832 in der Schweiz Chateaubriand, mit dem er lange und ernſte 
Unterredungen hatte. Der Verfaſſer des „Genius des Chriſtenthums“ 
ſchrieb auch dem Prinzen folgenden Brief: „Sie wiſſen, Prinz, daß 
„mein junger König in Schottland iſt, und daß, ſo lange er lebt, 
„es für mich keinen andern König von Frankreich geben kann, als 
„ihn. Sollte jedoch Gott in ſeinen unerforſchlichen Rathſchlüſſen den 
„Stamm des heiligen Ludwig verworfen haben, ſollte unſer Vater⸗ 
„land auf eine Wahl zurückkommen, welche dieſer nicht ſanktionirt 
„hat, und ſollte ſein ſittlicher Zuſtand die Republik unmöglich machen; 
„alsdann, Prinz, gibt es keinen Namen, der Frankreichs Ruhm an⸗ 
„gemeſſener wäre, als der Ihrige.“ Die Wahrheit dieſer Anführung 
kann nicht bezweifelt werden, denn Chateaubriand hat vor der Un⸗ 
terſuchungscommiſſion der Pairskammer die Richtigkeit des abge⸗ 
druckten Briefes anerkannt, und hinzugefügt, daß er den Prinzen 
ermächtigt habe, von dieſem Briefe jeden beliebigen Gebrauch zu 
machen. Dies konnte denn er auch ganz wohl, denn die Aeußerung 
iſt des diplomatiſchen Vorbehalts fo voll, daß fie zu gar keiner Ver⸗ 
antwortlichkeit verpflichtet. Sagt dieſer Brief im Grunde etwas 
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anderes, als: wenn Alles das was da iſt, und Alle, die da find, 1838, 
nicht wären, dann könnten möglicherweiſe Sie der erſte ſeyn? Cha⸗ 
teaubriand war noch vorſichtiger, denn er ſagt: „dann gibt es keinen 
Namen, der Frankreichs Ruhm angemeſſener wäre.“ Wenn ſolche 
vorbehaltige Zeugniſſe und Zuſtimmungen Werth hatten in den Augen 
des Prinzen, ſo war es nicht ſchwer, ihn zufrieden zu ſtellen; ich 
ſehe nicht ein, was irgend Jemand dabei wagte. Die Flugſchrift 
verſicherte, daß nach dem Tode des Herzogs von Reichſtadt, viele 
Perſonen den Prinzen Ludwig aufgefordert hätten, irgend eine Ver— 
ſchwörung anzuſpinnen. Dies iſt möglich, wir finden es ſogar wahr⸗ 
ſcheinlich; den Namen Napoleon, von dem Chateaubriand geſagt 
hatte, daß er möglicherweiſe dereinſt möglich werden könnte, wollten 
die Aufrührer brauchen, da ein Prinz da war, der ihn trug, der 
auch Aufruhr machen wollte, und zu dem die, welche ſich ſeiner be— 
dienen wollten, das Vertrauen hegten, daß er ihren ferneren Planen 
nicht ſehr gefährlich werden könne. Aber die Flugſchrift verſicherte, 
daß der Prinz keine Verſchwörung anzetteln wollte, daß er indeſſen 
dem Verfaſſer erlaubt habe, ſeinen Plan, den er bis dahin allein 
gewußt habe, zu enthüllen. Dieſer beſtand darin, in allen Parteien 
Perſonen zu halten, in jedem Regiment mehrere Offiziere, auf die er 
für ſeine Abſichten zählen könne. Das hielt der Prinz nicht für 
Verſchwörung, denn die Flugſchrift ſagte wörtlich: „Dieſe einer ge— 
„meinen Verſchwörung völlig fremde Organiſation war ſeit dem 
„Jahre 1835 vollendet. Der Prinz beſaß nun Alles, was er an 
„Kraftelementen wünſchen konnte; er brauchte jetzt nur noch eine 
„Gelegenheit zu wählen, und ſich des Zuſammenwirkens der ver⸗ 
„ſchiedenen Parteien zu verſichern.“ Nach dieſer neuen Theorie von 
Nicht-Verſchwörung können wir das Wort „Verſchwörung“ aus 
unſern Wörterbüchern ſtreichen und dafür „Organiſation“ ſetzen. Auch 
von Lafayette wollte der Prinz große Aufmunterung erhalten haben, und 
das wollen wir gerne glauben, denn ich wüßte gar keine Sorte von Auf⸗ 
ſtand, die nicht von Lafayette begünſtigt worden wäre; Lafayette con⸗ 
ſpirirte gegen feine eigenen Verſchwörungen, er conſpirirte ſogar mit der 
Polizei, freilich ohne es zu wiſſen. Aus einer Flugſchrift bes früheren und 
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1838, ſpäteren Genoſſen des Prinzen, Perſigny, welche dieſer bald nach dem 
Freiſpruch des Straßburger Aſſiſenhofes erſcheinen ließ, wiſſen wir, 
daß auch Carrel angegangen ward im Intereſſe des Prinzen. Carrel 
hatte es abgelehnt, als Haupt der republifanifchen Partei aufzutreten, 
und gemeint, wenn der Prinz ſeine Rechte kaiſerlicher Legitimität zu 
vergeſſen wiſſe, und ſich nur der Volksſouveränetät erinnere, ſo 
könne ein junger Mann mit ſeinem Namen berufen ſeyn, eine große 
Rolle zu ſpielen. Es bleibt ungewiß, ob der Prinz dieſen Ausſpruch 
auch für eine Einladung genommen hatte, aber gewiß genug war es, 
daß er die kaiſerliche Legitimität nicht vergeſſen wollte. Ohne Zweifel 
meinte der Prinz, wenn er erſt als Kaiſer in Paris eingerückt ſey, 
würde es ihm nicht ſchwer fallen, die Bedenklichkeiten ſolcher Männer 
wie Chateaubriand und Carrel zu überwinden; ſie hätten ſich ja 
wohl dem überwältigen den Erfolg angeſchloſſen, wenn ſie auch anfangs 
grollend abſeits blieben. Laity verſichert, der Prinz hätte um ſo mehr 
Grund gehabt, ſich den freudigſten Hoffnungen hinzugeben, da er 
heimlich in Straßburg erſchienen ſey in einer Verſammlung von 
25 Offizieren aller Waffengattungen, und von ihnen die rührendſten 
Zuſagen über Theilnahme und Hingebung empfangen habe, ſo wie 
er auch in Baden-Baden die Beſuche einer Menge Offiziere aus dem 
Elſaß wie aus Lothringen bekam. Dies Alles beſtätigte ihn um fo 
mehr in der Annahme, daß ſein Plan gelingen müſſe; denn er hatte 
einen Plan gemacht, der nicht fehlſchlagen konnte, wenn er nur nicht 
geſtört worden wäre. Hätte man ihn ruhig Straßburg nehmen 
laſſen, dann wäre er ſofort mit allen verfügbaren Streitkräften in 
Eilmärſchen nach Paris aufgebrochen, und hätte auf ſeinem Wege 
Truppen und Nationalgarden, Stadt- und Landvolk mit ſich fort⸗ 
geriſſen, kurz Alles, was ſich durch den Zauber eines großen Schau⸗ 
ſpiels und den Triumpf einer großen Sache electriſiren laſſen wollte. 
Die Flugſchrift ſchien anzunehmen, daß dieſer gewaltige Zug eine 
Einöde hinter fi gelaffen hätte, denn Alles war, wenigſtens in der 
Flugſchrift, fo organiſirt, daß man am Tage nach der Einnahme von 
Straßburg mit mehr als 12,000 Mann, ungefähr 100 Kanonen, 
10 bis 12 Millionen gemünztem Geld und einem bedeutenden Waffen⸗ 
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vorrathe aufbrechen konnte, um die Bevölkerung, deren Gebiet man 1838. 
durchzog, ſofort zu bewaffnen. Metz wäre dem Aufſchwunge Straß⸗ 
burgs gefolgt, wenn einer dort ſtatt gefunden, und Herr Laith erhitzt 
nun immer mehr und mehr feine Phantaſie und die des Leſers in 
Ausmalung des Erfolgs, der, wenn Alles das eingetroffen wäre, 
was nicht eintraf, ſeiner Anſicht nach unfehlbar war. Nancy und 
die umliegenden Beſatzungen hätten ſchon am vierten Tage den Adler 
des 30. October — wie Prinz Ludwig ſpäter in einem Briefe an 
Laity fein Feldzeichen nannte — auſſtecken müſſen, und während die 
Regierung kaum Zeit gehabt hätte, einen Beſchluß zu faſſen, wäre 
der Prinz am ſechsten oder ſiebenten Tage an der Spitze von 
50,000 Mann in die Champagne eingerückt; mittlerweile wäre die 
nationale Kriſis immer höher geſtiegen, die Proklamationen zur Erz 
weckung aller Volksſympathien hätten nach Süd, Nord, Oſt und 
Weſt Frankreich überſchwemmt, und ! Natürlich endete das 
in Laity's Schrift mit einem kaiſerlichen Einzug in das jubelnde 
Paris. Das Alles endete nun in der Wirklichkeit ganz anders, wie 
wir wiſſen, nämlich in der Caſerne von Finkmatt. Warum? 
enthüllt uns die Flugſchrift. Obwohl nämlich der Prinz zu den 
Soldaten des vierten Artillerieregiments unmittelbar vorher geſagt 
hatte, er ſey von einer Deputation der Städte und Beſatzun⸗ 
gen des Oſten nach Frankreich berufen, um für den Ruhm und 
die Freiheit des franzöſiſchen Volks zu ſiegen oder zu ſterben, 
ſo weigert ſich der Prinz dem 46. Infanterieregiment gegenüber für 
ſich allein franzöſiſches Blut zu vergießen. Er wollte alſo 
an die Spitze eines Heeres von 50,000 Mann treten, ein ganzes 
großes Land revolutioniren, eine Dynaſtie verjagen, eine Regierung 
ſtürzen, aber um keinen Preis Blut vergießen; kein Wunder, daß 
ein ſolches Wagſtück nicht gelang! Dieſe Flugſchrift wäre nach dieſer 
Darftellung in ihrer Naivetät ſehr unſchuldig geweſen, wenn fie nicht 
die Behauptung aufgeſtellt, daß eine weithin verbreitete Conſpiration 
in der Armee zu Gunſten Napoleons ſtattgefunden, und z. B. an⸗ 
gegeben hätte, aus welchen Regimentern die 25 Offiziere ſeyn mußten, 
mit welchen der Prinz in Straßburg eine Zuſammenkunft gehabt haben 
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1838. wollte, indem fie angibt, „unglücklicherweiſe wurde die Garniſon vor 
dem 30. Oktober gewechſelt.“ Daß die ganze Phraſe von den Depu⸗ 
tationen der Städte des Oſtens rein aus der Luft gegriffen war, 
wußte man. Aber mehrere von Friedensekel ergriffene Offiziere hatten 
ſich allerdings verlocken laſſen, und zwar mehrere, die nicht mit⸗ 
gefangen und auch nicht geflüchtet waren, und die man nachher in 
aller Stille entließ, was ja allein übrig blieb, nachdem die anderen 
freigeſprochen wurden. Hierüber machte die Flugſchrift der Regierung 
Vorwürfe, und erklärte, daß der Zauber, den der Name Napoleon 
in Frankreich übe, nicht nur ungebrochen fortbeſtehe, ſondern daß der 
König nicht aus Milde den Prinzen freigelaſſen, ſondern aus Furcht 
indem er gar nicht gewagt habe ihn zu beſtrafen. Zum Beweis 
für dieſe Behauptung führt fie an, daß achtzig Oberoffiziere ſich ver⸗ 
einigt hätten, um wider eine Anklageakte gegen den Prinzen zu 
proteſtiren; daß mehrere Pairs, welche befürchteten, zu einem Gericht 
über die Straßburger Angeklagten berufen zu werden, an den König 
geſchrieben, daß ſie ſich einer ſolchen Aufgabe nicht unterziehen würden; 
und behauptet dann, daß in Straßburg ein Complott ſich gebildet 
hatte, woran auch die Garniſon Theil nahm, in der Abſicht, im 
Falle einer Verurtheilung die Angeklagten der Strenge der Geſetze 
zu entziehen. Obwohl nun Laity's Schrift am Schluſſe ſagte, daß 
ſie nicht die Abſicht habe, das Ereigniß vom 30. Oktober in ſeinen 
Beziehungen zu der Zukunft zu erörtern, ſo erklärte ſie doch, daß 

dadurch, daß der Prinz wie die Herzogin von Berry behandelt 
worden ſey, ſeine Rechte als Prätendent anerkannt worden wären, 
und daß er der Vereinigungspunkt aller Oppoſitionen fortan ſey. 
Dieſe Flugſchrift nun wurde in Paris gedruckt, 10,000 Exemplare 
abgezogen, und ſtatt auf dem gewöhnlichen Wege des Buchhandels 
angekündigt zu werden, wurden Sendungen in die Provinzen, an 
die Garniſonen, an die Redactionen der öffentlichen Blätter u. |. w. 
gemacht. Die Meiſten von dieſen Sendungen gingen ab, nur 
700 Exemplare wurden vor ihrem Abgange mit Beſchlag belegt und 
Laith verhaftet. Die Regierung beſchloß, dieſe Schrift als einen An⸗ 
griff gegen die Staatsſicherheit anzuklagen, und zwar vor dem Pair⸗ 
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gerichtshofe. Sie wurde bei dieſem Beſchluß ohne Zweifel hauptſächlich 1838. 
von der Anſicht geleitet, daß da die Schrift zum allergrößten Theil 
in's Publikum geworfen worden ſey, ſo könne es kein beſſeres Mittel 
geben, um Leichtgläubige von dem Ungrunde der darin gemachten 
Behauptung, daß die Mehrzahl der militäriſchen Notabilitäten in der 
Pairskammer Anhänger von Ludwig Napoleon ſey, zu überführen, 
als wenn derjenige, der dieſe Behauptung aufgeſtellt, eben von dieſer 
Pairskammer verurtheilt würde. Manche Anhänger der Regierung 
tadelten dieſen Entſchluß, indem durch eine feierliche Verhandlung 
vor den Pairs einer Flugſchrift, die nach Inhalt und Form unter 
der Mittelmäßigkeit war, eine unverdiente Oeffentlichkeit gegeben 
wurde. Es ift ganz wahr, daß die Brochure ohne Gehalt, voll eitler 
Prahlereien und hohler Redensarten war, aber ſie hatte, wiewohl 
ohne allen Beweis, einige Behauptungen aufgeſtellt, die, bei der 
Leichtgläubigkeit der Maſſen und der unabläßigen Bemühung der 
feindlichen Parteien, Alles der Regierung Nachtheilige Glauben zu 
verſchaffen, geeignet waren, die Annahme zu verbreiten, daß die 
Regierung ſich nicht auf die Armee verlaſſen könne, woraus in weiten 
Kreiſen ein nachtheiliges Gefühl der Unſicherheit entſtanden wäre. 
Die Nichtbeſtrafung der Schuldigen in Straßburg, der Umſtand, 
daß außer den in Anklage Verſetzten Mehrere im Einverſtändniß mit 
dem Attentat waren, ohne daß man die nöthigen Beweiſe gegen ſie auf— 
bringen konnte, machten es nothwendig, daß das Land auf ſolenne Weiſe 
erfahre, wie der oberſte politiſche Gerichtshof und die in der Flugſchrift 
Verdächtigten darüber dachten. Dieſen Zweck betrachtete die Regierung 
als den Nachtheil bei weitem überwiegend, daß einer ſonſt an ſich 
unbedeutenden Schrift und einer nur in der Verehrung eines Namens 
beſtehenden Partei eine vorübergehende Wichtigkeit beigelegt werde. 
Viele waren geneigt zu glauben, daß Laity's Sendung eben darin 
beſtehe, ein ſolches Aufſehen zuwege zu bringen, um die Sache des 
Prinzen wieder ins Gedächtniß zu rufen; aber man konnte mit 
Sicherheit darauf rechnen, daß das Hohle und Nichtige derſelben eben 
bei einer gerichtlichen Verhandlung ſich am deutlichſten herausftellen, 
und dadurch für die Folge es ihr unmöglich machen werde, ſich in 
Birch, Ludwig Philipp. Bd. III. 12 
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1838. einer geheimnißvollen Dunkelheit eine ungebührliche Bedeutung beizu- 
legen. Am 28. Juni erſtattete Lacave-Barris dem Pairgerichtshofe 
den Bericht der Unterſuchungscommiſſion über die Sache. Die Anklage 
des Generalanwalts beſchuldigte Laity des Verbrechens der Auf- 
forderung zu einem ohne Folgen gebliebenen Attentat gegen die 
Sicherheit des Staats; ein Verbrechen, welches in dem Geſetz vom 
9. September 1835 mit Gefängniß und einer Geldbuße von 10,000 
bis 50,000 Franken beſtraft wird. Dann begann die Berathung 
über die Competenz. Dieſe wurde von mehreren nahmhaften Pairs 
beſtritten, wie von Schonen, Pelet (de la Lozère), Villemain, Couſin, 
Bignon, Cambacérès, Daru, Richelieu, Crillon, Praslin, Noailles, 
Dreux⸗Brézé, Dubouchage, la Villegentier, den Generälen Pellet, 
Perregeaur, Excelmans. Für die Competenz ſprachen Pasquier, = 
Seguier, Portalis, Merilhou, St. Aulaire, der unter anderm äußerte, 
die Straßburger Sache habe im Auslande einen ſchlimmeren Eindruck 
gemacht, als eine verlorene Schlacht. Die Berathung dauerte fünf 
Stunden. Bei der Abſtimmung wurde die Competenz ausgeſprochen 
von 133 Stimmen gegen 19, und die Anklage von 148 gegen 5. 
Decazes und Pasquier hatten gleich nach Erſcheinen der Flugſchrift 
die Gründe, welche es unerläßlich machten, dieſen Verſuch gegen den 
Staat und die Pairskammer mit Strenge zu ahnden, bei allen ein— 
flußreichen Pairs mit Eifer geltend gemacht, und ſie hatten auch 
viele Gleichgültige und Schwankende davon überzeugt, daß man einen 
jo frechen Trotz nicht auf ſich beruhen laſſen konnte. Das Bonapar- 
tiſtiſche Attentat hatte, das läßt ſich nicht läugnen, in den Köpfen 
der Offiziere, welche aus den Trümmern der Loire-Armee hervor⸗ 
gegangen und nun meiſtens Obriſten oder Generäle waren, Exinne— 
rungen erweckt, und unter den Freiwilligen, die 1830 in die Armee 
traten und nun meiſt Unteroffiziere und Lieutenants waren, die 
Thatenluſt belebt. Nach dem Straßburger Attentat hatte man zwei 
Oberſten der Reiterei, die im Elſaß in Beſatzung waren, abſetzen 
müſſen, ohne ſie jedoch vor Gericht ſtellen zu können, und beide 
waren anerkannt tüchtige Offiziere in ihrer Waffe, die man ungerne 
verlor. Die in Straßburg freigeſprochenen Artillerieoffiziere waren 
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in Elſaß und Lothringen, wo die Erinnerungen an die Kaiſerzeit am 1838, 
lebhafteſten waren und ſind, überall mit Beifallsrufen aufgenommen 
worden, und, wie in Straßburg, gab man ihnen in Metz, Naney, 
Verdun Bankette, bei denen unerfreuliche Toaſts ausgebracht worden 
waren. Der Marſch des vierten Artillerieregiments, welches Ludwig 
Napoleon proclamirt hatte, nach Douai war ein öffentliches Skandal 
geweſen; überall zogen aus den Etappeſtädten Bürger und Soldaten 
ihnen entgegen und empfingen ſie mit Lebehochrufen. In Douai 
wurden 14 Offiziere und faſt alle Unteroffiziere theils entlaſſen, theils 
unter andere Regimenter geſteckt, und wo ſie hinkamen, erneuerten 
ſich dergleichen Auftritte. Die Offiziere, welche zur Unterdrückung des 
Aufſtandes die größte Entſchloſſenheit bewieſen hatten, mußten bei 
ihren Corps mit fortwährenden Unannehmlichkeiten kämpfen und 
wurden von den Meiſten ihrer Kameraden ungünſtig angeſehen. Der 
ſchon früher beſprochene Hauptmann Raindre, der das Weſentlichſte 
vor und beim Proceſſe angegeben hatte, mußte, obwohl er nur gethan 
hatte was Pflicht und Eid von ihm forderten, in mehrere Regimenter 
verſetzt werden, und nahm zuletzt Dienſt bei den unregelmäßigen 
Truppen in Afrika. Da die Unruhſtifter nicht mehr ihre Rechnung 
fanden bei den Meutereien in den Straßen, die ſo ſtandhaft zurüd- 
gewieſen wurden, ſo war ihnen die Bonapartiſtiſche Wühlerei und 
die aus Friedensüberdruß hervorgegangene Mißſtimmung in einigen 
Theilen der Armee willkommen; ſie hatten mit Ludwig Napoleon 
Verſtändniſſe angeknüpft, deſſen Leichtgläubigkeit und Eitelkeit ihn 
überſehen ließen, daß im Grunde Niemand das wollte, was er 
wollte, daß die politiſchen Parteien ihn nur ſtachelten, um der Ner 
gierung Verlegenheit zu bereiten, und durch Kriegsgelüſt Unzufriedenheit 
im Heere zu erregen. Die Militäre, die nach Ludwig Napoleon aus⸗ 
blickten, wollten eigentlich nur Krieg, es kam ihnen dabei nicht ſo 
genau auf die Perſonen an; jede von den Parteien, welche ſich 
ſchmeichelten, an's Ruder zu kommen, wenn die gegenwärtige geſtürzt 
würde, durch wen und was es immer ſey, zweifelte nicht daran, daß 
es ihr gelingen werde, das Heer zu gewinnen, denn jede von ihnen 
hatte zu Oberſt in ihrem Programm die Rhein- und andere Grenzen, 
5 12 2c 
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1838. und alfo Krieg. Das von Laity plötzlich mit ſolcher Profuſion aus⸗ 
geworfene Pamphlet war offenbar eine Frucht dieſer Abmachung, und 
daher nannte ſich der Prinz darin auch den Vereinigungspunkt aller 
Parteien in Frankreich. Unter ſolchen Umſtänden mußte ein Beiſpiel 
ſtatuirt werden, wobei es nicht auf den Grad der Strafe ankam, der 
dabei erreicht werden konnte, ſondern darauf, daß die offenbaren 
Lügen und Prahlereien des Pamphlets in ihrer Nichtigkeit öffentlich 
an's Licht gezogen würden. Die Verhandlungen des Proeeſſes vor 
dem Gerichtshofe boten indeſſen ſehr wenig Intereſſe dar. Laity hatte 
vor der Unterſuchungscommiſſion verweigert, die Perſonen zu nennen, 
welche, der Behauptung der Flugſchrift nach, im Jahre 1832 dem 
Herzog von Reichſtadt ſollten ein ganzes Armeecorps haben zuführen 
wollen, ſo wie die 80 Oberoffiziere, welche gegen eine gerichtliche 

HBeſtrafung des Prinzen proteſtirt haben ſollten. Keine neue That- 
ſache kam zum Vorſchein. Die Rede des Vertheidigers Michel 
(de Bourges) war im Ganzen ſehr gemäßigt; er bemühte ſich beſonders 

die Competenz zu beſtreiten. Eine Sitzung war hinreichend, um die 
Verhandlung bis zur Berathung des Gerichtshofes zu bringen. Dieſe 
zog ſich aber etwas mehr in die Länge, ſo daß der Hof ſich bis auf 
den folgenden Tag vertagte, an welchem erſt das Urtheil gefprochen - 
wurde. Der Temps enthüllte, daß bei der Berathung über die Straf- 
beſtimmung die Minorität 20 Stimmen gezählt habe, welche Laity's 
Schuld als Vergehen und nicht als Verbrechen charakteriſirt wiſſen 
wollten. Der Generalanwalt, Franck-Carré, nämlich hatte die Flug⸗ 
ſchrift eine Apologie des Verbrechens genannt. Dies ſtellte Niemand ü 
in Abrede, allein die Septembergeſetze hatten gerade dafür eine Strafe 
beſtimmt, dabei aber eine ſolche Apologie ausdrücklich ein Vergehen 
und nicht ein Verbrechen genannt; war es aber nur ein Vergehen, 
ſo war die Pairskammer nicht competent. Dieſe letztere Meinung 
vertheidigten Villemain, Coufin, Pelet (de la Lozére), Bignon, und 
ſelbſt Broglie hielt die Schuld nicht für hinreichend charakteriſirt. Der 
Pairshof konnte indeſſen in dieſem juridiſchen Dilemma nicht bleiben 
ohne der Regierung einen großen Schaden zuzufügen, denn gab er 
der Anſicht, daß die Schuld nur ein Vergehen ſey, Folge, ſo mußte 
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er nach den Debatten feine Incompetenz erkären nachdem er ſich 1838. 
vorher competent erkannt hatte; und die Sache vor ein gewöhnliches 
Gericht verweiſen, hieß der Revolution eine Aufmunterung geben, 
auch wenn Laith ſpäter von einer correctionellen Strafe getroffen 
worden wäre. Pasquier ſuchte mit großer Beredtſamkeit darzulegen, 
daß der Pairshof, auch wenn er Preßvergehen richte, kein Ausnahms⸗ 
gericht ſey. Der Präſident der Pairskammer empfahl ſchließlich den 
Mitgliedern die ſtrengſte Verſchwiegenheit über die Vorgänge dieſer 
Berathſchlagung. Wie gut dieſe bewahrt wurde, zeigte ſich bald, 
denn einige Stunden nachher konnte man Alles im Journal Le Temps 
leſen. Laity wurde wegen eines Attentats gegen die Sicherheit des Staats 
durch den Druck und die Vertheilung der Schrift über die Ereigniſſe 
vom 30. October verurtheilt zu fünf Jahren Haft, 10,000 Franken 
Buße, und für fein ganzes Leben unter die Aufſicht der hohen Polizei 
geſtellt. Es war das Minimum der Strafe, aber doch immer em— 
pfindlich genug, denn Haft (detention) iſt eine infamirende Strafe, 
welche den Verluſt der Bürgerrechte und lebenslängliche Polizeiaufſicht 
nach ſich zieht. Man ſetzte auch das Journal „Temps“ in Anklage 
vor dem Zuchtpolizeigericht wegen Bekanntmachung der geheimen Ber 
rathſchlagung des Pairsgerichthofes; fein Redaeteur, Coſte, wurde nach 
den Septembergeſetzen zu einem Monat Gefängniß und 500 Franken 
Buße verurtheilt. 

Der Herzog von Montebello, franzöſiſcher Botſchafter in der 
Schweiz, verlangte in einer eindringlichen Note die Ausweiſung des 
Prinzen Ludwig Napoleon aus dem eidgenöſſiſchen Gebiet. Dieſe 
Forderung wurde ſogleich am Vororte verhandelt. Die Geſandtſchaft 
Thurgau's ſprach ohne Inſtruktion dagegen, weil ein ſolches Anſinnen 
die Souverainetät des Cantons Thurgau verletze. Das ſahen die 
anderen Geſandtſchaften auch ein, ſprachen aber wenig einläßlich 
darüber, theils weil ſie über dieſen Punkt ohne Inſtruktionen waren, 
theils weil ſie einſahen, daß früher oder ſpäter der ſchweizeriſche Can— 
tonalgeſichtspunkt einer höheren politiſchen Anſicht ſich werde fügen 
müſſen, ſie auch noch nicht hinreichend die Geſinnungen der anderen 
Mächte darüber kannten. Etwas ſpäter bekamen fie darüber genü⸗ 
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1838. genden Aufſchluß. Die Eidgenoſſenſchaft hatte nämlich den Oberſt 
von Planta⸗Reichenau und den Staatsrath Molo als außerordentliche 
Geſandte abgeordnet zur Krönung des Kaiſers von Oeſtreich in 
Mailand. In einer Beſprechung mit dem Fürſten Staatskanzler 
erklärte dieſer unumwunden: „Es iſt der feſte und einmüthige Wille 
„der Mächte, daß die Umtriebe in Arenenberg aufhören, ſeien nun 
„dieſe gegen die Orleans oder gegen andere Mächte gerichtet. Frank⸗ 
„reich verlangt mit Recht die Entfernung des Prinzen Ludwig Nas 
„poleon.“ Als die Geſandten im Berichte über ihre Sendung dieſe 
unzweideutige Aeußerung mittheilten, hatte man in mehreren Cantonen 
Einleitung zu einem möglichen Widerſtande getroffen. Dieſe beſtand 
indeſſen nur darin, daß man mehrere Bataillone Milizen auf Piquet 
ſtellte, das heißt, aufforderte zum Abmarſch ſich bereit zu machen; 
nur in Genf ging man weiter. Als man dort nämlich erfuhr, daß 
ein franzöſiſches Corps Befehl bekam, ſich an der Grenze aufzuſtellen, 
fing man an, Genf zu befeſtigen. Mit großem Eifer arbeiteten 
Bürger aller Stände daran, Schanzen aufzuwerfen. Es hatte in⸗ 
deſſen keine andere Folgen, als daß, vorzüglich in Genf und im 
Waadtlande, aber auch allgemein in der Schweiz ein Enthuſiasmus 
für Behauptung der Unabhängigkeit ſich kund gab, und daß in Genf 
manche ſchöne Baumreihe umgehauen wurde, um Schanzen Platz zu 
machen. Bei alle dem war die Zahl der Verſtändigen in der Schweiz 
ſehr groß, die offen zugaben, daß es ſich hier nicht darum handle, 
einem harmloſen politiſchen Flüchtling das Aſylrecht zu entziehen, 
und daß die Neutralität der Schweiz nicht ſo verſtanden werden könne, 
daß es einem Schweizer Bürger frei ſtehe, unter dem Schutze der 
Eidgenoſſenſchaft feindliche Angriffe auf befreundete Mächte vorzube⸗ 
reiten, ſondern daß ein ſolcher Mißbrauch des Aſyl- und Bürgers 
rechts eine Verletzung der Neutralität ſey. Die ganze Verlegenheit 
beendete der Prinz ſelbſt, indem er, nachdem man ihn davon überzeugt 
hatte, daß alle Mächte in der Forderung ſeiner Entfernung einmüthig 
ſeyen, ſich ſelbſt zurückzog und über Holland nach England ging. Er 
erklärte dabei, fein Bürgerrecht in der Schweiz keinesweges aufgeben zu 
wollen, und Frankreich begnügte ſich mit der thatſächlichen Entfernung. 
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Am 24. Auguſt wurde die Herzogin von Orleans von einem 1838. 
Prinzen entbunden, dem der König den Titel eines Grafen von 
Paris beilegte. Bei dieſem für die königliche Familie ſo erfreulichen 
Ereigniſſe zeigte der Erzbiſchof von Paris ein ganz verändertes Be— 
nehmen; er war willfährig, und faſt gefällig, ſo daß man nicht 
daran zweifeln konnte, daß er von Rom aus Zuſpruch und Weiſung 
empfangen habe. In der That hat der heilige Stuhl das Streben 
des Königs, der katholiſchen Kirche in Frankreich Achtung zu ver— 
ſchaffen, nicht verkannt, und er gab bald darauf einen ſolennen 
Beweis dieſer Anerkennung, der einigermaßen erklärt, warum der 
Erzbiſchof ſich zu einem andern Verfahren entſchließen mußte. Der 
Erzbiſchof ſalbte und taufte ſelbſt den Grafen von Paris, in dem 
doch ein neues Hinderniß ſeiner heimlichen legitimiſtiſchen Hoffnungen 
geboren war. Freilich enthielt ſeine Anrede an den König keine be— 
ſtimmte Verpflichtung, und war nicht ohne eine rückhaltige Verwah— 
rung, Der Erzbiſchof gab immer durch eine ſpröde Wortſtellung zu 
verſtehen, daß Ludwig Philipp nur ein Stellvertreter des wirklichen 
Monarchen, der politiſche, und nicht der König der Vorſehung ſey, 
der König des Staates, und nicht der König des Landes. Der König 
aber ſchien dies nicht zu bemerken, dankte für alle frommen Wünſche, 
die ihm dargebracht wurden, und gab dabei zu verſtehen, daß der 
Schutz der Kirche noch in ſeiner Hand liege, daß der Clerus ſeinen 
Einfluß verloren habe, und nur durch Mitwirkung des Königs ihn 
wieder bekommen könne — freilich, das wußten wohl beide, um, 
wenn er ihn habe, ihn nach ſeiner Art zu gebrauchen. 

Der König hatte beſchloſſen, ein Bisthum in Afrika zu errichten. 
Die deßhalb nach Rom gemachten Mittheilungen wurden vom heiligen 
Stuhl mit ächt apoſtoliſcher Freude und Erkenntlichkeit aufgenommen. 
Da beide Theile ſich in der Erfüllung eines gemeinſamen Wunſches 
begegneten, ſo führten die Unterhandlungen zu einem gegenſeitig zu— 
friedenſtellenden Ergebniſſe. Der Abbé Dupuch wurde als Biſchof 
vorgeſchlagen und unbedenklich beſtätigt. In der Bulle über die 
Errichtung eines Bisthums in Algier äußerte der heilige Vater feine 
beſondere Freude über die Wiederherſtellung des katholiſchen Ritus 
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1838. an den Geſtaden, wo der heilige Cyprianus den Märtyrertod erlitten 
und der heilige Auguſtinus gewandelt habe. Er ging noch weiter, 
denn er redete den König an mit der alten apoſtoliſchen Benennung 
der franzöſiſchen Könige vom Haufe Bourbon; die Bulle ſagt aus⸗ 
drücklich: „Unſer geliebter Sohn in Jeſu Chriſto, Ludwig Philipp, 
der allerchriſtlichſte König der Franzoſen.“ 

Hatte auf dieſe Weiſe ein hochwichtiges Verhältniß für das An⸗ 
ſehen der Regierung ſich weſentlich beſſer geſtaltet, ſo fehlte es nicht 
an Merkmalen und Vorgängen, welche deutlich darauf hinweiſen, 
daß in ſittlicher Beziehung noch große Uebel zu heben waren. 

In dem Prozeß des General Broſſard über ſeine Dienſtführung 
in Afrika kamen manche Sachen zum Vorſchein, welche zeigten, daß 
in der dortigen Verwaltung große Unregelmäßigkeiten ſtatt fanden 
und daß viele von Afrika nicht blos Beförderung zurückbrachten, die 
ſie durch kühne Waffenthaten errungen, ſondern daß Manche auch 
auf eine weniger ehrenvolle Weiſe Vermögen erworben hatten. General 
Broſſard wurde zwar vom Kriegsgerichte von der gegen ihn erhobenen 
Anklage frei geſprochen. Man brachte gegen den in dieſem Prozeſſe 
auch vernommenen General Bugeaud an, daß er in Unterhandlungen 
mit den Eingebornen einen ſogenannten Budſchu (Geldgabe) ange 
nommen; er läugnete dieſen Umſtand nicht, bewies aber, daß er 
darüber vorgefragt habe, und dieſe Summe beſtimmt, und dazu 
verwendet war, im Canton Ereivenil, dem Geburtslande des Generals, 
Heerſtraßen anzulegen. Dagegen zeigten ſich in dieſem Prozeſſe, kaum 
mit einem leichten Schleier verhüllt, manche mißliche Vorkommniſſe, 
bei denen Beweggründe und Verwendung nicht To ehrenvoll nach— 
gewieſen werden konnten. In einem Prozeſſe gegen Cleman und 
Blum wegen einer auf Actien gegründeten Ausbeutung der Minen 
von St. Berin, wegen der Unternehmung des Mufee des Familles, 
zeigte ſich wie ſehr man die öffentliche Glaubwürdigkeit misbrauchte 
und durch falſche Vorſpiegelungen die Gewinnſucht reizte. Allerdings 
wurden die ſchuldig Befundenen beſtraft und Schwindeleien kommen 
in allen Ländern vor, aber bei der eigenthümlichen Stellung des 
Bürgerſtandes in Frankreich, welche durch die revolutionaire Preſſe 
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eine dem beſitzloſen Volke, den Proletaren, gegenüber feindliche ge- 1838. 
worden iſt, hatte jedes öffentliche Beiſpiel von Eigenſucht und Ent⸗ 
fittlichung in der herrſchenden Klaſſe eine politiſche Tragweite. Die 
einzelnen Fälle gingen nicht verloren, ſie geſtalteten ſich zu einer 
großen Anklage gegen den ganzen Stand, gerade wie es der Fall 
geweſen war mit dem bourbonſchen Hofadel vor der erſten Revolution, 
für den der Tag gekommen war, wo man für längſt vergeſſene Fälle 
bereites Gedächtniß hatte, und wo der Unſchuldige mit dem Schul⸗ 
digen büßen mußte. Hieher gehörte auch der Prozeß in den der ches 
malige Polizeipräfeet Gisquet ſich verwickelte. Er verklagte die Zeitung 
Meſſager wegen beleidigter Amtsehre und Verläumdung, deren einige 
Artikel dieſes Blattes ſchuldig ſeyn ſollten. Der Prozeß wandte ſich 
aber ganz gegen den Kläger; Gisquet wurde ſo in die Enge getrieben, 
daß er bekennen mußte, er habe mit Conceſſionen von Omnibus⸗ 
linien in Paris Günſtlinge und Maitreſſen bezahlt. Gisquet wurde 
aus dem Staatsrathe entlaſſen, wie ſein Schwiegerſohn von ſeiner 
Stelle als Generaleinnehmer, weil Gisquet ihm dieſen Poſten ver⸗ 
ſchafft hatte unter der geheimen Bedingung, daß er ihm für ſeine 
Lebenszeit einen Theil der Einkünfte zahle. Letzteres kommt in einer 
anderen Weiſe öfter vor; bei mehreren Gelegenheiten haben Beamte 
ſich dazu verſtanden, ſich verſetzen zu laſſen, oder von einem Amte 
abzutreten, unter dem Vorbehalte, daß der Nachfolger ihnen den 
Fortgenuß eines Theils der Einkünfte zuſichern. Hierunter leidet 
aber in der öffentlichen Meinung die Würde der Amtsehre, denn 
ſolche Abkommen zeigen zu deutlich, daß man bei einem öffentlichen 
Amte das Einkommen als die Hauptſache in Anſchlag bringt, und 
geben Raum für den Verdacht der Käuflichkeit. Die unwürdigen 
Beweggründe, welche Gisquet zu den von ihm gemachten Enthüllungen 
über die Verwendung der Gelder des geheimen Fonds veranlaßt hatten, 
waren allerdings an's Tageslicht gekommen; aber der Mann war 
mehrere Jahre hindurch in einem Amte geweſen, das ihn in tägliche 
Berührung mit dem Volke brachte, das, gerade weil es oft harte, 
Pflichten zu erfüllen hat, vorzugsweiſe mit Redlichkeit verwaltet werden 
muß, und er hatte das volle Zutrauen der Regierung genoffen. 
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1838. Die Regierung ſuchte auf jede Weiſe den Betrieb des Ackerbaues 
zu verbeſſern. Man thut Alles was nur möglich iſt zur Hebung der 
techniſchen Verbeſſerungen; ſpart keine Koſten um die Anwendung zu 
erleichtern und zu verbreiten; ſucht die Viehzucht zu heben durch Ein- 
führung der künſtlichen Bewäſſerung der Wieſen, eine höchſt heilſame 
Maßregel, die, wenn ſie, ohne Verletzung anderer Intereſſen, mit 
zweckmäßiger Anwendung zur Ausführung kommen kann, zuverläßig 
die wichtigſten Folgen haben muß. Aber alle dieſe Maßregeln für 
den techniſchen Fortſchritt, ſo wohlthätig und dankenswerth ſie auch 
ſind, wollen wenig verſchlagen bei den Hemmniſſen in dem wichtigſten 
Zweige der öffentlichen Arbeiten, welche zu heben zum Theil nicht in 
der Macht der Regierung ſteht; wenigſtens kann ſie das nur 
allmälig, und nicht ohne weſentliche Aenderung der bisher verfolgten 
Weiſe. Der franzöſiſche Ackerbau leidet unter einer bedeutenden Ab⸗ 
gabenlaſt, durch Zerſtückelung des Grundeigenthums und Zinser— 
höhung des im Ackerbau verwendeten Capitals. Die beiden letzten 
Umſtände hemmen weſentlich die Fortſchritte eines verbeſſerten Betriebs, 
denn ſie ſchmälern bei den Wohlhabenderen und vernichten bei den 
Aermeren die Mittel, durch welche allein das techniſch Bewährte zur 
praktiſchen Anwendung kommen kann. In einem um dieſe Zeit an 
das Miniſterium erſtatteten Berichte vom Statiſtiker Blanqui (Bruder 
des bekannten Republikaners) finden ſich in dieſer Beziehung bemer— 
kenswerthe Angaben. Er berechnet 10,896,683 Grundbeſitzer. Die 
Aermſten waren mit den ſchwerſten Abgaben belaſtet, denn 9 Mil⸗ 
lionen Individuen zahlen weniger als 20 Fr. — 500,000 Indivi⸗ 
duen von 50 bis 100 Fr. — 50,000 von 300 bis 500 Fr. — 
und 45,000 Individuen zahlen 500 Fr. und darüber. Die Grund⸗ 
ſteuer belief ſich, im Jahre 1836 auf 250 Millionen Franken. Um 
ſich aber einen Begriff zu machen von den Laſten des Ackerbaues 
muß man noch hinzufügen: 99 Millionen Regiſtrirungsgebühren bei 
Uebertragungen, Schenkungen und Erbſchaften — 44 Millionen 
Stempelgebühren bei Pachtungen und Hypotheken, 26 Millionen Thür⸗ 
und Fenſterſteuer, fo wie Zuſatzcentimen. Ein Bericht des General: 
Directors der Domainen berechnet die Zahl der Perſonen, welche auf 
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Hypotheken geliehenes Geld haben, auf 4,987,862, und das ſo 1838. 
angelegte Capital zu 11,233, 265,778 Franken; Zinſen zu 5 PCt. 
(mancherwärts 8 pCt.) ergeben für die Grundbeſitzer eine jährliche 
Zinsabgabe von 561,663,288 Franken. Wenn man nun die 
Zinſen und die Steuern zuſammenlegt, ſo erhält man als jährliche 
Leiſtung von dem franzöſiſchen Ackerbau die bedeutende Summe 
von: 980,663,288 Franken. Hiebei ſind nicht einmal die wechſeln⸗ 
den Gemeinde = Umlagen und Zuſatzcentimen in Anſchlag ger 
bracht, mit welchen die Geſammtſumme zuverläßig eine Milliarde 
erreicht, ſo daß der franzöſiſche Ackerbau, wenn auch nur mit etwas 
über vier Zehntheile in Regierungsabgaben, mit einer Summe be— 
laſtet iſt, die nicht ſehr unter dem Betrage der ganzen Staatseinahme 
ſteht. Humann berechnete die Jahreseinkünfte des franzöſiſchen 
Ackerbaues auf 1,648,000,000 Franken. „Wenn nun davon“ — 
ruft Blanqui aus — „an Abgaben und Zinſen eine Milliarde erlegt 
„werden muß, was bleibt dann den franzöſiſchen Bauern? Bloß 
„ihre Augen um zu weinen!“ Zuverläßig iſt dies ein trübes Bild, 
und um ſo mehr, da zwei weſentlich ſchädliche Einflüſſe außerordentlich 
ſchwer, und jedenfalls nicht eigenmächtig von der Regierung abge— 
wendet werden können. Die Zerſtückelung des Grundeigenthums 
entſteht unvermeidlich aus der Gleichheit der Erbberechtigung und 
muß mit jeder Generation in immer verderblicherem Grade zunehmen. 
Aber wie ſehr müßte ſich die Stimmung ändern, bis die Regierung 
es wagen könnte, eine Umgeſtaltung des Erbgeſetzes im Betreff des 
dem Ackerbau gewidmeten Grundeigenthums vorzuſchlagen? Nur wenn 
die Ueberzeugung von der Unerläßlichkeit einer organiſchen Abhülfe 
allgemein durchgedrungen iſt, kann ein ſolcher Vorſchlag angebracht 
werden. Die Communiſten haben dieſe Ueberzeugung ſchon gewonnen, 
aber ihr Mittel, das Eigenthum zu erhalten, iſt deſſen Vernichtung. 
War Blanqui's Berechnung damals richtig — und ich habe nicht 
gefunden, daß ſie weſentlich beanſtandet wurde — ſo iſt ſie es in den 
Hauptpunkten noch. Der Zinsfuß hat ſich, mit vorübergehenden 
Schwankungen, nicht geändert, und die Regierung kann darauf wenig 
wirken, weil er allein von der freien Bewegung des Geldes abhängt. 
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1838, Uebrigens iſt es ſehr lobenswerth von der Regierung, auch das 
Mangelhafte und Unerfreuliche im öffentlichen Zuſtande offen darzu⸗ 
legen ohne Hehl. 

Daſſelbe war der Fall mit dem Volksunterricht; hierin waren 
große Verbeſſerungen eingetreten, aber die Beſtrebungen der Regierung 
fanden noch immer großen Widerſtand. Unter der Reſtauration 
wurde wenig mehr als 100,000 Fr. vom Staate dem Volksunterrichte 
zugewendet, unter der Juliregierung aber 10 Millionen, und in den 
Primairſchulen zählte man 600,000 Schüler mehr als vor 1830. 
Dieſe Entwickelung iſt im beſtändigen Fortſchreiten; es wird aber 
nützlich ſeyn, kurz die Schwierigkeiten zu berühren, denen die Regierung 
jeden Fortſchritt abringen muß. Von den 38,000 Gemeinden Frank- 
reichs hatten 1836 kaum die Hälfte Schulen, und nur mit äußerſter 
Mühe konnte die Regierung es bei den Gemeindeverwaltungen dahin 
bringen, daß ſie dem Geſetze gemäß alljährig eine Summe für den 
Unterricht beſtimmten. Der Schulinſpektor Lorain gab im Jahr 1837 
einen Bericht heraus, der von allen ſeinen Collegen unterſucht und 
geprüft worden war; er enthält merkwürdige Aufſchlüſſe. Er beklagt, 
daß die vorhandenen Schulen nicht einmal gleichmäßig vertheilt ſind, 
denn oft könne man weite Strecken Landes antreffen, ja ganze 
Cantone von 15 bis 20 Gemeinden, in denen auch nicht eine einzige 
Schule ſey. Im Departement des Landes waren Gemeinden von 
1500 Seelen, unter welchen kaum 50 ihre Namen unterzeichnen 
konnten. Im Departement Saone und Loire war ein Canton, in 
dem der Notar nie ausgeht ohne ſeine Unterſchriftzeugen mit ſich zu 
nehmen; ohne dieſe Vorſicht fände er fie nicht. In mehreren Ge 
meinden der Departements Lot und Garonne und de l'Orne konnte 
ein großer Theil der Gemeinderäthe gar nicht leſen. Im Departe- 
ment der niederen Pyreneen war es nicht ſelten, daß die Maires, 
und ſogar manche Schullehrer nur das Patois, aber nicht Franzöſiſch 
verſtanden, ſo daß die Schulinſpektoren auf ihrer Rundreiſe Dolmetſcher 
mit ſich führen mußten. Dieſe Erſcheinungen waren auffallender im 
Süden und im Weſten als im Norden, doch kam es auch dort vor. 

Sowohl der gänzliche Mangel an Schulen, wie der unbefriedigende 
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Zuſtand der vorhandenen war in die Augen ſpringend. Lorain 1838. 
ſagt: „Von den Pyrenäen bis zu den Ardennen, vom Calvados bis 
„zu den Bergen des Iſére, ſelbſt die Bannmeile von Paris nicht 
„ausgenommen, haben die Inſpectoren fortwährend einen Schrei des 
„Jammers ausgeſtoßen!“ Und wie ſtand es oft um die Schulen 
dort, wo welche waren? In Ortſchaften, wo an 300 unterricht⸗ 
fähige Kinder waren, beſuchten kaum 20 bis 30 die Schule, die bald 
ganz leer ſtand. Die Schullehrer, ſchlecht bezahlt, arbeiteten auch 
im Felde, und gaben nur Unterricht, wenn die Jahreszeit nicht mehr 
geſtattete, im Freien zu arbeiten. Die Schulſtuben waren häufig 
zugleich Gemeindeſtuben, Tanzſaal, oft ſogar Werkſtätte, wenn der 
Schulmeiſter ein Handwerk trieb, was häufig vorkam. Man fand 
Orte mit Schulmeiſtern, wo aber kein Local dazu vorhanden war; 
ſie hielten Schule in der Vorhalle der Kirche, oder unter freiem 
Himmel. Und was bekamen die Inſpectoren oft zur Antwort, wenn 
ſie ſolche Zuſtände rügten? „Unſere Väter wußten nicht mehr, als 
„wir, unſere Kinder brauchen auch nicht mehr zu wiſſen, wir werden 
„fie nicht in die Schule ſchicken, ſelbſt wenn man uns dafür bezahlte.“ 
Gemeindevorſtände im Departement der oberen Vienne erklärten, der 
Unterricht ſey dem gemeinen Manne mehr ſchädlich als nutzbringend. 
Reiche Eigenthümer in Gironde und Charente meinten, man ſolle ſich 
wohl hüten, den Dorfkindern eine beſſere Erziehung zu geben, ſonſt 
fände ſich Niemand, der das Feld bauen wolle. Gemeindevorſtände 
in St. Métard (Gers) verweigerten die Anſchaffung eines Schul⸗ 
werks, weil keiner von ihnen Kinder habe, in die Schule zu ſchicken. 
Man hat in Frankreich keinen geſetzlichen Schulzwang, aber ſelbſt 
wenn man dazu die Befugniß hätte, wie könnte man durch ein Straf⸗ 
verfahren ganze Kreiſe zu geiſtiger Thätigkeit anſpornen? Die Re⸗ 
gierung läßt aber nicht nach, gegen dieſen Widerwillen beharrlich 
anzukämpfen; allmälig gewinnt die Volksſchule mehr Boden, und 
große Verbeſſerungen treten alljährig ein. Deſſen ohnerachtet wird 
ein beſſeres Ergebniß ſich erſt bei der aufwachſenden Generation 
zeigen; die jährlichen Zuſammenſtellungen des Juſtizminiſteriums über 
die Verurtheilungen weiſen noch immer eine überwiegende Menge 
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1838. Solcher aus, die weder leſen noch ſchreiben können. Indeſſen muß 
man dabei im Auge behalten, daß die Franzoſen im Allgemeinen 
gewandt ſind und, wie ſie ſich nur aus dem Roheſten herausgearbeitet 
haben, Alles was ihren Vortheil fördert leicht auffaſſen und zu ver⸗ 
wenden wiſſen, ſo daß ſie oft, ohne nur die gewöhnlichſten Schul⸗ 
kenntniſſe, practiſch ſehr brauchbar werden. So findet man Ortsvor⸗ 
ſteher, die ganz gut für ihre Gemeinden ſorgen, welche Briefe 
ſchreiben, die man oft nicht zu entziffern im Stande iſt, manchmal 
gar nicht ſchreiben können und ſich des Schulmeiſters zum Schreiben 
bedienen. 

Im September dieſes Jahres hatte man die Winkelpreſſen ent⸗ 
deckt, auf denen die communiſtiſchen Blätter des Moniteur républicain 
und des Homme libre gedruckt wurden. Bei dem ſpäter eingeleiteten 
Proceſſe gegen die Schuldigen kamen die wichtigſten Enthüllungen über 
dieſe gefährliche Tendenz zum Vorſchein. Sie fielen zuſammen mit 
dem Proceſſe über den Aufſtand im Mai 1839; wir werden ſie daher 
bei dieſem mittheilen. 5 
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Im Anfange dieſes Jahres befand ſich die königliche Familie 1839. 


in ängſtlicher Spannung. Man hegte ernſtliche Beſorgniß wegen zwei 
Kinder des Königs. Die Herzogin Marie von Württemberg befand 
ſich ihrer ſchwankenden Geſundheit wegen in Italien, wo ſie Ge— 
neſung hoffte; ſie fand ſie nicht, und die letzten Nachrichten hatten ſo 
bedenklich gelautet, daß der Herzog von Nemours zu feiner Schweſter 
geeilt war. ’ 

Die Regierung von Mexiko hatte die Rechte der ſich dort aufs 
haltenden Franzoſen ſo mißkannt und verletzt, daß Frankreich beſchloſſen 
hatte, die zu dem Ende angeknüpften Unterhandlungen mit einer 
Kriegsmacht zu unterſtützen. Bereits im September vorigen Jahres 
war der Admiral Baudin mit einer Flotte von 27 Kriegsſchiffen 
ausgelaufen, und unter ihm befehligte Prinz Joinville die Corvette 
Créole. Man wußte über England, daß die Mexikaner nicht nach⸗ 
geben wollten und ſich zum ernſtlichen Widerſtande vorbereitet hatten; 
man erwartete täglich Nachricht von einem Angriff. 

Die Entſcheidung traf von beiden Seiten zugleich ein und 
beſtätigte zugleich die trübſte Beſorgniß und die ſchönſte Hoffnung in 
der königlichen Familie. Am 7. Februar war der König mit der 
Königin und mit ihren in Paris anweſenden Kindern beim Frühſtück, 
als man den Marineminiſter meldete. Der König begab ſich ſogleich 
in's Empfangzimmer, und kehrte bald wieder zurück mit einer eben 
geöffneten Depeſche: das ſtarke Fort San Juan Ulloa bei Vera Cruz 
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1839. war von der franzöſiſchen Flotte nach einer heftigen Beſchießung zur 
Uebergabe genöthigt worden, Prinz Joinville hatte ſich dabei aug- 
gezeichnet und befand ſich wohl. Unmittelbar darauf kam ein Brief 
aus Italien: die Herzogin von Württemberg war am 2. Februar in 
Piſa geſtorben. Es iſt unnöthig, die Gefühle der königlichen Familie 
zu ſchildern bei dieſen, auf eine erſchütternde Weiſe fi) das Gleich- 
gewicht haltenden Nachrichten. Die Königin war auf's heftigſte 
ergriffen; ſie hatte auf einer Seite für immer verloren, was auf der 
anderen Seite ihr diesmal erhalten war. Man fürchtete ſehr für die 
Geſundheit der erlauchten Frau; aber ihr innig religiöſes Bewußtſeyn 
gewährte ihr die Kraft, den harten Schlag zu ertragen; noch ſchwerere 
Prüfungen waren ihr beſtimmt. 

Die Herzogin Marie hinterließ einen Sohn, den Prinzen Philipp 
Alexander, der am 30. Juli 1838 geboren iſt, und mit dem Grafen 
von Paris erzogen wird. Die Geburt dieſes Sohnes hatte die Her— 
zogin ſehr angegriffen und ihre Geſundheit nahm immer mehr ab, bis 
ihre letzte Kraft erloſch. Sie hatte, außer der Statue von Johanne 
d'Arc, die im Muſeum von Verſailles aufgeſtellt iſt, denſelben Gegen⸗ 
ſtand in einer Gruppe modellirt: die Jeanne d'Are zu Pferde, die 
einen Engländer bekämpft hat, der, von ihrer Streitart getroffen, 
vor ihr im Staube liegt. Ebenſo hatte fie einen ſterbenden Bayard 
modellirt. Nach ihrer Zeichnung waren Glasgemälde vollendet worden 
für die Saturninskapelle in Fontainebleau; ſie behandelten das Leben 
der heiligen Amalie, der Patronin der Königin. 

So wie die Nachricht von dem Tode der Herzogin bekannt ge⸗ 
worden war, begaben ſich die Kammern zum König, um ihm ihren 
Beileid zu bezeigen. 

In der Kammer der Abgeordneten, die in den letzten Tagen des 
verfloſſenen Jahres eröffnet war, trat die Coalition mit nicht un⸗ 
bedeutender Macht auf; ſie ſollte ſich allmälig noch vermehren, bis 
der Durchgangspunkt erreicht war, von welchem an dieſe aus wider⸗ 
ſtrebenden Beſtandtheilen gebildete Verbindung, die nicht vermöge ihrer 
Grundſätze, ſondern zur Erreichung eines äußeren Zwecks, was augen⸗ 
blicklich ihre Abſichten förderte, ſich zuſammengefunden hatte, zertrümmert 
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wurde, ohne ihren eigentlichen Zweck erfüllt zu haben. Die Coalition 1839. 
konnte nicht Paſſy auf den Präſidentenſtuhl der Kammer bringen; 
Dupin wurde erwählt. Eben ſo wenig gelang es ihr, Odilon Barrot 
als Vicepräſident durchzuſetzen. Zwanzig Stimmen im Centrum konnten 
nicht vermocht werden, zum Emporkommen der Linken beizutragen, 
und fo bekam Cunin⸗Gridaine 36 Stimmen mehr als Barrot. Da⸗ 
gegen wurden in die Adreſſecommiſſion 6 Mitglieder der Oppoſition 
und nur 3 Miniſterielle gewählt. Auch wurde einem Manne der 
der Coalition, Etienne, die Abfaſſung des Entwurfs der Adreſſe auf⸗ 
getragen. Zum allgemeinen Erſtaunen erklärte Dupin in der Adreſſe⸗ 
commiſſion, daß das Miniſierium weder den König decken, noch eine 
Mehrheit zu gewinnen im Stande ſey. Der Adreſſeentwurf ſelbſt 
wurde von den Blättern der gemäßigten Oppoſition gelobt, aber die 
minifteriellen Blätter ſowohl, als die Oppoſition mit einer beſtimmteren 
Haltung rügten ihn weil er nur ſcharfen Tadel enthielt über Ver⸗ 
gangenes ſo wie über die Handlungen des gegenwärtigen Miniſteriums, 
Dagegen keine Verpflichtung für die Zukunft aufſtellte, demnach zu 
plump den Vorbehalt zeigte, daß die Coalition ihrem Miniſterium 
nicht im voraus die Hände binden wollte, um nach Umſtänden handeln 
zu können; ſie ſtrebte alſo nicht nach dem Sieg eines Grundſatzes, 
ſondern nach der Macht. Die Adreſſe hatte herben Tadel wegen der 
Räumung von Ancona ohne empfangene Garantie für die Annahme 
freifinniger Verwaltungs maßregeln der päbſtlichen Regierung; eben fo 
tadelte ſie das Benehmen der Regierung in den Verwickelungen mit 
der Schweiz; ſie enthielt auch die alte Verwahrung wegen Polen, 
aber in ſchärſerer Weiſe, und zum erſtenmal nicht in Form eines 
Amendements, ſondern in dem urſprünglichen Entwurf; dagegen 
brachte ſie über Belgien und Spanien nur gemeſſene Worte. 
Unmittelbar nachdem die Kammer von dem Beileidsbeſuche beim 
König zurückgekommen war, begann eine heftige Verhandlung über 
die Adreſſe. Thiers, Guizot, Duvergier de Hauranne traten mit 
bitteren Aeußerungen gegen den Grafen Molé auf. Amilhau brachte 
ein Amendement, welches die Bemerkungen im erſten Paragraph des 


Adreſſeentwurfs über die innere Politik faſt entwaffnete; es wurde 
Birch, Ludwig Philipp. Bd. III. 13 
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1839. mit einer Mehrheit zu Gunſten der Minifter von 7 Stimmen an⸗ 
genommen. Lanyer's Amendement, wonach die Kammer erklären 
ſollte, daß fie die Unterhandlung wegen endlicher Feſtſtellung der bel- 
giſchen Territorialfrage mit Vertrauen erwarte — wurde angenommen 
mit einer Mehrheit von 4 Stimmen. Ein miniſterielles Amendement, 
welches eine Veränderung des Paragraphs vorſchlug, der einen Tadel 
über das Verlaſſen von Ancona enthielt, wurde ſogar mit einer 
Mehrheit von 29 Stimmen angenommen; bei dieſer Gelegenheit jedoch 
ſtimmten einige Legitimiſten aus Rückſicht für den Pabſt gegen den 
Adreſſeentwurf. Der Paragraph über die Schweizer Angelegenheit — 
deren die Thronrede keine Erwähnung gethan — wurde auf Antrag 
der Miniſter verworfen mit einer Mehrheit von 13 Stimmen. Nun 
brachte Amilhau ein Amendement ein, das eine Billigung der ge— 
ſammten auswärtigen Politik der Miniſter ausſprach; man hoffte um 
ſo mehr es durchzuſetzen, da die einzelnen Paragraphen zu Gunſten 
der Miniſter abgeändert worden waren, wenn auch im Ganzen mit 
geringer Mehrheit bei den einzelnen Fällen. Bei dieſer Gelegenheit 
jedoch nahm die Oppoſttion alle ihre Kraft zuſammen, denn eine fo 
allgemeine Billigung des Geſammtverfahrens derer, die geſtürzt werden 
ſollten, hätte ihr ein zu wichtiges Feld entzogen, auf dem jede Polemik 
nachher von vorne herein gelähmt worden wäre. Berryer, Thiers 
und Guizot traten wiederholt gegen Mols auf, der ihnen unermüdet 
Widerſtand leiſtete. Guizot beklagte, daß die Miniſter durch ihre Politik 
bewirkt hätten, daß ein Gegner (Berryer) mit ſcheinbarem Rechte die 
Regierung anklagen konnte, ſie hätte ſeit der Julirevolution alle In⸗ 
tereſſen Frankreichs verrathen. Odilon Barrot brachte den etwas 
abgedroſchenen Satz in der Form an, die Juliregierung habe vor 
den fremden Mächten ihre Demiſſion gegeben. Amilhau's miniſte⸗ 
rielles Amendement wurde bei der Abſtimmung verworfen mit 
219 Stimmen gegen 210, alſo eine Mehrheit von 9 Stimmen gegen 
das Miniſterium. Am Tage darauf 17. Januar kam es zur Ab- 
ſtimmung über den urſprünglichen Paragraph des Entwurfs; dieſer 
wurde auch verworfen mit einer Mehrheit von 7 Stimmen, die 
alſo für das Miniſterium waren. 
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Graf Molé war es vorzüglich, der faſt allein der Coalition hatte 1839. 
entgegentreten müſſen; er hatte dabei viel Muth, Entſchloſſenheit und 
Talent gezeigt. Obwohl bis zuletzt das Miniſterium der Form nach 
Sieger geblieben war, ſo waren doch die Mehrheiten in den einzelnen 
Fragen gering geweſen, hatten mit harter Mühe errungen werden 
müſſen, und bei dem Ausſpruch über die auswärtige Politik im All⸗ 
gemeinen war das Miniſterium erlegen, ſo daß die Verwerfung des 
urſprünglichen Paragraphs im Entwurf kaum als ein Sieg betrachtet 
werden konnte. n 

Unter dieſen Umſtänden beſchloß das Miniſterium zurückzutreten. 
Graf Mole und feine Collegen reichten am 22. Januar ihre Ent⸗ 
laſſung ein. Der König nahm ſie nicht ſogleich an, ſondern verſchob 
alle Verhandlungen bis nach der Beiſetzung der Herzogin Marie in 
der Orleaniſchen Gruft in Dreux, welche am 26, ſtattfand. Am 
31. wurden die Kammern vertagt auf den 15. Februar. Dieſe Ver⸗ 
tagung wurde indeſſen nur als ein Vorbote der Auflöſung betrachtet; 
und in der That erſchien auch am 2. Februar die königliche Ver⸗ 
ordnung, welche die Kammer auflöste, die Wahlcollegien auf den 
2. März berief, und die Eröffnung der neugewählten Kammer für 
den 26. März beſtimmte. 

Nach der Abſtimmung über die Adreſſe hatte Graf Molé dem 
König vorgeſchlagen, eine theilweiſe Aenderung des Miniſteriums vor⸗ 
zunehmen. Er wieß darauf hin, daß einige Mitglieder deſſelben von 
der öffentlichen Meinung als ſolche bezeichnet wurden, die dem Hofe 
blindlings ergeben ſeyen, und daß dadurch ſelbſt bei gemäßigten 
Männern und aufgeklärten Patrioten ein Mißtrauen gegen den Hof 
rege geworden ſey, welches To bedenklich erfchiene, daß man ſich die 
Gefahr nicht verbergen dürfe, die daraus entſtehen könne, wenn 
man durch eine Kammerauflöſung die Meinung des Landes anrufe; 
er glaubte, daß das Ergebniß der bei einer ſo gereizten Stimmung 
vorgenommenen Wahlen ſchwerlich ein günſtiges ſeyn werde. Monta⸗ 
livet erklärte ſich zwar bereit, dem Intereſſe der Krone jedes Opfer 
bringen zu wollen, bemerkte aber, daß die Berichte der Präfekte aus 

faſt allen Theilen des Landes eine Mehrheit für die königlichen Anz 
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1839. fichten in gewiſſe Ausſicht ſtellten. Dies konnte damals, als die 
Berichte erſtattet wurden, auch ziemlich der Wahrheit treu geweſen 
ſeyn, denn mit der Kunde von der Kammerauflöſung und der Beis 
behaltung des unveränderten Miniſteriums begann eine Bewegung, 
deren Ausgang ſchwer zu ermeſſen war. Eben darauf begründete 
Graf Mols ſeinen vorſichtigen Rath. Er ließ ſich dennoch gegen ſeine 
Ueberzeugung überreden, in die Erhaltung des Miniſteriums ohne 
Abänderung und in die Kammerauflöſung zu willigen. 

Die Coalition begann nun damit, 6 Wahlcommite's nach den 
Nüancen der verſchiedenen Parteien zu bilden; hiemit zeigte ſie freilich, 
aus welchen wiederſtrebenden Theilen ſie zuſammengeſetzt, und wie 
wenig Gewähr ihres Verbandes ſie darbot; aber der Betrieb der 
Wahlen im Sinne einer Oppoſition gegen den vorwiegenden Einfluß 
der Krone wurde dadurch mehr erleichtert, als durch ein Geſammt—⸗ 
comite. Sie ging noch weiter, ſie drohte allen Beamten, welche nach 
der Anweiſung der Miniſter bei den Wahlen handelten, mit Ab- 
ſetzung für den Fall, wenn die Coalition ſiegen und ein Miniſterium 
bilden werde, wenn — wie der Moniteur ſich ausdrückte — die Res 
gierung der Coalition ausgeliefert werden müßte. Die Regierung 
behauptete ſtandhaft ihre Rechte, und mehrere Beamte wurden abs 
geſetzt, weil fie nicht blos der Coalition als Meinungsſchattirung 
beigetreten waren, ſondern ſich thätig bewieſen bei der Ausführung 
von Maßregeln, die der Regierung offenbar feindſelig waren. Es 
war eine Zeit, wo jeder ſeinen eigenen Aberglauben hatte; die Re⸗ 
dactoren der Gazette befragten den Grafen Villelé, den ehemaligen 
Finanzminiſter unter der Reſtauration, und er antwortete, nichts 
könne Frankreich retten, als eine allgemeine Wahlberechtigung. Dieſe, 
die das Motto der Gazette geworden, iſt allerdings ſehr geeignet, die 
Republik herbeizuführen, aber in Villeles Munde klang das wie: 
da das nicht ſeyn kann, was wir wollen, ſo ſoll lieber gar nichts 
ſeyn. Wenn die Republikaner das allgemeine Wahlrecht verlangen, 
ſo iſt das ſehr natürlich, ſie wiſſen wohl, wohin das führt. Sie 
wirken beſonders auf die Phantaſie der patriotiſchen Gemüther durch 
Vorſpiegelung von Ruhm. Die Verlockung, ſich frügeriſchen Er- 
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wartungen hinzugeben, kann man ſo wenig ausrotten, als die Sünde, 1839. 
Wenn man den Republikanern vorſtellt, wie wahrſcheinlich es ſey, 
daß ihr Werk, wenn es eingeführt werden könnte, von Wankelmuth 
und Ehrgeiz vernichtet werden würde, ſo geben Manche von ihnen 
dieſe Möglichkeit zu, aber erwarten jedenfalls eine Zeit des Auf— 
ſchwungs von einem Umſturz der gegenwärtigen Regierung, die ihrer 
Meinung nach nur aus eigennützigem Beweggrunde den Eifer nieder— 
hält, der jene ſtachelt, die Verträge von 1815 zu rächen und Frank— 
reich groß und überwiegend zu machen. Dieſe Leute halten nur Frank⸗ 
reich für glücklich, wenn es dem Feſtlande das Geſetz vorſchreibt, und 
Europa übt nur dann Gerechtigkeit gegen Frankreich, wenn es das 
anerkennt; Frankreich aber kann das nur erreichen, wenn es die 
ganze Volkskraft aufbietet, und darum muß das Volk entbunden 
werden, damit dieſer gewaltige Hebel überall die Bande der Diplomatie 
aufbreche und die Volkskraft entfeſſele. Dazu kommt der Glauben an 
den Sieg, den ſchon Macchiavelli den Franzoſen zuſchreibt und jene 
köſtliche Unwiſſenheit bei einem großen Theile des gemeinen Mannes, 
vermöge welcher der Menſch wie mit Schwingen über jedes Hinder— 
niß hinwegſetzt. Nur muß man geſtehen, daß die Republikaner 
weder damals noch ſpäter große Eroberungen unter den Wählern 
machten, wie ſie von der Charte beſtellt waren; aber dieſes Knirſchen 
über eine ungenügende Stellung Frankreichs im Staatenverbande 
Europa's war auch der Schlußreim, den die Coalition den Wählern 
vorſang, wenn ſie Männer von ihnen forderte, welche die parla⸗ 
mentariſche Regierungsform in ihrer unbedingten Reinheit herſtellen 
ſollten. Royer-Collard ſprach ſich in einer Rede an feine Wähler 
gegen die Coalition aus. 

Die Wahlen gaben der Coalition eine Mehrheit, die nach den 
verſchiedenen Berechnungen zwiſchen 30 und 50 Stimmen gefunden 
werden konnte, und am 9. März legten die Miniſter ihre Entlaſſungs⸗ 
geſuche in die Hände des Königs. Das hatte die Coalition erreicht; 
aber von dieſem Höhenpunkte an war ſie in Auflöſung begriffen. 
Nun folgte ein miniſterielles Zwiſchenreich von 64 Tagen bis zum 
Miniſterium vom 13. Mai gerechnet; denn das Miniſterium vom 
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1839. 1. April war nur ein einſtweiliges zur Verhütung einer Stockung der 
laufenden Geſchäfte. Das war die Prüfungszeit für die Coalition, 
die ſie nicht beſtand; denn ſtatt zuſammenzuhalten und offen mit der 
Krone, die ſie bevormunden wollte, zu verhandeln, knüpfte ſich eine 
Menge von verdeckten Unterhandlungen an und in jedem abgeſonderten 
Lager der zerklüfteten Coalition hörte man ein anderes Loſungswort 
und konnte andere Bedingungen finden. Die Coalition ſagte anfangs, 
ſie ſey zu dem Zweck gebildet, die Parteien zu verſöhnen und Frank⸗ 
reich den ruhigen Genuß einer parlamentariſchen Regierung zu ſichern. 
Welches aber war das Ergebniß? Haß und blutige Spaltung, eine 
Verwirrung, daß Niemand mehr weder Freund noch Feind erkannte, 
eine in zahlloſen Trümmern zerfallene Mehrheit, während 2 Monate 
Miniſterloſigkeit, ſechs Monate hindurch Unſicherheit und Beſorgniſſe, 
Lähmung der Geſchäfte mit dem gewöhnlichen Gefolge von Vergan⸗ 
tungen und Verluſten; und als die Kriſe zu Ende war und man den 
herben Preis berechnen konnte, den ſie gekoſtet, ſo fand ſich, daß 
man gerade auf dem Punkte ſtand, von dem man ausgegangen war. 
Derjenige, den man hatte demüthigen wollen, war der einzige, der 
mit ungeſchmälertem Anſehen hervortrat aus dieſem parlamentariſchen 
Handgemenge, das rings um ihn gewüthet hatte. Alle hatten ſich 
getäuſcht, nur er nicht; er war ſich treu geblieben, während alle 
Andere über Verrath ſchrien. Nachher, als ein Miniſterium gebildet 
war, kamen die üblichen Interpellationen in der Kammer, um zu 
erfahren, wie es denn eigentlich zugegangen, daß ein ſo vortrefflicher 
Plan, der mit vollen Segeln daherbrauste, im Hafen geſcheitert ſey; 
dabei wurde denn auch die ſchmutzige Wäſche der Coalition ausgelegt, 
und Jeder meinte ſich weiß zu waſchen, indem er verſicherte, daran 
ſey Niemand Schuld, als ein höherer, unabweisbarer, nicht zu 
bewältigender Einfluß, dem Niemand ſich hätte entziehen können, der 
wie ein Fatum über den parlamentariſchen Göttern geſchwebt und 
all ihre harte Mühe zu Nichte gemacht habe, ohne daß man eigentlich 

ſagen könne noch dürfe, wie ihm das fo wunderbar gelungen ſey. 
So leicht es nun war, zu verſtehen, wen man damit bezeichnen wollte, 
ſo unſchwer war es, den Grund anzugeben, wie er das erreicht, 
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woran Alle fo unſchuldig waren. Die Coalition hatte die Mittel dazu 1837. 
geliefert, unter denen man nur zu wählen brauchte; als ſie glaubte, 
den Sieg errungen zu haben, konnten die Parteien, die ein ſo 
unnatürliches Bündniß eingegangen, ſich darüber nicht vereinigen, 
wem die Beute zufallen ſollte, die keine der anderen gönnte, weßhalb 
fie Alle mit leeren Händen ſtehen blieben, und nur noch darin Ein- 
müthigkeit bewieſen, daß Alle die Verſchuldung dieſes kläglichen Aus⸗ 
gangs von ſich wieſen. Hatten ſie etwa erwartet, daß der König 
ſich einem Bündniſſe ergeben ſollte, von dem jede Cotterie verſprach, 
um dieſen Preis ihm die anderen gefeſſelt auszuliefern ?, War es nicht 
natürlich, daß er die Wohlfahrt Frankreichs in ſolchen Händen ſchlecht 
aufgehoben glaubte, und ſich bewußt werden mußte, ſie beſſer gewahrt 
zu haben? Der König war der feſten Ueberzeugung, daß er gerade 
nur ſo viel unerläßliche Gewalt beſitze, um die Regierung in ihrem 
Fortgange zu erhalten; er wollte ſie daher nicht denen überliefern, 
die unter ſich nicht einig werden konnten, ſondern widerſtand und 
vertheidigte ſeine Befugniſſe Schritt vor Schritt; dabei aber zeigte er 
ſich, wie immer, klug, verſöhnlich, und voll Eifer für des Landes 
Wohl, aber allerdings nicht geneigt, den königlichen Einfluß ſchmälern 
zu laſſen zu Gunſten einer miniſteriellen Macht, die nicht einmal einer 
parlamentariſchen Stütze gewiß war. In dieſer langen Zeit wurden 
viele Zuſammenſtellungen von Miniſtern vorgeſchlagen, aber ſie 
ſcheiterten immer, wenn man aus den Allgemeinheiten heraustrat, 
um die Anwendung der Grundſätze auf die beſonderen Fragen feſt⸗ 
zuſtellen; oder man konnte den Knäuel von Zugeſtändniſſen und Be⸗ 
dingungen nicht entwirren, denn Jeder war mit Verpflichtungen 
belaſtet; oder wenn in der erſten Unterredung die Schwierigkeiten über⸗ 
wunden ſchienen, ſo ſtieß man in der zweiten auf ein unerwartetes 
Hinderniß. 

Längere Zeit hindurch war Thiers als der unvermeidliche Mann 
vorangeſtellt, und mehrere Combinationen waren nach einander im 
Gang, die ſich um ihn gruppiren ſollten. Ein Miniſterium ſchien 
alle Anwartſchaft auf Erfolg zu haben, und man erwartete allgemein 

deſſen Ernennung. Es ſollte beſtehen aus: Soult (Präſident) — 
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1839. Thiers Auswärtiges) — Humann (Finanzen) — Paſſy (Inneres 
mit Vivien als Unterſtaatsſeeretär) — Sauzet (Unterricht) — Cunin⸗ 
Gridaine (Handel) — Dupin (Siegelbewahrer) — Duperré (Sees 
weſen — Dufaure (öffentliche Arbeiten). Das von Thiers verfaßte 
Programm enthielt: die Ausführung der Rentenumwandlung; Aende⸗ 
rung einiger außerordentlicher Gewaltbefugniſſe der Septembergeſetze; 
Aenderung der Politik in Beziehung auf Spanien. Thiers erklärte 
nachher vor der Kammer, daß er auf das Portefeuille des Aus⸗ 
wärtigen und kein anderes beſtanden habe, weil es ſchien, daß man 
von Außen die Forderung geſtellt, daß es ihm verweigert werde, 
während Frankreich gerade im Betreff dieſes Portefeuilles nur ſeine 
eigene Wünſche und Bedürfniſſe hören dürfe. Hierin irrte ſich nun. 
Thiers zum Theil; denn wiewohl es richtig iſt, daß er perſönlich 
einigen fremden Diplomaten nicht angenehm war, ſo hatte man doch 
keinesweges ſich erlaubt, irgend eine Perſon herauszuheben, oder als 
unverträglich mit den diplomatiſchen Anſichten anzudeuten, ſondern 
man hatte nur Vorſtellungen gemacht über die Folgen einer Propas 
ganda, wie ſie eine Zeit lang von der Coalition zu befürchten ſtand; 
es hatte ſich in dieſen Mittheilungen rein um Doctrinen und nicht 
um Perſonen gehandelt. Thiers hatte in ſeinem Programm in Be— 
ziehung auf Spanien allerdings die volle Intervention, die ihn ſchon 
einmal aus dem Miniſterium gebracht, nicht vorgeſchlagen; allein er 
behielt fie fich doch vor, denn wenn er verlangte, daß vorläufig Frank⸗ 
reich die Chriſtino's mit einer Flotte unterſtütze, um, wo es noth⸗ 
wendig ſey, franzöſiſche Artillerie und Seetruppen an's Land zu 
ſetzen, wie die Engländer es namentlich bei Bilbao gethan, ſo wollte 
er doch auch, daß es zugeſtanden werde, in einem dringenden Falle 
eine Armee nach Spanien zu ſchicken, und daß eine ſolche dafür 
bereit fey. Die Freiheit, das im vorkommenden Falle thun zu 
können, wollte der König auch Frankreich vorbehalten wiſſen, allein 
er wolle nicht von von vorne herein einem Miniſterium die Befugniß 
einräumen, den Zeitpunkt zu beſtimmen und ſich dabei auf ein zu— 
geſtandenes Verſprechen berufen zu können. Dieſe Verhältniſſe, fo 
wie eine Andeutung über eine vom König unabhängigere Abhaltung 
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des Miniſterraths waren im Programme nur in allgemeinen Umriſſen 1839. 
aufgeführt, und der letzte Punkt kaum berührt. Er kam auch nicht 
zu weiterer Entwicklung, denn Thiers, der wohl wußte, wie man in 
den Tuilerien über Spanien und die Rentenumwandlung dachte, 
beſtand auf eine Unterredung, in der die Folgen des Programms 
offen dargelegt werden ſollten. Bei dieſer Gelegenheit aber zeigte 
ſich, daß die Mitglieder des neuen Kabinets über ihr Programm 
keinesweges einig waren, denn mehrere von ihnen wollten nicht mit 
Thiers die Verpflichtung eines ausgedehnteren Vollzugs des Vier⸗ 
mächtevertrags durch Frankreich dem Kabinet aufbürden, weil es 
dadurch in diplomatiſche Mißhelligkeiten gerathen mußte, und anderer⸗ 
ſeits ſich beſtändig der Mahnung der Oppoſition ausgeſetzt ſah. 
Human erklärte ferner, daß er und ſeine Freunde die Antwartſchaft 
Odilon Barrots auf den Vorſitz der Abgeordnetenkammer nicht 
begünſtigen würden; er bewies Thiers, daß nach einer Wahr⸗ 
ſcheinlichkeitsberechnung, worin Parteien und Perſonen ſcharf in's 
Auge gefaßt waren, das zu bildende Kabinet nur auf eine ſo geringe 
Mehrheit rechnen dürfe, die der erſte beſte, zufällige Perſonenwechſel 
tilgen könne. Auf dieſe Weiſe zerſchlugen ſich die Unterhandlungen; 
um indeſſen noch Zeit zu gewinnen, wurden die Kammern vertagt 
bis zum 7. April. Nun übernahm der Herzog von Broglie die Ver⸗ 
mittelung zwiſchen dem König und einer Combination von Thiers, 
Guizot, Duchätel, Paſſy, Dufaure und Sauzet, allein auch dieſe 
kam nach langen Verhandlungen nicht zu Stande, weil Thiers nicht 
mehr den Doctrinairs einräumen wollte, was er früher zugeſtanden, 
aus der Kammerpräſidentſchaft nämlich keine Kabinetsfrage zu machen. 
Guizot erklärte ſich dagegen, daß die Linke dem Kabinet zu nahe 
geſtellt werde, weil ſie zu ſehr unter dem Einfluſſe der Preſſe ſey, 
und alle in dieſer vorwaltende Unruhe und Uebereilungen in das 
Ministerium übertragen werde; er ſprach ſich dahin aus, daß nur ein 
Kabinet aus den beiden Centren Frankreich befriedigen und die Herr⸗ 
ſchaft der Mittelklaſſen immer mehr befeſtigen könne. 

Da nun aber der Zeitpunkt vor der Thüre war, wo die Kammer 
nach der Vertagung die Geſchäfte wieder aufnehmen ſollte, die Re⸗ 
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1839. gierung darin vertreten ſeyn mußte, dieſes füglich nicht mehr durch 
die entlaſſenen Miniſter geſchehen konnte, und auch einer Stockung 
der laufenden Geſchäfte vorgebeugt werden mußte, ſo wählte man den 
Ausweg, ein Miniſterium zu ernennen, das einſtweilen die unerläßlichen 
Geſchäfte fortführen ſollte, damit man unterdeſſen Raum gewinne für 
eine Fortſetzung der Unterhandlungen über ein Kabinet das mit voller 
Verantwortlichkeit eintreten könne. 

Am 1. April wurde daher folgendes Miniſterium ernannt: Graf 
Gasparin für das Innere (proviſoriſch bekam er auch Handel und 
öffentliche Arbeiten) — Herzog von Montebello für das Auswärtige — 
Generallieutenant Despans-Cubières für den Krieg — Baron Tu⸗ 
pinier für das Seeweſen — Parant für den Unterricht — Girod 
(de l'Ain) Siegelbewahrer — Gautier für die Finanzen. 

Barthe wurde Präſident des Rechnungshofes, von dem der bis— 
herige Präſident Graf Siméon Ehrenpräſident wurde. Graf Montalivet 
wurde Generalintendant der Civilliſte, deren bisheriger Verwalter, Graf 
Bondy, Ehrengeneralintendant wurde. Laplagne wurde Rath beim 
Rechnungshofe. 

Nachdem auf ſolche Weiſe die perſönliche Hingebung einiger der 
abgegangenen Miniſter belohnt worden war, trat man mit dem einſt⸗ 
weiligen Miniſterium vor die Kammer, in welcher man allerdings 
nicht mehr die Coalition vorfand, ſondern nur die Parteien aus denen 
ſie zuſammengeſetzt geweſen, aber auch keine Mehrheit. Die erſte 
Vornahme brachte indeſſen eine ſolche zumege. Paſſy wurde zum 
Präſidenten ernannt mit einer Mehrheit von 30 Stimmen. Dies 
war bewerkſtelligt worden durch eine Vereinigung der vormaligen 221 
mit den Doctrinairen und dem gemäßigten linken Centrum. Man 
glaubte, Dupin habe darum Paſſy unterſtützt, weil man deſſen Eintritt 
in's Miniſterium erwartete, und Dupin dann der Präſidentſchaft ge- 
wiß wäre. 

Unterdeſſen hatte die Ungewißheit in der verfaſſungsmäßigen 
Vertretung der Krone einen verderblichen Einfluß auf den allgemeinen 
Zuſtand geäußert. Eine große Anzahl von Unternehmungen, die auf 
eine Fortdauer des vorhandenen Zuſtandes beruhen, ſtockten; die Capi⸗ 
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taliften hielten mit dem Gelde zurück, und eine große Anzahl begon- 1839. 
nener Arbeiten wurden vorläufig eingeſtellt; viele Kleingeſchäfte, deren 
Erhaltung von einem ununterbrochenen Zufluße abhängen, mußten 
ihre Zahlungen einſtellen, und die Vergantungen häuften ſich in einem 
Maße, wie man nur in dem erſten Jahre nach der Revolution ein 
Beiſpiel davon gehabt. Wie die politiſchen Parteien in beſtändiger 
Bewegung waren, ſo zeigten ſich auch Spuren von Umtrieben der 
geheimen Geſellſchaften. Ein Theil der Preſſe benutzte den Umſtand, 
daß die abtretenden Miniſter nicht mit Anklagen Abſchied nehmen und 
die mittlerweiligen Verwalter des Miniſteriums ſich auch nicht perſön⸗ 
liche Feinde in der Preſſe machen wollten. Conſtitutionel, Siecle, 
Courrier Français enthielten wüthende Sätze gegen Hof, Prieſter und 
fremde Regierungen; der National ging ſo weit, den König einen 
detenteur du tröne zu nennen. Dazu kam, daß ein Theil der Op⸗ 
poſition ſich bemühte, den König als den Urheber aller Schwierigkeiten 
bei Bildung eines Miniſteriums darzuſtellen, indem er ſich weigere, 
dem Wunſche des Landes Gehör zu geben und ein parlamentariſches 
Kabinet anzunehmen. Manguin veranlaßte am 22. April Inter⸗ 
pellationen in der Kammer über die Hinderniſſe, welche bisher der 
Bildung eines Miniſteriums ſich entgegengeſtellt hatten. Er meinte, 
man müßte die fähigſten Männer wählen, dann aber auch nichts von 
ihnen verlangen, was ihre Ehre bloßſtellen könnte, denn ſonſt erhöbe 
man ſie nur zur Gewalt, um ſie durch deren Ausübung herabzuwürdigen. 
Es ſey ſchwer, fügte er hinzu, ſich darüber klar auszudrücken, aber 
die Kammer werde ihn doch verſtehen. Während man ſich bemühte, 
dem König die Veranlaßung all des Uebels zuzuſchieben, das aus dem 
allgemeinen Mißbehagen, das die Kriſe hervorbrachte, hervorging, wußte 
der König wohl, daß man nachher zur Beſinnung kommen und er⸗ 
kennen werde, daß die verbündeten Parteien das Land aufgeregt hätten, 
und nun nicht darüber einig werden konnten, mit welcher von 2 
der König es regieren ſollte. 

Ludwig Philipp hatte indeſſen, um der Kriſe ein Ende zu machen, 
ſich bereit erklärt, ein Miniſterium anzunehmen, welches eine Mehrheit 
aufzubringen im Stande ſey. Paſſy bekam den Auftrag, ein ſolches 
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1839. zu bilden. Er brachte eines in Vorſchlag aus dem linken Cen⸗ 
trum ohne Miſchung. Alles ſchien in Ordnung, die Verordnungen, 
welche die neuen Miniſter ernennen ſollten, lagen bereit, und man 
wartete nur auf Paſſy, der die endliche Zuſage bringen ſollte, um 
die Ausfertigung zu beſorgen. Die Bemühungen der Oppoſition 
ſollten nun den Erfolg haben, den ſie ſeit drei Monaten mit uner⸗ 
hörten Anſtrengungen erſtrebten. Paſſy blieb lange über die feſt⸗ 
geſetzte Zeit aus, und als er endlich kam, war es nur um zu er⸗ 
klären, daß er die ihm anvertraute Sendung nicht ausführen könne. 
Dupin hatte ſeine Zuſage zurückgezogen, weigerte ſich, die Präſident⸗ 
ſchaft zu übernehmen, und wollte nicht, wie er ſich ausdrückte, der 
Waibel Chuissier) des neuen Kabinets ſegn. Es ſchien demnach, 
daß er darauf verzichtete, dem Einfluſſe ſich entziehen zu können, 
gegen den er fo oft mit Worten aufgetreten war, dem er eine parlar 
mentariſche Regierung auferlegt wiſſen wollte, und vor dem er nun 
zurücktrat, weil er ſich ihm nicht gewachſen glaubte, und fürchtete, 

andere Plane als die ſeinigen ausführen zu müſſen. 

Am 4. Mai beantragte Mauguin in der Kammer die Abfaſſung 
einer Adreſſe. Girod (de lAin) widerſetzte ſich dieſem Vorſchlag, 
deſſen Ausführung unter den obwaltenden Umſtänden anregend und 
für die Combination, über welche man oben unterhandelte, ſtörend 
ſeyn könnte. Auf ſeine Vorſtellungen wurde die Berathung einer 
Adreſſe vertagt. Ein neues Miniſterium war eben gebildet, aber noch 
nicht verkündigt, als ein Ereigniß eintrat, das in vielen Beziehungen 
merkwürdig war. 

Der 13. Mai war ein Sonntag. Vormittags iſt in Paris noch 
immer theilweiſe ein Geſchäftsverkehr rege, wenn auch nicht mit dem 
Geräuſch eines Werktages; aber am Nachmittage eines Frühlings⸗ 
ſonntags ſucht der Pariſer Bürger Erholung von der emſigen Arbeit, 
welcher er die ganze Woche hindurch obgelegen. Während nun 
Ströme von Menſchen in der ſorgloſeſten Sicherheit allen Ver⸗ 
gnügungsplätzen in und außerhalb der Stadt zueilten, bereitete ſich 
ein tollkühnes Vorhaben, das eben gegen dieſe Sorgloſigkeit gerichtet 
war und auf ſie rechnete, als auf einen mächtigen Bundesgenoſſen. 
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Um halb drei Uhr Nachmittags verſammelte ſich eine Zahl von 1839. 
Männern in der Straße St. Martin bei einem Weinwirth. Faſt 
Alle waren in Bluſen gekleidet, die Meiſten von ihnen kannten ſich 
gar nicht, aber Alle wußten, daß ſie zu einem gemeinſchaftlichen, 
ernſten und gefährlichen Werke vereinigt waren, und, das vorwaltende 
Stillſchweigen nur mit kurzen und gepreßten Anreden unterbrechend, 
ſchienen alle ein Zeichen zum Aufbruch abzuwarten. Jeder war zu 
ſehr mit einer geheimnißvollen Abſicht beſchäftigt, um viel auf den 
Nachbar zu achten. Faſt Alle gehörten offenbar der niederen Volks⸗ 
klaſſen an, und erſt als einige Führer erſchienen und zum Aufbruch 
mahnten, erkannte man in ihnen Leute, denen das Kittelhemd keine 
tagtägliche Tracht war. Die Anweſenden wurden geräuſchlos gemuſtert. 
Es waren ihrer wenigſtens 200. Von dieſen war der geringſte Theil 
bewaffnet, die Uebrigen erwarteten Waffen. Sie wurden unter ver⸗ 
ſchiedenen Führern in Haufen getheilt, die unterwegs ſich etwas ver⸗ 
mehrten, ſo daß ihre Geſammtzahl wenig über 300 betrug. Unter 
dem Hauptbefehl von Blanqui und Barbes begannen nun dieſe Leute 
einen Aufſtand, um die Regierung zu ſtürzen in Paris, das eine 
Beſatzung von 40,000 Mann hatte und in wenigen Stunden 
60,000 Mann Nationalgarde ſtellen konnte. Die nicht Bewaffneten 
begaben ſich ſogleich zu den Niederlagen von fertigen Waffen; fo 
drangen ſie ein bei den Waffenſchmieden Lepage, bei Armand und 
bei Leybe, auch in Privathäuſer, und wenn ſie ſich damit verſehen 
hatten, ſchrieben fie an die Hausthüre mit Kreide: desarme als 
Nachricht, um die etwa Nachfolgenden nicht unnöthig aufzuhalten. 
Mit Pulver waren ſie alle hinreichend verſehen. Faſt zu gleicher Zeit 
wurden die Polizeipräfectur, der Juſtizpalaſt, die Seinepräfectur und 
das Stadthaus angegriffen. Dieſe Punkte waren ihnen alle wichtig, 
beſonders die Polizeipräfectur, von dem aus alle Befehle zu repreſſiven 
Maßregeln ihrer Gegner ergehen ſollten, und durch deſſen Bewältigung 
es allerdings gelungen wäre, eine Stockung in der Ausübung der 
vollziehenden Gewalt zu bewirken, — und das Stadthaus, durch deſſen 
Beſitz ein Aufſtand Aehnlichkeit bekam mit der Julirevolution und auf 
die Maſſen wirken konnte. Der Angriff auf die Polizeipräfectur 
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1839. gelang nicht, hier wurden die Aufrührer kräftig zurückgewieſen und 
verfolgt. Dagegen gelang es ihnen, die Wachpoſten auf den anderen 
genannten Punkten zu überrumpeln und eine Zeit lang das Stadt⸗ 
haus und den Juſtizpalaſt beſetzt zu halten. Sie wurden bald 
daraus vertrieben, und zogen ſich in das Quartier St. Martin, wo 
Barrikaden errichtet wurden, die ſie hartnäckig und mit großer Tapfer⸗ 
keit vertheidigten. Beim Angriff auf die Wachpoſten hatten fie eine 
neue Methode angewendet, um ihr Heranrücken zu verbergen. Jeder 
Haufe kam nämlich in einer Reihe von Fiakern angefahren; ſo wie 
dieſe auf dem bezeichneten Punkte ſtill hielten, ſtürzten ſie aus den 
Wagen und auf die gänzlich unvorbereiteten Wachpoſten. Alles wurde 
nach einem wohl berechneten Plane und nach einer militäriſchen Ord⸗ 
nund ohne das gewöhnliche Geſchrei der Emeute ausgeführt. Es 
offenbarte ſich überhaupt ein militäriſcher Geiſt in der Anordnung des 
Ganzen; die Barricadenlinie war mit ſtrategiſchen Scharfblick gezogen; 
man hatte Sorge getragen für die Fortſetzung des Kampfes, denn 
es waren Spitäler mit Chirurgen und Gehülfen bereit gehalten in 
der Straße St. Denis bei einem Apotheker und in der Straße 
Grenetat bei einem Weinwirth. Am Abend des 12. Mai war noch 
nicht Alles beendet. Der Kampf wurde noch einmal Vormittags 
am 13. begonnen, endigte aber bald. Wer waren dieſe Menſchen, 
die einen ſo tollkühnen Angriff auf die öffentliche Sicherheit gewagt 
hatten? Sie hatten zwar nur an der beſtehenden Ordnung gerüttelt, 
aber doch hinreichend, um einen heftigen Kampf zu veranlaſſen, der 
nicht beendigt werden konnte, ohne daß an 170 Todte auf dem 
Platze geblieben waren. Der ganze Aufſtand hatte keine Theilnahme 
unter dem Volke geweckt, aber die Empörer hatten mit ungewöhn⸗ 
licher Regelmäßigkeit ſowohl als mit ſeltener Todesverachtung gekämpft. 
Von den Bewohnern der Straßen, in denen ſie Barrikaden anlegten, 
befragt, was ſie vor hätten? antworteten ſie: „wir thun was uns 
geboten — laßt uns!“ Man begriff zwar, daß dieſe Leute einem 
geheimen Verein angehören mußten, aber viele Zeichen ihres Auf⸗ 
tretens und Benehmens deuteten darauf hin, daß dieſe Meuterei auf 
eine ungewöhnliche Weiſe organiſirt war, und daß ſie, bei etwas 
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mehr Unterſtützung, ſehr gefahrbringend hätte werden können; denn 1839. 
man war nicht wenig erſtaunt, nach eingetretener Ordnung zu erfahren, 
daß die Zahl derer, welche ſich mit den Waffen in der Hand auf 
gelehnt, höchſtens zwiſchen 3 bis 400 betragen hatten. Nicht weniger 
auffallend war es, daß die Behörde ſo unvorbereitet war, daß nir⸗ 
gends eine Vermehrung der Wachpoſten ſtatt gefunden, und dieſe, 
mit Ausnahme derer der Polizeipräfeetur, im erſten Augenblicke überall 
hätten bewältigt werden können. Nicht blos in den öffentlichen 
Blättern, ſondern auch in der Kammer wurden dieſe Fragen auf- 
geworfen. Man erfuhr nun, daß die Polizei zwar mehrere Wochen 
vorher gewußt habe, daß eine geheime Geſellſchaft, die ſich organiſirt 
hatte, ohne daß man ihre Verſammlungsorte entdecken konnte, einen 
Aufſtand beabſichtigte, aber man wußte nicht wann und wo. Man 
hatte auch in Erfahrung gebracht, daß die Organiſation dieſer Ge⸗ 
ſellſchaft eine von allen bisherigen ganz verſchiedene ſey, indem jedes 
Mitglied nur fünf andere von der Genoſſenſchaft kenne, von denen 
zwei ſeine Bürgen wären. Nun waren der Polizeibehörde ſchon ſeit 
mehreren Wochen alle Augenblicke die Nachricht zugekommen, daß 
man an dem und dem Tage losbrechen wolle. Anfangs hatte man 
für die bezeichneten Tagen Alles in Bereitſchaft geſetzt, um einen 
Ausbruch in der Geburt zu erſticken, aber es erfolgte immer keiner. 
Man überzeugte ſich dann, daß dieſe Angaben nur von einer Kriegsliſt 
der Empörer herrührten, welche die Behörde durch viele vergebliche 
Vorbereitungen ermüden wollten, um ſie um ſo ſicherer unvorbereitet 
zu finden an dem Tage, an welchem der Ausbruch wirklich ſtatt 
finden ſollte. Dieſe ſchlaue Berechnung der Empörer hatte darum 
einen anfänglichen Erfolg veranlaßt, weil man, beſonders während 
einer Handelskriſe, durch eine beſtändige Anhäufung von bewaffneter 
Mannſchaft an einzelnen Punkten, die Gemüther nicht in Unruhe 
verſetzen konnte, welche die Empörer trefflich auszubeuten gewußt haben 
würden. Am 12. Mai morgens hatte die Polizei erfahren, daß an 
dieſem Tage ein Angriff auf die Polizeipräfectur und den Juſtizpalaſt 
geſchehen ſollte, und hier hatte man Vorkehrungen getroffen. An 
der Polizeipräfectur wurde der Angriff energiſch zurückgewieſen, die 
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1839. Empörer mußten entfliehen; fie wurden verfolgt, und von dort an 
begann ihre Niederlage. Man hatte auch den Lieutenant Drouineau, 
der den Poſten am Juſtizpalaſte vertheidigte, in Kenntniß geſetzt, daß 
er angegriffen werde und ſich in Bertheidigungsſtand ſetzen ſolle. 
Man hielt dieſe Warnung für hinreichend, da der Poſten hinlänglich 
verſehen ſey, um einen Angriff zurückzuweiſen. Unglücklicherweiſe 
aber hatte Drouineau ſich in den Kopf geſetzt, daß es ihm gelingen 
werde, ohne Blutvergießen die Empörer, wenn ſie erſcheinen ſollten, 
zum Abzug zu bewegen, und darum hatte er ſeine Mannſchaft nicht 
ſcharf laden laſſen, ohnerachtet er von dieſer öfter angegangen wurde, 
es zu geſtatten. Als der Haufe erſchien, der den Angriff vollzog, 
ging Drouineau ihnen abwehrend entgegen, allein ohne ihm Gehör 
zu geben, wurde auf ihn geſchoſſen, und als der Schuß aus einer 
Doppelflinte ihn gefehlt, ſtreckte ihn der zweite todt zu Boden, und 
mehrere der Mannſchaft wurden getödtet, da ſie nicht geladen hatten 
und nur wenige ſich retten konnten. Bei dem nachher ſtattfindenden 
Proceſſe konnte nicht genügend hergeſtellt werden, ob Barbés den 
Lieutenant erfchoffen hatte; er läugnete es immer, aber er befehligte 
den Haufen, der den Angriff ausführte, und es geſchah jedenfalls 
unter ſeinen Augen, ohne daß er es verhinderte. In der Kammer 
verlangte Mauguin die Abſetzung des Polizeipräfeeten Gabriel Deleſſert, 
weil er ſeine Amtspflicht vernachläßigt, und den Angriff der Meuterer 
nicht abgewendet habe. Der Juſtizminiſter erwiderte, daß Deleſſerts 
Benehmen genau unterſucht und untadelhaft befunden worden ſey, 
denn nachdem man bei den Gefangenen den ganzen Organiſations⸗ 
plan gefunden, zeigte ſich, daß Alles ſo geordnet ſey, daß zu jeder 
Stunde ohne Vorbereitung und ohne daß irgend ein Zeichen gegeben 
werde, ein Ausbruch ſtatt finden könne. Dieſe Angaben vermehrten 
noch das allgemeine Erſtaunen und erregte um ſo mehr die Neugierde 
in Beziehung auf die eigenthümliche und geheimnißvolle Verbindung, 
die auf eine ſo kräftige Weiſe ihr Vorhandenſeyn an den Tag gelegt 
hatte. Um aber den Sachverhalt ſowohl als den Charakter dieſes 
Aufſtandes, der communiſtiſcher Natur war, ſchildern zu können, 
müſſen wir die Ergebniſſe zuſammenſtellen, welche ſich ergaben bei 
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den beiden Unterſuchungen über den Moniteur republicain und den 1839. 
Homme libre, zwei Blätter, welche, auf Winkelpreſſen gedruckt, die⸗ 
ſelben Grundſätze zu verbreiten ſuchten, zu welchen die Empörer ſich 
bekannten — und über den Mai ⸗Aufſtand ſelbſt. 

Die erſten Warnungen vor dem Vorhandenſeyn geheimer Vereine, 
welche an die Stelle der Geſellſchaften der Menſchenrechte und der 
Volksfreunde getreten waren, kamen der Behörde im Jahre 1835 zu, 
und zwar auf folgende Art. Man fing nämlich einen Brief auf, der 
an einen Gefangenen in St. Pelagie gerichtet war. Er war zwar 
mit Vorſicht geſchrieben, und das eigentlich Beziehungsvolle darin ſtand 
in abgeriſſenen und von einander getrennten Sätzen, aber er enthüllte 
doch das Vorhandenſeyn einer neuen Geſellſchaft, deren Zweck ſey, 
den im Jahre 1834 mißlungenen Plan der Geſellſchaft der Menſchen⸗ 
rechte wieder aufzunehmen. Im Jahre 1836 kamen dann die Ent⸗ 
hüllungen Pepin's, des Mitſchuldigen von Fieſchi, an den Kanzler 
Pasquier, und einige damit in Verbindung ſtehenden Ausſagen von 
Anderen, welche einer Theilnahme am Complott verdächtig waren. 
Pepin wußte nicht viel, aber er hatte doch den Eid gekannt, ſo wie 
einige Mitglieder, unter denen er Blanqui und Lapommeraye namentlich 
bezeichnete. Die auf dieſe Angaben hin eingeleiteten Unterſuchungen 
führten indeſſen zu keinem Ergebniß. Im März 1836 jedoch gab 
die entdeckte Pulververſchwörung vielfachen Aufſchluß. Blanqui und 
Barbes wurden als Mitſchuldige verhaftet. In Barbes Wohnung 
fand man eine Namensliſte, die, obwohl in kleine Stücke zerriſſen, doch 
zuſammengefügt werden konnte. Man fand auch eine Anzahl Exemplare 
von einem republikaniſchen Katechismus in Fragen und Antworten, 
bald gedruckt, bald von Barbes Hand geſchrieben. Dieſer war ganz 
nach Art ſolcher Katechismen abgefaßt, wie ſie in der erſten Revolution 
oft vorgekommen, nur war Alles den gegenwärtigen Verhältniſſen 
einigermaßen angepaßt. 

In dieſem Katechismus kam nun unter Anderem Folgendes vor. 

Was denkſt Du von der Regierung? 

Antwort. Sie begeht Verrath an Land und Volk. 

Birch, Ludwig Philipp. Bd. III. 14 
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Wer ſind die heutigen Ariſtokraten? 

Antwort. Die Geldmänner, die Bankiers, Lieferanten, Monopo⸗ 
liſten, die großen Eigenthümer, die Börſenſpieler, mit einem Worte, 
die Ausbeuter, welche ſich auf Koſten des Volks mäſten. 

Was denkſt Du vom Stadtzoll, von der Auflage auf Salz und 
Getränke? 

Antwort. Daß ſie gehäſſige Steuern ſind, die auf dem Volke 
laſten und den Reichen verſchonen. 

Welches Prinzip iſt das einzige, das bei einer regelmäßigen 
Geſellſchaft als Grundlage dienen kann? 

Antwort. Die vollkommen durchgeführte Einheit. 

So lauteten einige Merkmale der Fibel des Familienbundes 
(société des familles), aus dem nachher der Bund der Jahreszeiten 
(société des saisons) entſtand, und zwar mit genauer Fortſetzung 
des darin Gewollten, nur mit einigen Abänderungen und Verbeſſe⸗ 
rungen in Beziehung auf Geheimhaltung und Bereitſeyn zum Los⸗ 
ſchlagen in jedem gegebenen Augenblicke. Jeder, der zur Aufnahme 
in den Verein vorgeſchlagen war, wurde mit verbundenen Augen 
eingeführt, über das politiſche Glaubensbekenntniß der Geſellſchaft 
abgehört, und mußte dann einen Eid ſchwören, worin er blinden 
Gehorſam, Haß und Rache gegen alle Verräther feierlichſt gelobte. 
Beim Eintritt in den Familienbund mußte jedes Mitglied eine ſeinen 
Vermögensumſtänden angemeſſene Quantität Pulver, wenigſtens ein 
Viertel Centner darbringen, und außerdem mußte er in feiner Woh⸗ 
nung wenigſtens zwei Pfund ſtets vorräthig halten. Jedes Mitglied 
war nur bekannt unter dem Namen, den es ſelbſt wählen konnte; 
das leitende Comite blieb unbekannt, nur im Augenblicke eines 
Kampfes mußte es ſich an die Spitze ſtellen und zu erkennen geben. 
Jede Fraction der Geſellſchaft führte den Namen „Familie“ und 
beſtand aus fünf Eingeweihten, die ſich wöchentlich zweimal an immer 
wechſelnden Orten verſammelten, und unter Anderem die Namen der 
zur Aufnahme Vorgeſchlagenen an das Centralcomite einſendeten, 
welches auch ſie nicht kannten, und mit dem ſie nur in Verbindung 
ſtanden durch einen Vermittler, von dem ſie nur wußten, daß er 
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dieſen Auftrag habe, aber nicht welche Stellung er ſonſt in der 1839. 
Geſellſchaft einnehme. Das Centralcomite ſtellte Erkundigungen an 
über den zur Aufnahme Vorgeſchlagenen, billigte oder verwarf ſie 
nach dem Ergebniſſe, welches ſich herausgeſtellt. Dem Aufgenommenen 
wurde auferlegt, vor keinem Gerichte ein Geſtändniß zu machen, und 
wenn er ſich je als ſchwach genug erwieſe, um es zu thun, ſo würde 
ihm die Strafe eines Verräthers, der Tod, angedroht. Als weſentlich 
wichtig wurde auch jedem Mitgliede die Verpflichtung auferlegt, in die 
Nationalgarde einzutreten. Der Familienbund löste ſich im Jahre 
1837 auf nach Entdeckung der Pulververſchwörung, verwandelte ſich 
aber bald darauf in den Bund der Jahreszeiten. Barbes war auch 
als verdächtig verhaftet worden nach dem Fieſchi'ſchen Attentat. In 
ſeiner Wohnung, fand man ein von ſeiner Hand geſchriebenes Blatt, 
worauf ſtand: „Der Tyrann iſt nicht mehr, der Blitz des Volks hat ihn 
getroffen, vernichten wir die Tyrannei!“ Barbes erklärte das für eine 
ohne Bedeutung und Beziehung hingeworfene Phantaſie. Wenn man 
ſich aber erinnert, daß Pepin vor dem Attentat mehreren Gefangenen 
in St. Pelagie mitgetheilt hatte, daß ein Anſchlag im Werke ſey, ſo konnte 
man ſich vielmehr fragen, ob es nicht wahrſcheinlich war, daß bei dem 
Fieſchi'ſchen Attentate nicht Alle vor das Gericht gezogen worden 
waren. Eine andere Schrift von Barbes Hand endigte mit den 
Worten: „Volk! kein Erbarmen, entblöße Deine Arme und wühle 
damit in den Eingeweiden Deiner Henker!“ Dieſer Barbes war 
beim Ausbruche des Maiaufſtandes im Jahre 1839 neunundzwanzig 
Jahre alt, geboren auf der Inſel Guadeloupe von Creoliſcher Ab- 
ſtammung, jung aber nach Frankreich gekommen, wo er Careaſſonne 
bewohnte, hatte Vermögen geerbt und war ſehr wohlhabend. Er 
war ein Mann von Muth und Entſchloſſenheit, hatte die Sache des 
Volks in communiſtiſchem Sinne aufgefaßt, obwohl er nicht allen 
Anſichten dieſer Meinung zu huldigen ſchien, und erwies ſich in Ver⸗ 
folgung dieſer Zwecke als ein unermüdlicher und höchſt gefährlicher 
Verſchwörer, der vor keinem Schreckniß zurücktrat, das er auf ſeinem 
Wege fand, und vor keiner That, wenn ſie nothwendig war, um den 
vorgeſetzten Zweck zu erreichen. Er war bei der Pulververſchwörung 
14 * 
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1839. zu einem Jahre Gefängniß verurtheilt, kam aber bei der Amneſtie 
wieder frei. 

Ueber die Organiſation der Geſellſchaft der Jahreszeiten bekam 
man ziemlich vollſtändige Auskunft von einem gewiſſen Nougues, der 
ſich unter den Angeklagten beim Maiaufſtande befand. Ihre Ein- 
theilung war folgendermaßen eingerichtet. Sechs Mitglieder bilden 
eine Woche, deren Vormann Sonntag genannt wird. Vier Wochen 
bilden einen Monat, der alſo aus 28 Mann beſteht, und deſſen 
Vormann Julius genannt wird. Drei Monate bilden eine Jahres- 
zeit, deren Vormann Frühling heißt. Vier Jahreszeiten bilden ein 
Jahr, das demnach aus 352 Mann beſteht, und von einem Gehülfen 
des Comités geleitet wird. Nougues glaubte, daß nach der Zahl von 
Vormännern, die er geſehen, es nicht über drei ſolcher Jahrvereine gebe, 
die alſo aus 1056 Mitglieder beſtehen würden. Dieſe verſchiedene 
Abtheilungen kennen ſich nicht gegenſeitig und verſammeln ſich nie 
vereint, ſondern nur die Familien für ſich; der Vormann allein weiß 
zu welchem Monat die Woche gehört, deren Vorſitz er führt, aber 
zu welchem Jahre der Monat, dem er untergeordnet iſt, gehört, 
weiß er nicht. In den wöchentlichen Verſammlungen finden auch keine 
andere Berathungen ſtatt, als im Betreff neu aufzunehmender Mit⸗ 
glieder, denn ſonſt hat man keine Meinung zu äußern, ſondern em⸗ 
pfängt nur die Befehle der unbekannten Obern, denen blinder Gehorſam 
geleiſtet wird, ohne daß irgend Jemand darüber einen Zweifel, oder 
eine Bemerkung laut werden laſſen darf; er würde als Verräther 
behandelt. Alles geſchieht mündlich und Schriftliches darf durchaus 
nicht geduldet werden — und dennoch waren es einige Zettel, freilich 
nur mit den Adreſſen der Waffenſchmiede und des Verſammlungsortes, 
die man bei den Gefallenen und Gefangenen fand, welche mit Zeug⸗ 
niß ablegten, denn fie waren alle von Barbès Hand geſchrieben. In 
der Geſellſchaft der Jahreszeiten werden die Grundſätze der Auf- 
zunehmenden auch in katechetiſcher Weiſe mitgetheilt, aber nur mündlich; 
die Abänderungen ſind nicht bedeutend, nur iſt Alles viel greller aus⸗ 
geſprochen. Die letzte Antwort lautete folgendermaßen: „Das Königthum 
muß ausgerottet werden; an feine Stelle ſoll die Regierung der Gleiche 
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heit kommen. Der Uebergang vom Königthum zur Republik iſt durch 1839. 
Anwendung revolutionairer Mittel zu erreichen.“ Nachdem nun der 
Aufzunehmende von Allem unterrichtet worden iſt, wird ihm noch 
einmal eine feierliche Warnung gegeben. Man ſagt ihm: „Noch iſt 
„es Zeit! bedenke, welchen Gefahren Du Dich weihſt, indem Du in 
„unſere Reihen trittſt. Du wagſt Dein Vermögen, Deine Freiheit, 
„ja Dein Leben, denn Du mußt bereit ſeyn, jeden Augenblick das 
„Alles einzuſetzen um unſre Zwecke zu erreichen. Biſt Du entſchloſſen, 
„jeder Gefahr zu trotzen?“ Es iſt klar, daß man verhältnißmäßig 
wenig wagt, wenn auf dieſe Zumuthung hin, der Aufzunehmende 
zurücktreten ſollte, denn er weiß nur, was man in Beziehung auf den 
allgemeinen Zweck von ihm fordert; er weiß nicht ſo viel als diejenigen, 
welche ihn aufnehmen, und dieſe wiſſen wenig mehr, und verbergen 
ihre Nichtkenntniß unter einem myſtiſchen Gewebe von einſchüchternden 
Vorſtellungen. Sollte er anzeigen, was bis zu feinem Rücktritt ge— 
ſchehen, ſo würde er doch ſchwerlich den Ort wiederfinden, und dann 
würde unbedenklich die Verſammlung dort nie mehr wieder gehalten 
werden. Hat nun aber der Aufzunehmende ſich bereit erklärt, nach 
der Warnung in die Geſellſchaft einzutreten, ſo muß er folgenden Eid 
ablegen: „Ich ſchwöre im Namen der Republik ewigen Haß allen 
„Königen, allen Ariſtokraten, den Unterdrückern der Menſchheit — ich 
„ſchwöre Bruderſchaft allen Menſchen, die Ariſtokraten ausgenommen — 
„ich ſchwöre, die Verräther zu ſtrafen, und mein Leben hinzugeben, 
„wenn es ſeyn muß, auf dem Blutgerüſte, um die Herrſchaft der 
„Gleichheit herbeizuführen!“ Er bekräftigte jedoch dieſen Eid nicht mit 
dem gewöhnlichen: „So wahr mir Gott helfe!“ ſondern rief das 
Verderben an; denn es wurde ihm ein Dolch übergeben, dieſen hob 
er auf mit den Worten: „breche ich meinen Eid, ſo mag mich dieſer 
„Dolch treffen, ſo möge ich ſterben den Tod der Verräther.“ 

Dieſe letztern Umſtände waren durch den Ausbruch des Mai⸗ 
auſſtandes an den Tag gekommen; eine andere Erſcheinung aber, 
welche den Geiſt dieſer verderblichen Umtriebe verkündigte, war ſchon 
früher enthüllt, und ihre Urheber zur Rechenſchaft gezogen worden. 


Vorläufer des communiſtiſchen Complotts war der Moniteur répu⸗ 
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1839. blicain und der nach ſeinem Aufhören erſchienene Homme libre, wenn 
auch Barbes und feine Genoſſen beide Blätter als ihre beſtellte Or⸗ 
gane verläugneten. 

Im Anfang des Jahres 1837 fand man in mehreren Theilen 
von Paris Maueranſchläge, worin das Volk aufgefordert wurde, auch 
den letzten Zweig der bourbon'ſchen Familie zu verjagen, und einen 
Schlag zu führen, zur Herſtellung der Verbrüderung der Völker. 
Bei einem Buchdruckergehülfen Argout, der aus anderen Gründen 
verhaftet wurde, fand man Exemplare dieſes Aufrufs. Man durch⸗ 
ſuchte feine Wohnung und fand dort einen Tagsbefehl an die 
demokratiſchen Phalangen. Hiedurch wurde das Daſeyn einer 
revolutionairen Geſellſchaft enthüllt, deren Loſung Umſturz der Regierung 
und Königsmord waren, und die Allem nach einen Uebergang gebildet 
hatte vom Bunde der Familien zu dem der Jahreszeiten. Statt in 
Familien waren die Genoſſen der Geſellſchaft in „Pelotone“ getheilt. 
Man las in dieſem Tagsbefehl, daß die revolutionairen Verſuche bis 
jetzt nur fehlgeſchlagen hätten wegen Mangel einer Drganifirung der 
republikaniſchen Partei und weil die Führer keine Hingebung gezeigt 
hätten. Ganz mit denſelben Lettern war auch eine Ode an den König 
gedruckt, die unter andern Perſonen auch dem königlichen Procurator, 
überſandt worden war. Es war darin den Königsmördern das 
Pantheon verſprochen worden. N 

Die Fortſetzung jener Pamphlete der aufrühreriſchen Preſſe war 
der Moniteur républicain. Er trug als Emblem eine Freiheitsgöttin, 
auf Barrikaden ſitzend, eine Flinte im Arm. Um den Holzſchnitt 
herum war die Aufſchrift: „Einheit, Gleichheit, Freiheit.“ In der 
erſten Nummer war die Tendenz deutlich genug geſagt. Es hieß 
darin: „Unſer Blatt erſcheint zu unbeſtimmter Zeit, ohne Stempel, 
„ohne Bürgſchaft, ohne alle die Hemmniße der Preßfreiheit, welche das 
„Volk den Renegaten von 1789 und 1830 verdankt. Wir greifen 
„die Regierungsform an, welche 1830 von 219 Uſurpatoren der 
„Volksſouveränetät eingeführt worden iſt. Wir werden allen Handlungen 
„Lob ſpenden, die von den Juſtizleuten als politiſche Verbrechen ge⸗ 
„ſtempelt werden. Wir werden auffordern zum Haß und zur Verachtung 
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„des Königthums, und Alles das thun, worauf nach den Geſetzen 1839. 
„von September 1835 der Tod ſteht. Ludwig Philipp iſt Schuld an 
„den Hinderniſſen, auf welche die glorreiche Erſchütterung der drei 
„Tage geſtoßen iſt. Mit ihm würde das ganze antiſociale Gebäude 
„Europa's zuſammenſtürzen, alſo müſſen unſre Waffen gegen ihn 
„und ſein Geſchlecht gerichtet ſeyn.“ 

In der fünften Nummer des republikaniſchen Moniteurs findet 
man folgende Aeußerung: „Haltet feſt an dem Gedanken, außerhalb 
„des Kreiſes demokratiſcher Grundſätze gibt es nur Spott, Betrug und 
„Dieberei — il n’y a que moquerie, piperie, volerie — und nir⸗ 
„gends iſt das mehr der Fall als in dem erbärmlichen gouvernement 
„a charte baclee comme octroyée, wenn es durch einen Ludwig 
„Philipp, einen Talleyrand, oder einen Thiers verwaltet wird. 
„Darum iſt es Zeit, das Schwert zu ziehen und die Scheide weit 
„weg zu werfen.“ In einem anderen Artikel, der die Ueberſchrift 
führte Louis Philippe et la royanté s'en vont ensemble werden 
die Republikaner aufgefordert, die Zeit ja nicht zu verſäumen, wenn 
der König ſterbe, denn, heißt es, ses fils sont incapables de 
couserver Ihéritage volé. Wie dieſe Blätter des wüthendſten 
Republikanismus genöthigt waren, mittelbar anzuerkennen, daß ſie 
während des Lebens des Königs nur ſein Leben gefährden können, 
ſo iſt guter Grund vorhanden, anzunehmen, daß die Hoffnungen, die 
ſie auf ſeinen Tod ſetzen, getäuſcht werden, und daß der Sohn ſchon 
gefunden iſt, der die Fähigkeit beſitzt, das Werk des Vaters fortzu⸗ 
ſetzen. Doch kommt die Gelegenheit ſpäter, dies genauer zu beſprechen. 
Im republikaniſchen Moniteur wurden ferner die Juſtizbeamte genannt 
canaille du palais, vetue de simarre et recouverte d'infamie. 
Die ſechste Nummer dieſes Blattes hatte folgende Motto's: On ne 
juge pas un roi, on le tue (Billaud⸗Varennes). — On ne peut 
pas regner innocent (St. Juſt). — Le regieide est le droit de 
homme qui ne peut obtenir justice que par ses mains (Alibaud 
in feiner Rede vor der Pairskammer). Der republikaniſche Moniteur 
wurde in großer Maſſe vertheilt auf der Straße, in Wirthshäuſern, 
wurde in Umſchlag in die Häuſer geſchickt, und mit der Poſt auf 
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1839. dieſelbe Art verſendet. Es gelang aller Aufmerkſamkeit ohnerachtet 
nicht, die geheime Winkelpreſſe zu entdecken, auf welcher er gedruckt 
wurde. Mit der achten Nummer hörte er auf, und an ſeine Stelle 
trat der Homme libre, der denſelben Geiſt fortſetzte. Was indeſſen 
alle Nachforſchungen nicht erreicht hatten, gewährte ein Zufall. 

Die Bewohner eines Hauſes in der Straße de la Tonnellerie 
Nro. 53 zeigten der Polizei an, daß ſie allen Grund hatten zu dem 
Verdacht, daß zwei Leute, welche unter dem Namen Gerard und 
Garnier ſich dort eingemiethet hatten, Diebe und Hehler ſeyen, indem 
ſie geheimnißvolle Beſuche empfingen, ebenſo mit wohlverhüllten Packeten 
aus und ein ſchlichen, auch in ihren Zimmern bei ſorgfältig vers 
ſchloſſenen Thüren und oft die ganze Nacht hindurch arbeiteten. Ein 
Policeicommiſſär bekam den Auftrag, bei dieſen Leuten eine Haus⸗ 
ſuchung anzuſtellen. So wie der Commiſſär die Thüre geöffnet hatte, 
erkannte er gleich beim erſten Anblick, daß hier keine Diebshöhle, 
ſondern eine geheime Druckerei ſey. Drei Männer wurden er⸗ 
griffen, die eben im Begriff waren, eine Nummer vom Homme libre 
zu drucken. Dieſe waren Guillemain und Fomberteaut. Der dritte 
flüchtete in Hemdärmeln zum Fenſter hinaus auf's Dach, von dem 
er aber hereingeholt wurde; es war Minor Lecomte, der die Wittwe 
des Königsmörders Pepin geheirathet hatte, und auch der Nachfolger 
ſeines Geſchäfts geworden war. Dies geſchah am 29. September 1838. 

Im Juni 1839 kam dieſe Sache vor das Gericht. Es wurden 
9 Perſonen in Anklageſtand verſetzt. Von dieſen waren 2, der Buch⸗ 
drucker Gambin und der Mützenmacher Seigneurgens flüchtig geworden. 
Sieben Angeklagte erſchienen in Perſon vor Gericht. Beim Verhör 
ſtellten ſich folgende Verhältniſſe heraus. 

Boudin, ein Schuhmachermeiſter, läugnete ſo viel er konnte. In 
ſeinem Keller hatte man einen Theil der Buchſtabenformen gefunden, 
mit dem offenbar der republikaniſche Moniteur gedruckt worden war. 

Corbiere war ſchon zweimal wegen politiſcher Vergehen in Unter— 
ſuchung geweſen. Er war dießmal in Anklageſtand verſetzt worden, 
weil er in Perpignan eine Nummer vom Moniteur républicain vor⸗ 
gezeigt hatte. Dies läugnete er nicht, verſicherte aber, daß ſie ihm 
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von einem Unbekannten zugeſendet worden ſey. Er geſtand übrigens 1839. 
auch, daß Alibaud ihn von ſeinem Vorhaben ſchriftlich in Kenntniß 
ſetzte, ohne daß er davon Anzeige gemacht habe. 

Aubertin, ein Tiſchlergeſelle von 18 Jahren, hatte dem Polizei⸗ 
präfecten wüthende republikaniſche Briefe geſchrieben, und dem letzten 
ſogar ſeine Adreſſe beigefügt. Man hielt das natürlich für Hohn, 
und erwartete keineswegs den Briefſteller in der Wohnung zu finden, 
die ſein Brief bezeichnete. Auffallenderweiſe war das dennoch der 
Fall, und er wurde verhaftet. Er verſicherte es aus Uebermuth 
gethan zu haben, durch die Gefangenſchaft aber von dieſer Ueber⸗ 
ſpannung geheilt zu ſeyn. 

Fomberteaut, ein Zeichner von kaum 20 Jahren, geſtand, daß 
er Agent der Republikaner ſey, daß er eben mit Guillemain den 
Homme libre gedruckt habe, als der Policeicommiſſär ihn feſt nahm, 
und daß der Schießbedarf, den man in ſeinem Hauſe gefunden, ihm 
gehöre; dagegen wollte er nicht ſagen, von wem er die Druckpreſſe 
bekommen. 

Guillemain, Buchdrucker, geſtand, daß er mit Fomberteaut den 
Homme libre gedruckt habe, und daß im Ganzen von drei Nummern 
2900 Exemplare abgezogen wurden. Er bekannte auch den Satz 
beſorgt zu haben von einem Theil der Laity'ſchen Flugſchrift über das 
Straßburger Attentat. 

Minor Lecomte, obwohl auf der That ergriffen, läugnete dennoch 
alle Theilnahme. b 

Joigneau, ein Litterat, der eine Geſchichte der Baſtille geſchrieben, 
war der Verfaſſer mehrerer Aufſätze, welche im Homme libre abgedruckt 
wurden. Er erkannte das halbverbrannte Manuſcript eines Artikels 
an, behauptete aber, das ſey von einem Freunde bei ihm beſtellt 
worden, ohne daß er den Zweck gekannt habe. Er bekannte ſich auch 
als Verfaſſer eines andern Artikels, der Communauté überſchrieben 
ſey, von dem er aber behauptete, daß alle die Stellen, welche zum 
Bürgerkrieg aufforderten, ohne ſein Wiſſen angefügt worden ſeyen. 
Er wurde auch überführt, die Preſſe eine Zeit lang in ſeinem Hauſe 
gehabt zu haben. Er erklärte, daß er ſich der Annahme der Preſſe 
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1839. widerſetzt hatte, daß fie aber von ihm unbekannten Perſonen in einer 
Verpackung in ſein Haus gebracht worden ſey, ohne daß er den 
Inhalt des zurückgelaſſenen Ballens gekannt habe. 

Bemerkenswerth war im Verhör die Ausſage der Frau, welche 
das Zimmer vermiethet hatte, worin die Preſſe gefunden wurde. 
„Wir glaubten, ſagte ſie, es ſeyen Diebe; erſt nachher erfuhren 
„wir zu unſerem Leidweſen, daß die Herren Politiker wären.“ Hätte 
ſie das nämlich von vorne herein gewußt, ſo hätte ſie wahrſcheinlich ſie 
nicht angezeigt, denn beim Volke herrſcht im Allgemeinen eine Ab⸗ 
neigung, politiſche Verbrechen anzugeben; man betrachtet ihre Ent⸗ 
deckung und Beſtrafung als ein Unglück für die Schuldigen, und das 
Volk haßt und verachtet einen Angeber faſt ſo ſehr wie einen Polizei⸗ 
ſpion Cmouchard). Das iſt eine ganz natürliche Folge von den 
vielen Revolutionen. Manche, die früher an Aufſtänden und geheimen 
politiſchen Verbindungen Antheil genommen und vor den Verfolgungen 
der Behörde ſich hatten verbergen müſſen, waren nachher, weil ihr 
Vorhaben gelang, geehrt, mächtig, reich geworden, und beſtraften 
nun, als Erhalter der Ordnung, diejenigen, welche ſich gegen ihre 
Macht auflehnten; konnte man ſich wundern, wenn das Volk in ihren 
Nachfolgern im Revolutionswerke Aſpiranten einer ähnlichen Carriere 
ſahen, die ja nichts Verächtliches an ſich haben konnte, da andere 
darin zu hohen Ehren gekommen waren? In dem Rathe des Königs, 
in vielen hohen Aemtern waren Männer, von denen Jedermann wußte, 
daß ſie früher Carbonari und Mitglieder der Geſellſchaft der Menſchen⸗ 
rechte geweſen waren; das ſchienen ſie vergeſſen zu haben, aber das 
Volk hatte es nicht vergeſſen. Daß das, was jene Männer damals 
gewollt hatten, höchſt verſchieden war von dem, was jetzt einen 
Durchbruch verſuchte; daß der Geiſt der politiſchen Vereine damals, 
als jene Männer daran Theil nahmen, nichts gemein hatte mit der 
Entartung der königsmörderiſchen Genoſſenſchaften, das wußte das 
Volk nicht; denn wenn es auch den Mord nicht billigte, ſo hielt es ihn 
für ein individuelles Verbrechen, das nicht in der Abſicht der Vereine 
lag, die noch immer in manchen Kreiſen des gemeinen Mannes, die 
nicht daran Theil nahmen, als eine Art von Pflanzſchulen betrachtet 
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wurden für Solche, die auf dem politifchen Wege ihr Glück verſuchen 1839. 
wollten. 

Der Generalanwalt ließ die Klage fallen gegen Corbiere, weil 
es in der That ſehr oft vorgekommen war, daß der Moniteur republicain 
und der Homme libre in Umſchlag an viele Leute in der Provinz ge⸗ 
ſendet worden waren, und das Vorzeigen an eine Perſon nicht als 
Verbreitung und Mitſchuld betrachtet werden konnte — und gegen 
Aubertin, deſſen Benehmen ganz das Gepräge jugendlicher Leichtfer⸗ 
tigkeit an ſich trug. Dieſe beide wurden auch frei geſprochen. Dagegen 
hielt er die Anklage aufrecht gegen Boudin, Fomberteaut, Guillemain, 
Minor Lecomte und Joigneau. Sie wurden verurtheilt zu 5 Jahren 
Gefängniß, und für 5 weitere Jahre unter polizeiliche Aufſicht geſtellt. 

Man wird aus dem Vorhergehenden erkannt haben, wie ſehr der 
Proceß gegen den Moniteur républicain mit dem Aufſtande am 12. 
und 13. Mai verwandt war. In der Zwiſchenzeit von der Bewälti⸗ 
gung des Aufſtandes bis zur Verhandlung des Proceſſes der dabei 
Betheiligten vor dem Pairgerichtshofe erſchien eine Nummer vom 
Moniteur républicain und wurde mehreren Miniſtern und Präfecten 
zugeſendet, ohne daß man im Stande war, die Preſſe zu entdecken 
auf der ſie gedruckt worden war. In dieſem Blatte wurde das Miß⸗ 
lingen des Maiaufſtandes auf Rechnung der republikaniſchen Führer 
geſetzt und ihnen Verrath vorgeworfen. Das war ein Kunſtgriff aus 
der Zeit der neunziger Jahre, in denen jedes Mißlingen als Verrath⸗ 
ausgeſchrieen wurde. Es iſt zu jeder Zeit faſt unmöglich zu verhindern, 
daß fliegende Blätter in Paris auf irgend einer geheimen Handpreſſe 
gedruckt werden. Später wurde die letzte Preſſe auch entdeckt in einem 
Keller in der Straße Faubourg den Temple; das Geräuſch des Klopf 
holzes hatte ſie verrathen. In dem eben dargeſtellten Preßproceſſe war 
die gefährliche Tendenz, die damit gefördert werden ſollte, deutlich genug 
an's Licht geſtellt worden; dies ſollte in einem noch höheren Grade 
mit dem Proceſſe des Maiaufſtandes der Fall werden. 

Die Hauptanführer, welche bei dem Maiaufſtande die verſchiedenen 
Züge geführt hatten, um ſich der Hauptpunkte zu bemächtigen, von 
welchen aus die Aufrührer hofften, die Volksmaſſen für ſich zu 
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1839, gewinnen, waren Blanqui, Barbes, Martin Bernard, Guignot, 
Meillard, Netré. 

Bei Barbes hatte man, wie ſchon früher mitgetheilt, weſentliche 
Aufſchlüſſe über die Organiſation des Vereins gefunden. Später 
wurde bei Martin Bernard das Glaubensbekenntniß gefunden, welches 
jeder Aufzunehmende ablegen mußte; es enthielt mit anderen Worten 
ganz daſſelbe, was die früheren Aufnahmsvorſchriften, welche bekannt 
geworden, geboten hatten. Wenn auch dieſe oder jene geheime Be— 
ſtimmung unbekannt geblieben ſeyn mochte, ſo wußte man doch im 
Ganzen vollkommen genug, um klar zu erkennen, mit welcher Art 
von Empörern man hier zu thun hatte, nämlich nicht nur mit politi= 
ſchen, ſondern mit ſolchen, die vom Grund aus die geſellſchaftliche 
Ordnung umſtürzen wollten, ſo daß die Vertreibung der gegenwärtigen 
Staatsbehörden nur das Vorſpiel war zu einer Revolution, deren 
Endabſicht ſich noch über die Republik von 1793 hinaus erſtreckte. 
Ob man zuverläßige oder nicht ganz richtige Kunde hatte von ihren 
Gebräuchen, die übrigens in den verſchiedenen Sectionen nicht ganz 
übereinſtimmend geweſen zu ſeyn ſcheinen, war ziemlich gleichgültig, 
da man den Zweck kannte, auf welchen die Führer und die Wiſſenden 
hinarbeiteten. In Blanqui's Wohnung fand man beſonders Alles, 
was Bezug hatte auf die militäriſchen Verfügungen beim Ausbruch 
des Aufſtandes. Man fand dort eine mit Zeichnungen verdeutlichte 
Ortsbeſchreibung aller öffentlichen Gebäude, in welchen die verſchiedenen 
Staatsbehörden ihren Sitz hatten, und zwar mit großer Genauigkeit 
(ſo war von den ſieben Ausgängen des Finanzminiſteriums auch nicht 
einer vergeſſen), beſonders war das Polizeicommiſſariat bis in's 
Einzelne behandelt, und nicht weniger die Militärgefängniſſe und die 
Detentionshäuſer. Man fand auch einen genauen Plan der Place 
Royale, wo der Aufſtand ſein Hauptquartier aufſchlagen wollte. 
Blanqui ſelbſt aber fand man nicht; er war an der Spitze der Auf— 
rührer geſehen worden am 12. Mai bis Abends. Darauf war er 
verſchwunden, als er die Erfolgloſigkeit des Unternehmens erkannte 
aus der ganz theilnahmloſen Haltung des Volkes, die vorausſichtlich 
eine feindſelige werden mußte, wenn die Nationalgarde, die ganz 
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natürlich am Sonntag nicht vollſtändig zuſammenzubringen geweſen, 1839. 
ſich zahlreich verſammelte; denn der ganze Handſtreich beruhte auf 
der Vorausſetzung, daß das Volk ſich ihm ſogleich anſchließen 
würde. Blanqui entkam nach England; ſo glaubte man allgemein, 
er wurde aber vier Monate nach dem Proceß in Paris verhaftet, 
gerade als er es verlaſſen wollte. Maillard entfloh ohne auf⸗ 
gefunden zu werden. Blanqui war der Juſtiz wohl bekannt. Er 
war 1832 zu einjähriger Gefängnißſtrafe verurtheilt worden wegen 
Beleidigung der Geſchwornen in einer Gerichtsſitzung. Im Jahre 
1836 war er wegen Theilnahme an der Pulververſchwörung zu zwei 
Jahren Gefängniß und einer Geldbuße von 3000 Franken verurtheilt 
worden, aber bei der Amneſtie freigelaſſen worden. Er, wie faſt Alle 
andere, erkannte in der Amneſtie keine andere Verpflichtung, als noch 
eifriger zu wüthen gegen denjenigen, der die Amneſtie erlaſſen, und 
der nicht erſtaunt war, auch dieſe Erfahrung machen zu müſſen. 
Noch eine geraume Zeit nach Unterdrückung des Aufſtandes und 
während der Unterſuchung gegen die gefangenen Aufrührer ward 
Martin Bernard vermißt. Er war einer der Führer, und man ver⸗ 
ſäumte nichts, um ſeiner habhaft zu werden. Seinem Stande nach 
ein Buchdrucker, war er als ein ſehr entſchloſſener, ſchlauer und 
gefährlicher Feind der beſtehenden geſellſchaftlichen Ordnung bekannt. 
Er war faſt in alle politiſche Proceſſe verwickelt geweſen, hatte ſich 
aber ſo mit Vorſichtsmaßregeln zu umſtellen gewußt, daß man nie 
einen hinreichenden juridiſchen Beweis gegen ihn hatte aufbringen 
können, ſo daß er bis dahin immer frei durchgekommen war. Man 
bekam bald Spuren von ſeinem Aufenthalte in Paris, und zwar 
N dadurch, daß er den geheimen Verein wiederherſtellen und ſeine, 
durch Tod oder Verhaftung der Mitglieder, die am Aufſtande Theil 
genommen, gelichteten Reihen durch neue Aufnahmen auszufüllen 
bemüht war. Die einzelnen Spuren führten zu dem Mittelpunkte, 
von dem ſie ausgegangen waren, und bald überzeugte man ſich, daß 
Martin Bernard in der Straße Mouffetard in dem Hauſe eines 
Bäckers Briot verborgen ſeyn mußte. Man mußte bei ſeiner Ver⸗ 
haftung mit großer Vorſicht zu Werke gehen, denn das Haus hatte 
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1839. neun Ausgänge, die alle bewacht waren von Männern vom Bunde 
der Jahreszeiten, die auch die Straßen, welche dahin führten, beſetzt 
hielten, um Warnungszeichen zu geben und ſeine Flucht zu unter⸗ 
ſtützen. Am 20. Juni Abends wurden alle Ausgänge des Hauſes 
von verkleideten Polizeigehülfen beſetzt und die Streifwachen in der 
Gegend verdoppelt. Wie der Erfolg zeigte, gelang es vollkommen 
alle Warnungszeichen zu verhindern, denn als in der Nacht um 
zwei Uhr 30 Polizeigehülfen, an deren Spitze zwei Friedensrichter 
waren, in's Haus drangen, fanden ſie Martin Bernard ruhig in 
ſeinem Bette ſchlafend. Auf dem Wege zum Gefängniſſe ſagte 

Bernard: „Gleich viel ob etwas früher oder ſpäter — unſre Sache 
„iſt ihrer Hauptabſicht nach doch geſichert. Euch find Opfer nöthig, 
„ich weiß es!“ Durch die Gefangennehmung Bernards wurde der 
Beginn des Proceſſes vor dem Pairgerichtshofe um einige Tage ver⸗ 
zögert wegen ſeines vorläufigen Verhörs. Bernard beobachtete indeſſen 
dieſelbe Haltung, wie alle die anderen Angeklagten, nämlich auf keine 
Frage Antwort zu geben. 

In der That erhielt man bei den vorläufigen Verhören wie bei 
denen vor der Pairskammer im Laufe des Proeeſſes keine weiteren 
Aufklärungen zu denen, die man ſchon bekommen hatte; ja dieſe, 
die hauptſächlich durch die Ausſagen Nouguès gewonnen waren, 
wurden juridiſch in Frage geſtellt, obwohl ſie durch das, was unter 
den Papieren der Angeklagten vorgefunden wurde, als unzweifelhaft 
ſich erwieſen. Als Nougues nämlich in Gegenwart feiner Genoſſen 
die vor dem Unterſuchungsrichter gethane Ausſage beſtätigen ſollte, 
nahm er Alles zurück, offenbar unter dem Einfluſſe der Furcht vor 
dem von ihm dem Bunde geleiſteten Eide. Es hatte ſich nachher 
herausgeſtellt, daß man in mehreren Provinzen Frankreichs ſchon 
einige Wochen voraus gewußt hatte, daß ein Ausbruch in Paris 
ſtatt finden ſolle. Es ſcheint, daß der Bund der Jahreszeiten feine 
Mitglieder, wenigſtens die Führer, nach Paris beſchied. So war 
auch Barbes von Blanqui nach Paris berufen worden. Er war 
der Polizei aus früheren Ereigniſſen gut bekannt, und wie man ſeine 
Ankunft in Paris erfuhr, wurde er genau beobachtet; er wußte aber 


223 


mit großer Schlauheit fich oft der Beobachtung zu entziehen und feine 1839. 
revolutionäre Thätigkeit litt keinen Abbruch. Barbes war nicht der 
Anſicht, daß der Augenblick günſtig ſey für das Unternehmen, aber 
da Blanqui darauf beſtand, fo ging Barbes ans Werk und betrieb 
die Vorbereitungen mit Klugheit und Eifer. Die verſchiedenen Ab⸗ 
theilungen des Bundes waren offenbar nicht einig; die communiſtiſch 
geſinnten Republikaner betrachteten die politiſchen Republikaner, welche 
nicht alles Vorhandene mit der Wurzel ausgerottet wiſſen wollten, 
mit dem größten Mißtrauen und rechneten gar nicht auf ſie; aber 
ſie rechneten auf das Volk. Diesmal hatte ſich aber in dieſe äußerſten 
Reihen der Feinde des Beſtehenden Zwieſpalt eingeſchlichen, nicht über 
den endlichen Zweck, ſondern darüber, ob der Augenblick günſtig ſey 
für einen Ausbruch. Blanqui hielt die Regierung des Bürgerthums 
für ſchwach, weil eine miniſterielle Combination nach der anderen 
ſich zerſchlug — und ſie zeigte ſich gerade ſtark, indem ſie die Coalition 
zerbröckelte, und faſt jede Meinungsnüance, aus der ſie beſtanden, 
in die Unmöglichkeit verſetzte, aus ſich allein ein Miniſterium zu 
beſtellen; Blanqui glaubte, daß der Unmuth der Bürgerſchaft über 
die lange Miniſterkriſe gegen die Regierung gerichtet war, während 
er bei der Mehrzahl ſich vielmehr gegen die Coalition gewendet hatte, 
die ſo kläglich geſcheitert war, als ſie eine Regierung bilden ſollte; 
Blanqui rechnete darauf, daß man die unglückliche Handelskriſe der 
Regierung zuſchreiben werde, während in der Bürgerklaſſe die Anficht 
viel mehr verbreitet war, daß die Coalition fie hervorgerufen habe, 
und daß ſie nur durch die Regierung wieder gehoben werden könne. Er 
glaubte nun — und beſonders mochte er dabei die theilweiſe eingetretene 
Arbeitsloſigkeit im Auge gebabt haben — daß wenn unter ſolchen 
Umſtänden ein Aufſtand ſo kühn und entſchloſſen durchbreche, daß 
ſie einige Stellungen der Regierung bewältige, ſo werde das Volk 
ſich ihnen anſchließen, und die noch zögernden Feinde der Regierung 
aufſtehen. Der Schlag wurde in der That mit ſo viel Schlauheit und 
Entſchiedenheit geführt, daß er dieſen Beginn eines Erfolgs erreichte; 
aber das Volk blieb theilnahmlos, die anderen politiſch Mißvergnügten 
hielten ſich abſeits, und der kleine Haufe mußte vereinzelt unterliegen. 
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Vor Gericht erfchienen am 27. Juni 19 Angeklagte. Es waren 
nicht alle, welche der Regierung in die Hände gefallen, ſondern man 
hatte aus denen, welche jetzt vor Gericht ſtanden, eine beſondere 
Kategorie gemacht. Dagegen erhoben einige der Vertheidiger einen 
präjudiciellen Einſpruch, aber der Gerichtshof entſchied, daß die Dis⸗ 
junction beſtehen ſolle. Barbes hatte erklärt, daß er auf keine Frage 
Antwort geben werde, und geäußert: „Zwiſchen uns Republikanern 
„und Euch kann nicht die Rede ſeyn von Recht; es handelt ſich nur 
„darum, wer die Macht hat. Die Rolle, die Ihr mich ſpielen laſſen 
„wollt, ſteht mir nicht an. Ich werde eine Rolle darin ſpielen 
„müſſen gegen meinen Willen, aber nicht fo wie Ihr fie zugeſtutzt 
„habt.“ Dieſe Ausflucht, einem detaillirten Geſtändniſſe zu entgehen, 
war zugleich darauf berechnet, die Parteiſache zu heben in den Augen 
der Menge, denn wie Barbes ſich ſelbſt darſtellte als einen im uns 
gleichen Kampfe Ueberwundenen, der von ſeinen Feinden gerichtet 
werde, ſo ſuchte er für ſich ſelbſt das Märtyrthum und wälzte auf 
ſeine Richter die Gehäſſigkeit der Rache. Er ſagte zu den Pairs: 
„Ich erkenne Euch nicht als Richter an. Ich läugne nicht meine 
„That, ich habe gekämpft um die beſtehende ungerechte Staatsordnung 
„umzuſtürzen. Dafür bin ich bereit, mein Leben hinzugeben. Ich 
„thue wie der Indianer, der, wenn er gefangen iſt, ſtatt aller 
„Worte ſeinen Kopf dem Meſſer hinhält. Nur über einen Punkt 
„will ich eine Erklärung machen, aber nicht Euch, ſondern Frank— 
„reich, der Welt. Ich habe nicht den Lieutenant Drouineau getödtet. 
„Ich hätte mich vielleicht mit ihm geſchlagen, in der ganzen Straßen⸗ 
„weite, mit gleichen Waffen, aber eines Meuchelmords bin ich 
„nicht fähig. Was meine Genoſſen betrifft, ſo ſind ſie meiner 
„That nicht ſchuldig, fie find großentheils mit hineingezogen wor⸗ 
„den, und hatten keine Einſicht von dem, was beabſichtigt wurde.“ 
Dieſer freche Trotz ſollte ihn zugleich im voraus erheben über den 
Ausſpruch des Gerichts und ſeine Hingebung als ein Opfer für ſeine 
Werkzeuge erſcheinen laſſen, mit denen er jedoch nicht auf gleiche Linie 
geſtellt ſeyn wollte. Auf die Pairs ſo wenig wie auf das Publikum, 
welches mit der wahren Sachlage vertraut war, konnte dieſes uſurpirte 
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Heldenthum einen Eindruck hervorbringen, denn die Lehre, welcher 1839. 
Barbes durch feinen Aufſtand den Weg zur Herrſchaft bahnen wollte, 
höhnt Alles was Menſchen, die in einem eiviliſirten Zuſtande leben 
wollen, heilig erſcheinen muß, und wenn er ſeinen Kopf darbot, ſo 
wußte er wohl, daß ſeit 1830 ein Todesurtheil über einen bloß 
politiſchen Verbrecher nicht Vollzug bekommen werde. Aber es gibt 
einen Kreis, in dem dieſes aufgeblaſene Weſen für baare Münze ge⸗ 
nommen wird, und wir werden zuverläßig in der republikaniſchen 
Geſchichtdarſtellung leſen, daß die Pairs von Barbes großartiger 
Kühnheit niedergeſchmettert waren, daß die Würde der großen 
Sache aufrecht blieb, und, wenn auch in einem Verſuche beſiegt, die 
Feinde des Volks mit Furcht erfüllte. Der Mord des Lieutenant 
Drouineau war von dem Rebellenhaufen geſchehen, den Barbes be⸗ 
fehligte, aber es konnte nicht durch Zeugenausſagen vollkommen her⸗ 
“ geftellt werden, daß er von Barbes vollführt ward. Einige Augenzeugen, 
die verhört wurden, glaubten, daß der, welcher Drouineau erſchoß, 
einen dunkleren Bart hatte als Barbés, andere, daß der Schuß von 
einem jungen Menſchen kam, welcher ſeitwärts von Barbes geſtanden. 
Uebrigens war der Angriff auf den Wachpoſten mit empörender Grauſam⸗ 
keit ausgeführt worden, man hatte Einem der Gefallenen mit einer 
Art den Kopf geſpalten, den entwaffneten Sergeant wollte man 
tödten, und er verdankte ſein Leben nur den Vorſtellungen eines Mannes, 
der nicht zu den Rebellen gehörte. Dagegen wurde ein anderer Rebell, 
Mialon, überführt, den Unteroffizier Jonas von der Munieipalgarde 
getödtet zu haben. Die Vertheidigung verſuchte die Behauptung auf⸗ 
zuſtellen, daß bei einem Kampfe überall nicht von Mord die Rede 
ſeyn könne. Dieſes monſtröſe Vertheidigungsmittel, dem Aufruhr, 
der den Frieden bricht und vereinzelte Poſten mörderiſch überfällt, die 
Rechte des ehrlichen Kampfes zuwenden zu wollen, wurde natürlich 
gehörig zurückgewieſen und Barbes verantwortlich gemacht für den Mord, 
der unter ſeinem Befehl geſchehen war. Martin Bernard verweigerte 
auf alle an ihn gerichtete Fragen die Antwort. Die meiſten der Uebri⸗ 
gen wollten ohne alle Abſicht unter die Rebellen gerathen ſeyn, man 
hätte ihnen Waffen aufgenöthigt, und ſie hätten nachher gefürchtet, 
Birch, Ludwig Philipp. Bd. III. 15 
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1839. wenn fie die Reihen der Rebellen verließen, zwiſchen zwei Feuer zu 
kommen. In politiſcher Beziehung brachten die Proeeßverhandlungen 
keine weitere Enthüllung. 

Nachdem der Generalanwalt Frank Carré in eindringlicher Rede 
die Anklage aufrecht gehalten in allen Punkten und auf die geſetzliche 
Strafe angetragen, begann die Berathung des Gerichtshofes, welche 
vier Tage dauerte, weil der perſönliche Antheil jedes Einzelnen der 
Angeklagten erwogen und berathen werden mußte. Endlich am 12. Juli 
Abends 9 Uhr wurde das Urtheil in voller Sitzung, aber ohne die 
Anweſenheit der Angeklagten verkündigt. Vier von den Angeklagten 
wurden wegen unzureichender Beweiſe freigeſprochen. Die Uebrigen 
alle wurden ſchuldig befunden eines in Thätlichkeiten kund gegebenen 
Verſuchs, die Regierung zu ſtürzen und zum Bürgerkrieg aufzureizen. 
Barbès wurde überdieß als einer der Urheber des an der Perſon des 
Lieutenants Drouineau mit Vorbedacht verübten Todtſchlags ſchuldig 
befunden, und Mialon als überführt erklärt des mit Vorbedacht aus⸗ 
geführten Todtſchlags an dem Unteroffizier der Municipalgarde, Jonas. 
Demzufolge wurde verurtheilt: Barbes zum Tode, Mialon zu lebens⸗ 
länglicher Zwangsarbeit, Martin Bernard zur Deportation, Delſade 
und Auſten zu 15jähriger, Nougues und Philippet zu 6jähriger, 
Rondil, Guilbert und Lemiere zu 5jähriger Haft und zu lebensläng⸗ 
licher Polizei-Aufſicht, Martin und Longuet zu 5jährigem, Marescal 
zu Zjährigem, Walch und Pierné zu 2jährigem Gefängniße. Martin 
bleibt nach Beendigung 10 Jahre, die vier Letztgenannten 5 Jahre 
unter polizeilicher Aufſicht. Barbes vernahm die Verkündigung des 
Urtheils mit ſtoiſchem Gleichmuth, und allerdings mußte ein Mann 
mit ſeiner Gemüthsſtärke, der das Aeußerſte wollte, auch auf das 
Aeußerſte gefaßt ſeyn. Er verſicherte wiederholt, daß er Drouineau 
nicht getödtet habe, aber auf dem Umwege, daß er das Haupt der 
Verſchwörung geweſen, habe er allerdings mittelbar Antheil an ſeinem 
Tod. Er war nicht zur Einreichung eines Gnadengeſuchs zu bewegen. 
Barbès Schweſter, eine Frau Carlés, erhielt durch ein Schreiben 
des Herrn von Montalivet Zutritt in Neuilſy. Der König empfing 
ſie mit Güte und ſagte ihr: „Ich bin perſönlich ſehr zur Milde 
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„geneigt; aber die Löſung der Frage hängt nicht allein von mir ab. 1839. 
„Staatsgründe müſſen hier in Erwägung gezogen werden. Wenn 
„es von mir allein abhinge, ſo würden Sie gleich jetzt nach Paris 
„mit der Begnadigung von Barbes zurückkehren. Faſſen Sie Muth, 
„hoffen Sie!“ Auf mehreren Punkten von Paris hatten ſich am 
Tage vorher Zuſammenrottungen gebildet. Eine Rotte, meiſt aus 
Leuten mit Kittelhemden beſtehend, ließ ſich ein Banner voraustragen, 
worauf die Inſchrift ſtand: „Geſuch gegen die Todesſtrafen; ſie bewegte 
ſich zur Deputirtenkammer, vor welcher ſie auseinander geſprengt 
wurde. Dagegen begab ſich ein Zug von mehreren Hunderten Stu⸗ 
direnden des Rechts und der Mediein nach dem Juſtizminiſterium. 
Einige Abgeordnete gingen hinauf, um dem Siegelbewahrer perſönlich 
ein Geſuch um Abſchaffung der Todesſtrafe bei politiſchen Vergehen, 
zu übergeben und um Strafmilderung für Barbes zu bitten. Statt 
des Miniſters empfing ſie der Generalſeeretair freundlich und verſprach, 
ihr Geſuch dem Miniſter vorzutragen, worauf er ſich mit den Ab⸗ 
geordneten unter die auf dem Platze harrenden Bittſteller begab und 
ſie ermahnte, im Intereſſe ihres Geſuchs friedlich und in Ordnung 
nach Hauſe zu gehen, wie es ſich gezieme für Bürger, welche das 
Petitionsrecht verfaßungsmäßig ausüben wollen. Dieſer Aufforderung 
wurde auch Genüge geleiſtet. Dieſes Geſuch hatte durchaus keine 
revolutionaire Abſicht und war aus keiner Sympathie für Barbes 
Zwecke hervorgegangen, ſondern beruhte rein auf dem weit verbreiteten 
Abſcheu vor Blutvergießen in Folge politiſcher Verurtheilung. Aufläufe 
in den Vorſtädten, wobei von einigen Haufen das Marſeillerlied ge⸗ 
ſungen und Lebehochs für Barbes ausgebracht wurden, waren bald 
zerſtreut. } 
Unterdeſſen beriethen die Minifter in mehreren Sitzungen ob das 
Todesurtheil über Barbes zu vollziehen oder der Gnade des Königs 
zur Strafmilderung zu empfehlen ſey. Die wahrhaft geſellſchafts⸗ 
mörderiſche Tendenz des Unternehmens an deſſen Spitze Barbes 
geſtanden, ſo wie ſein Antheil an perſönlichem Todtſchlag bewogen 
die Miniſter, dem König vorzuſchlagen, der Juſtiz freien Lauf zu 
laſſen. Ludwig Philipp widerſetzte ſich indeſſen dieſen Forderungen 
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1839. ſowohl aus perſönlicher Abneigung gegen die Todesſtrafe überhaupt, 
die er immer gehegt, und ſeit ſeiner Thronbeſteigung ſtets an den Tag 
gelegt hat, als auch beſonders in dieſem Falle darum, weil er die 
Ueberzeugung habe, daß das vergoſſene Blut eines politiſchen Ver⸗ 
brechers nur Rache erzeugt und Gleichgeſinnte nicht abſchreckt; das 
einzige Mittel gegen politiſche Verbrechen ſey eine ſtarke und wach⸗ 
ſame Regierung und die durch Mißlingen ſich den Aufrührern auf⸗ 
dringende Ueberzeugung, daß ſie vereinzelt bleiben und alle Beſſere 
ſich von ihnen abwenden; die blutige Hinrichtung erzeuge Mitleid, 
wogegen die Milderung, welche auf den leiblichen Tod verzichte, gerade 
der beſonnenen Ueberlegung Raum gebe, daß das Verbrechen ein 
todeswürdiges ſey. Der König ergriff hierauf die Feder, und ſchrieb 
unter den Bericht des Siegelbewahrers: „Ich übe mein verfaſſungs⸗ 
„mäßiges Recht und mildere die Strafe Barbes in Zwangsarbeit 
„auf Lebenszeit.“ Als man dennoch verſuchte, den Entſchluß des 
Königs zu ändern in Betracht der verabſcheuungswürdigen Grund⸗ 
ſätze, in deren Namen der Maiaufſtand auf fo mörderiſche Weiſe 
ſich Bahn machen wollte, antwortete der König: „Es ſteht Ihnen 
„frei, einer Strafmilderung Ihre Gegenunterzeichnung zu verweigern; 
„ich dagegen werde meine Unterſchrift nicht unter das Todesurtheil 
ſetzen.“ 4 

Barbeès hatte indeſſen darauf verzichtet, daß die Schritte feiner 
Familie irgend einen Erfolg haben würden. Er war ſchwermüthig 
geworden, und las mehrere Stunden lang im „Handbuch des Chriſten,“ 
worin er allerdings Belehrung finden konnte über die Vermeſſenheit, 
hochmüthig vorgreifend die Wege der Vorſehung bereiten zu wollen 
durch Mord und Vernichtung. Er erwartete ſeine Hinrichtung für den 
folgenden Tag, als ſeine Schweſter kam, um ihm ſeine Begnadigung 
anzukündigen, ohne ihm aber ſagen zu können, in welche Strafe das 
Urtheil verwandelt ſey. Der Trotz, der wilde Uebermuth ſeines Sinnes 
war durch dieſe Kataſtrophe gebrochen, denn er ſagte zu den im Ge⸗ 
fängniß Angeſtellten: „Das war eine harte Belehrung für mich; was 
„man auch mit mir machen mag, ich habe der Sache, der ich diene, 
„mein Opfer gebracht.“ Am 15, Juni Morgens um drei Uhr hielten 
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zwei Zellenwagen vor dem Luxemburg. Jeder der Verurtheilten wurde 1839. 
einzeln in feine Zelle geführt, ohne zu wiſſen, mit wem er die Reiſe 
mache. Im erſten Wagen waren Barbes, Martin Bernard, Delſade, 
Auften und Mialon. In dem Augenblicke, als die Thüre der Wagen⸗ 

zelle geſchloſſen wurde, wußte Barbes noch immer nicht, in welche 
Strafe ſein Urtheil umgewandelt worden. Der Wagen ſchlug die 
Richtung nach Mont-Saint-Michel ein, dieſer Felſenfeſte am Meeres⸗ 

ufer, welche ſo viele Opfer der Willkühr wie der geſetzlichen Gerechtigkeit 

in feinen traurigen Bereich aufgenommen hat. Die Strafe der Zwangs⸗ 

arbeit wurde ſpäter in die der Deportation geändert. 

Ein Vorfall in der polptechniſchen Schule gehört noch zu der 
Geſchichte des Maiaufſtandes. Einige öffentliche Blätter hatten be⸗ 
richtet, daß einige Aufrührer ſich am Gitter der polytechniſchen Schule 
gezeigt hatten, aber mit Flintenſchüſſen empfangen worden ſeyen. 
Dieſem widerſprachen die Schüler in einem Brief, der in die Zei⸗ 
tungen eingerückt wurde. Dieſer Brief war aber in einem ſehr 
anmaßenden Tone abgefaßt, und äußerte, daß die polytechniſchen 
Schüler nie auf Verfolgte ſchießen würden — alſo auch nicht, wenn 
dieſe Verfolgte in offenem Aufruhr gegen den Staat begriffen wären. 
Der Brief war vom Befehlshaber der Schule, General Tholozé, 
vor ſeiner Abſendung gebilligt worden. In Folge der gepflogenen 
Unterſuchung wurde der General von ſeinem Poſten entfernt, und 31 
Schüler auf einen Monat nach dem Gefängniſſe der Abtei gebracht. 6 

Der Maiaufſtand war der verlorne Poſten einer Entwickelung 
der geſellſchaftlichen Bewegung, von deren Beginn wir bereits viele. 
Spuren haben, deren Fortgang aber vielleicht noch einen weiten Weg 
zurückzulegen hat, bis ſie den Punkt der friedlichen Verſtändigung erreicht. 
Der Verſuch, der eben gemacht worden war, aller Entwickelung und 
Verſtändigung auf einmal mit Gewalt vorzugreifen, hing auf folgende 
Weiſe mit der Vergangenheit zuſammen. Es hatte in der erſten 
franzöſiſchen Revolution Männer gegeben, welche Robespierre anklagten, 
nicht genug gewagt zu haben. Babeuf ſagte: „Die Demokraten find 
„aus ängſtlicher Gewiſſenhaftigkeit fo unverſtändig geweſen, dürftig 
„zu bleiben. Das Vermögen iſt die gefährlichſte Ariſtokratie. Ob 
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1839. „nun ein Villeroi und ein Laborde, oder ein Danton und ein Barras 
„die Geldariſtokraten ſind, immer wird das Volk dabei leiden und 
„zum Helotenthum verdammt ſeyn. Es gibt keine politiſche Gleichheit 
„ohne gleiche Vertheilung aller Güter.“ Babeuf wollte unter dem 
Direktorium die erſte Revolution wieder aufnehmen, um ſie dieſer Art 
von Gleichheit zuzuführen. Es waren dieſe Leute, welche ſagten, 
man ſolle den Garten der Tuilerien in ein nationales Kartoffelfeld 
verwandeln, und aus dem Palaſt einen Stall machen für die Kühe 
der Nation. Babeuf organiſirte einen Aufſtand, der jedoch vor ſeinem 
Ausbruche verrathen und entdeckt wurde. Babeuf und einige ſeiner 
Anhänger wurden enthauptet, die Uebrigen deportirt. Während des 
Conſulats, des Kaiſerreichs und der Reſtauration war Babeuf und 
ſeine Lehre der Vernichtung vollkommen vergeſſen worden und ſein 
Name tauchte nur in hiſtoriſchen Berichten auf als ein blutiger 
Schatten der Schreckenszeit. Aber Babeuf hatte unter ſeinen An⸗ 
hängern einen Mann gehabt, dem ein ſo langes Leben beſchieden 
wurde, daß er nahezu vierzig Jahre nach dem blutigen Tode des 
Verkündigers der Alles umſtürzenden Gleichheit, in deſſen Augen 
Robespierre und die Männer der Schreckenszeit zaghaft waren, ſein 
Gedächtniß und ſeine Lehre wieder an's Tageslicht bringen ſollte zu 
einer Zeit, wo viele glühende Gemüther in convulſiviſcher Spannung 
unter dem Joche der Gewalt knirrſchten, das ihre Unbotmäßigkeit 
über ſie gebracht hatte. Dieſer Mann war Buonarotti. Er war in 
Piſa geboren und ſoll von Michael Angelo abſtammen. In ſeiner 
Jugend hatte er den Kaiſer Franz von Oeſtreich gekannt, als dieſer 
ſeinen Studien in Italien oblag; er war auch in Frankreich Stuben⸗ 
genoſſe von Bonaparte geweſen vor dem Ausbruche der Revolution. 
Buonarotti hatte ſich mit idealer Ueberſpannung der Sache des Volks 
geweiht, und in welcher Weiſe er dieſe aufgefaßt wiſſen wollte, kann 
man daraus erſehen, daß er ſie verrathen glaubte unter der Republik 
und ſich Babeuf anſchloß, in deſſen Grundſätzen er allein ihr Heil 
erblickte. Mit Mühe hatte er ſich gerettet, als Babeuf und ſeine 
Genoſſen ergriffen wurden. Er lebte ſeitdem in den Niederlanden, 
wo er Unterricht ertheilte in Muſik und in der italieniſchen 
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Sprache. Dabei war er ein äußerſt thätiges Mitglied des Carbonaris⸗ 1839. 
mus, hatte als Rathgeber brieflichen Antheil an faſt allen Ver⸗ 
ſchwörungen, welche ſtatt fanden in Frankreich und Italien, und da 
der Carbonarismus faſt alle revolutionäre Vereine der Folgezeit gebar, 
ſo war er ein höchſt kundiger Altmeiſter der Empörung geworden, 
der, Augenzeuge und Theilnehmer an der erſten franzöſiſchen Revolu⸗ 
tion, einen Schatz von Ueberlieferungen aufbewahrte über perſönliche 
Verbindungen, in denen der Schlüſſel lag zu Aufklärungen über 
manche Zuſtände, die ohne ihn verloren gegangen wären. Buonarotti's 
Anſichten über Volkswohl und den geſellſchaftlichen Zuſtand, durch den 
allein es herbeigeführt werden konnte, ſtrömten aus einem tiefen 
religiöſen Gemüth, hatten aber auch darum die Einſeitigkeit, welche 
ſich einem hiſtoriſch Gegebenen nicht anfügen will, ſondern unbedingt 
Alles fordert in dem Bewußtſeyn, einem höchſten Gebote zu ent⸗ 
ſtammen. Dabei war er jedoch höchſt vorſichtig in ſeinen Rathſchlägen, 
aber nicht aus Schonung für das Beſtehende, ſondern aus Furcht, 
den rechten Zeitpunkt zu verfehlen, in dem Alles erreicht werden 
konnte; ſo widerrieth er manchmal eine Bewegung, wenn er ihr 
nicht zutraute, durchgreifend genug werden zu können, oder den 
Leitern nicht traute, die ſchwer vor ſeiner mißtrauiſchen Prüfung 
beſtanden. Buonarotti hatte einige Jahre vor dem Ende der Reſtauration 
eine kleine Flugſchrift drucken laſſen, worin Babeufs Lehre und die Ge⸗ 
ſchichte der von ihm gebildeten Verſchwörung enthalten war. Dieſe 
Schrift hatte bei ihrem Erſcheinen keine Aufmerkſamkeit erregt; als 
revolutionäre Monographie betraf ſie eine Erſcheinung, die Niemand 
anders bezeichnet hatte, als wie eine verabſcheuungswürdige Vertrrung, 
und es fiel Niemand ein, daß ſolche Grundſätze jemals wieder nach 
Geltung ſtreben würden. Nach der Julirevolution ging Buonarotti 
wieder nach Paris, wo er ſofort ſich in die Verſammlungen der 
geheimen Geſellſchaften begab. Er wollte feine Theorie einer abſoluten 
Gleichmachung aller Beſitzesunterſchiede unter den Mitgliedern der 
Geſellſchaft der Menſchenrechte geltend machen, allein er wurde theils 
nicht verſtanden, theils von denen zurückgewieſen, welche die Gefahr 
erkannten in einer Auflehnung nicht bloß gegen die politiſche Regierung, 
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1839, ſondern gegen die geſammte beſteſtende Geſellſchaftsordnung. Buona⸗ 
rotti blieb daher zwar in Verbindung mit den politiſchen Vereinen, 
aber auch in dieſen in Beziehung auf feine Theorie gänzlich ver⸗ 
einzelt. Er ermüdete indeſſen nicht, ſeine Anſichten geſprächsweiſe 
mitzutheilen und hatte auch einige Exemplare ſeiner Schrift aus 
Brüſſel mitgebracht und an mehrere Republikaner vertheilt. Nachdem 
die. Aufſtände von 1834 bezwungen waren und der Rieſenproceß die 
Pariſer Gefängniſſe mit Republikanern anfüllte, griffen einige zum 
Werke Buonarotti's, das man in gegenſeitigen Geſprächen erläuterte 
und ſich erklärte, und allmälig verbreitete ſich die Anſicht, daß das, 
was man bis jetzt gewollt hatte, eine Täuſchung, und nur die uns 
bedingte Gleichheit eine Wahrheit ſeh. Babeuf's Lehre fand zuerſt 
Anhänger unter den Trotzigſten und Kühnſten, die von Zorn und 
Rachegelüſt erfüllt waren nicht nur gegen die Regierung, ſondern 
auch gegen die Republikaner, welche nicht mit ihnen losſchlagen wollten, 
und die ſie der Feigheit oder ehrgeiziger Abſichten beſchuldigten. Als 
die Gefängniſſe ſich wieder öffneten, hatte der gefährlichſte und blindeſte 
Bobouvismus in manchen Gemüthern tief gewurzelt, zunächſt weil 
er ein willkommenes Mittel ſchien, um den glühenden Rachedurſt zu 
kühlen, und das Unternehmen, wofür ſie im Gefängniſſe hatten büßen 
müſſen, noch weit zu überbieten. Dieſe Menſchen wollten lieber 
untergehen als ſich demüthigen; ſie zögerten keinen Augenblick, ihr 
verderbliches Werk vorzubereiten. Was ſie wollten iſt das Monſtröſeſte 
was jemals in irgend einem Abſchnitt der Geſchichte vorgekommen, 
aber es iſt eine Warnung für die Civiliſation, nicht in partiellen 
Linien vorzuſchreiten, unbekümmert um das Fortkommen derer, welche 
dazwiſchen liegen. Durch die Freiheit, oder eigentlich durch die Ent⸗ 
bindung von jedem Gewerbszwang entſtand die freie Mitbewerbung; 
dieſe fest materielle und intellectuelle Kräfte voraus, ohne deren Vor⸗ 
handenſeyn dieſe Freiheit nicht benutzt werden kann; die Kräfte aber 
beruhen auf Beſitz, denn auch die intellectuelle Kraft kann nur durch 
Hülfe materieller Mittel erworben werden; die Beſitzenden allein 
können alſo dieſe Freiheit benutzen. Die Nichtbeſſtzenden haben aller: 
dings dieſelbe Freiheit, aber ſie können ſie nicht ausüben ohne die 
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Mittel, welche allein der Beſitz gewährt. Richtung und Schickſale der 1839. 
Induſtrie führten es mit ſich, und zwar in ſchneller Folge des be> 
ſchleunigten Fortſchritts durch Entwickelung und Anwendung mechani⸗ 
ſcher Hülfsmittel, daß aus vermehrter Mitbewerbung Preisherab⸗ 
ſetzung hervorging, und damit die Nothwendigkeit der Concentrirung 
der Kräfte, wodurch die Kleingewerbe in die Unmöglichkeit verſetzt 
wurden, die Mitbewerbung zu beſtehen, da nur große Kräfte die 
Preisherabſetzung zu ertragen vermögen. Durch Verkümmerung der 
Kleingewerbe aber wurden viele Kleinbeſitzer Proletarier, und dieſen 
wurde wiederum der Hebel genommen, durch welchen ſie zum Beſitz 
und dadurch zum Genuß der Freiheit gelangen könnten. So enk wickelte 
ſich ſchnell das Bewußtſeyn, daß Beſitz Bedingung der Freiheit, daß 
Nichtbeſitz Unfreiheit, und demnach Beſitz ein Privilegium ſey, indem er 
die Nichtbeſitzenden des Genuſſes der Freiheit beraubt. Dieſes Verhältniß 
fand im Grunde immer ſtatt, aber der frühere Verband der Stände, in 
dem zwar Unterordnung, Hörigkeit, aber auch Vorſorge war, hatte das zu 
grelle Mißverhältniß beſchwichtigt. Dieſe Beſchwichtigung wurde un— 
möglich ſeitdem dieſer Verband durch die Freiheit aufgelöst war, ſeit⸗ 
dem durch die Freiheit die reißenden Fortſchritte des Induſtrialismus 
immer mehr Einzelnen vergrößerten Beſitz, und immer Mehreren 
Armuth brachten, und zwar mit der Ausſicht für Erſtere, den Beſitz 
immer vermehren, und damit eben für die Letzteren, nimmermehr ihn 
erreichen zu können. Die Beſchwichtigung, welche geboten wurde in 
freiwilliger oder gezwungener Vorſorge der Beſitzenden im Armenweſen 
mit Allem, was dazu gehört, mußte ſich bald als Hinhaltungsmittel 
ungenügend erweiſen, denn die Beſitzenden konnten nicht in demſelben 
Grade der Armuth ſteuern, als ſie durch den Induſtrialismus ſie 
vermehrten. Es mußte demnach organiſch geholfen, es mußte der 
Armuth vorgebeugt werden, damit ihr Vorkommen, das wohl ſchwerlich 
ganz aus der Staatengeſellſchaft zu vertilgen iſt, auf den Punkt 
zurückgeführt werde, wo allgemeine Wohlthätigkeit Hülfe bringen kann. 
Dieſe Erkenntniß mußte ſich zuerſt herausſtellen unter denen, welchen 
die Vorſorge oblag für die, die ohne Mittel waren, für ſich ſelbſt zu 
ſorgen, unter den Beſitzenden alſo, die viel gaben, ohne genügend 
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1839. helfen zu können. Die Frage beſchäftigte ſchon ſeit geraumer Zeit 
die Socialöconomiſten dieſſeits und jenſeits des Canals, die Oweniſten 
in England, wie die Saintſimonianer, Fourieriſten u. ſ. w. in 
Frankreich. Die Vorſchläge der Socialiſten beruhen alle auf der 
Grundlage der gegenwärtigen Geſellſchaftsordnung, wenn auch mit 
mehr demokratiſchen Formen, ſo doch immer mit Erhaltung des Eigen⸗ 
thumsrechtes; die Frage iſt noch nicht gelöst, und wird es wohl erſt 
werden, wenn der Beſitzſtand ſelbſt ſich zu einer Umgeſtaltung ver⸗ 
ſteht; noch immer ſchwankt man zwiſchen unausführbaren Vorſchlägen, 
während das Uebel gewachſen iſt. Die Babouviſten aber wollten 
nicht vermitteln noch löſen, ſie wollten den Knoten zerhauen. In 
allen bisherigen Aufſtänden hatte man den Beſitzſtand auf der Seite 
der Regierung geſehen gegen die Republikaner, die beſtändig unter⸗ 
legen waren. Die Babouviſten nun wollten nicht blos die Regierung 
ſtürzen, ſondern auch den Beſitz, ſie wollten durch den politiſchen zu 
einem geſellſchaftlichen Umſturz gelangen. Niemand ſollte etwas 
beſitzen, Alles ſollte Allen gehören, aber keinem etwas beſonders. 
Niemand ſollte ſich ſelber gehören, Alle ſollten gleich zur Arbeit ver⸗ 
pflichtet ſeyn, aber der Erwerb ſollte unter Allen gleich vertheilt 
werden. Damit dieſe Gleichheit vollkommen durchgeführt werde, 
ſollten alle die Einrichtungen verſchwinden, durch welche Ungleichheit 
entſtehen könnte; Staat, Regierung, Kirche, Ehe, Familie mußten 
vernichtet werden; das Talent durfte kein Vorrecht geben, der Dumme 
und Unwiſſende ſollte fo vollberechtigt ſeyn, wie der Geiſtreiche und 
Unterrichtete. Dieſe Menſchen alſo, die als Republikaner hatten 
politiſche Freiheit für Alle erkämpfen wollen, wollten nun Alle 
zu beſitzloſen Sklaven der Gemeinde machen. Dieſen Zuſtand wollten 
ſie herbeiführen durch Empörung, durch den Mord aller, welche durch 
die gegenwärtigen Verhältniſſe der Staatsgeſellſchaft über den Beſitz⸗ 
loſen ſtehen, wenn ſie nicht mit Verzichtleiſtung aller Rechte ſich 
blindlings unterwarfen. Der Homme libre, in welchem Journal der 
eigentliche Babouvismus gepredigt wurde, ſagte in der vierten Nummer 
in dem Aufſatze de la communauté, deſſen Verfaſſer, Joigneau, 
unter den Verurtheilten im Preßproceſſe war: „Wir fordern die 
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„Gütergemeinſchaft, ſo wie Babeuf fie verſtanden hat, und wie er 1839. 
„werden wir nicht aufhören, an der Verbreitung unſerer Grundſätze 

„zu arbeiten, müßten wir ſelbſt als Opfer dem ungerechten König⸗ 
„thum fallen. Wir erfüllen eine Pflicht, indem wir von Oben bis 
„Unten den geſellſchaftlichen Zuſtand vernichten, um ihn nachher auf 
„neuen Grundlagen aufzubauen.“ Was aber Babeuf gewollt hat, 

das zeigt das Manifeſt, das er im April 1796 in Paris verbreiten 

ließ, und deſſen weſentlichſter Inhalt folgender iſt. 

Die Natur hat jedem Menſchen ein gleiches Recht auf den Genuß 
aller Güter gegeben. 

Der Zweck der Geſellſchaft iſt, dieſe im Naturzuſtande ſo oft 
durch die Starken und die Schlechten angegriffene Gleichheit zu ver⸗ 
theidigen, und alle gemeinſchaftlichen Genüſſe durch die gemeinſame 
Arbeit (Cle concours) zu vermehren. 

Die Natur hat jedem die Verpflichtung auferlegt, zu arbeiten; 
niemand kann ſich, ohne ein Verbrechen zu begehen, der Arbeit 
entziehen. 

Die Arbeiten und die Genüſſe müſſen gemeinſam ſeyn. 

Die Unterdrückung iſt da, wo der Eine ſich durch Arbeit erſchöpft, 
und alles entbehren muß, während der Andere im Ueberfluſſe ſchwimmt 
ohne etwas zu thun. 

Niemand hat ohne Verbrechen ſich ausschließlich die Güter des 
Bodens oder der Induſtrie aneignen können. 

In einer wahren Geſellſchaft darf es weder Reiche 25 Arme 
geben. 

Die Reichen, die dem Ueberfluß nicht zu Gunſten der Bedurſtgen 
entſagen wollen, ſind Feinde des Volks. N 

Niemand kann durch Anhäufung aller Mittel den Andern des 
für ſein Glück nothwendigen Unterrichts berauben; der Unterricht muß 
gemein ſam ſeyn. 

Der Zweck der Revolution iſt der, die Ungleichheit zu weren 
und das gemeinſame Glück herzuſtellen. 

Die Revolution iſt nicht geendet, weil die Reichen alle Güter 
verſchlingen und ausſchließlich herrſchen, während die Armen wie 
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1839. wahre Sklaven arbeiten, im Elende ſchmachten, und im Staate nichts 

bedeuten. 

Jeder Bürger iſt gehalten, in der Conſtitution von 1793 den 

Willen und das Glück des Volkes wiederherzuſtellen und zu ver⸗ 

theidigen. a | 
Diejenigen, die an die Conſtitution von 1793 Hand gelegt haben, 
ſind des Verbrechens der beleidigten Volksmajeſtät ſchuldig. 

Die Babouviſten von 1839 waren noch weiter gegangen, denn 
Babeuf richtete ſein Augenmerk vorzüglich nur auf den Landbeſitz, 
auf ein agrariſches Geſetz, während die neuren Reſurrectioniſten dieſer 
Lehre gegen den Beſitz überhaupt in Güter, Geld oder Gewerbe auf⸗ 
traten. Dazu kam, daß die Neuerer ſich einem ganz anderen Geſell⸗ 
ſchaftsverhältniſſe gegenüber befanden. Babeuf trat auf wenige 
Jahre, nachdem eine durchgreifende Revolution das ganze Staats⸗ 
gebäude umgeworfen hatte und der Anfang einer neuen Geſellſchafts⸗ 
ordnung kaum Wurzel geſchlagen, aber noch nicht zur Entwickelung 
gekommen war; außerdem fand er in dem Directorium eine kaum 
befeſtigte, während ihres kurzen Daſeyns ſtets ſchwankende Regierung 
vor. Die neueren Babouviſten hatten es aber mit einer kräftigen 
Regierung zu thun, die, von einer Mehrheit in der öffentlichen Mei⸗ 
nung unterſtützt, ſogleich den Verſuch bewältigte. Babeuf's Empörung 
kam gar nicht zum Ausbruch, ſondern wurde von einem Genoſſen, 
Griſel, verrathen. Babeuf und Darthe wurden von dem außerordentlich 
abgeordneten Gerichte in Vendöme zum Tode, fieben andere, worunter 
Buonarotti ſich befand, zur Deportation verurtheilt und die übrigen 
56 entlaſſen. So wie Babeuf und Darthé das Urtheil vernommen 
hatten, ſtürzten ſie auf einander, und durchbohrten ſich gegenſeitig 
mit ihren Dolchen, wurden aber doch abgehalten, ſich ganz zu tödten. 
Am folgenden Morgen trug man ſie blutend und im Todeskampfe 
zur Guillotine, aber ohne daß ihr Muth erſchüttert, oder ihre Ueber— 
zeugung nur einen Augenblick wankend gemacht worden ſey. Dieſe, per⸗ 
ſönlich allerdings großartige Hingebung für die Volksſache wurde natürlich 
von denen, welche Babeuf's Plan wieder aufnahmen, geltend gemacht, als 
ein Zeugniß für die Reinheit ſeiner Abſichten; man hütete ſich natürlich 
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ſehr, darauf hinzuweiſen, daß fanatiſche Todesverachtung eines Partei- 1839. 
hauptes nur ſeine individuelle Seelenſtärke, aber weder die Richtigkeit 
feiner Anſichten noch feiner Sache beweist, fo wenig als die Auf⸗ 
opferungsfreudigkeit eines Fakirs etwas anderes beweist, als die 
Ungeheuerlichkeit ſeiner Verirrung. Da indeſſen die Stellung des 
jetzigen Proletariers allerdings eine Berechtigung vorweiſen kann, 
welcher in der gegenwärtigen Geſellſchaftsordnung nicht Genüge 
geleiftet wird, fo war es begreiflich, daß die Vorſtellungen der Vers 
kündiger des neuen Babouvismus, dem Volke werde nur zugeſtanden, 
was es ſelbſt ſich nehme, Eingang fanden, und da man ſich zunächſt 
an zornerfüllte politiſche Gefangene wandte, fo fand man fie geneigt, 
nicht zurückzutreten vor der Gräßlichkeit der Mittel, die angewendet 
werden ſollten; der ihnen vorgehaltene Heroismus des modernen 
Grachus der Revolution, die auch von denen, die ſie bekämpfen 
wollten, eine glorreiche genannt wurde, ſpornte ſie zu der blutigen 
That. Der Phantaſie derjenigen im Volke, die aller religiöſen und 
ſittlichen Bildung baar find — und ihre Zahl iſt leider nicht gering 
— ſchmeichelte ohnedies die ſchadenfrohe Ausſicht, daß die Höher— 
ſtehenden zu ihnen herabgezogen werden, daß Talent und Bildung 
eben ſo wenig einen Vorzug geben als Geburt und Erbſchaft, daß 
der Staat nur aus Arbeitern beſtehen ſollte, von denen der Eine 
nicht mehr gelten werde, als der Andere, alſo auch nicht mehr werth 
ſeyn durfte. Adolf Blanqui, Barbes und Martin Bernard waren 
die Verkündiger des neuen Babouvismus, die Häupter und Leiter der 
Geſellſchaft der Jahreszeiten, durch welche er zum Ausbruch kommen 
ſollte, und fie waren, wie wir geſehen haben, die Führer im Mais 
aufſtande, welcher ein Verſuch war, den Babouvismus zur Macht 
zu bringen. Der Babouvismus wurde nicht begünſtigt von den 
Republikanern, welche die Verwirklichung ihrer Idee wollten mit Bei⸗ 
behaltung der geſellſchaftlichen Grundlage des gegenwärtigen Staats, 
nur mit einer anderen politiſchen Form. Als das republikaniſche 
Blatt Le Peuple dem Moniteur républicain feine gräßliche Gemeinheit 
und ſeine Blutpläne vorwarf, antwortete letzterer: „Was ſollen Eure 
„Vorwürfe denn eigentlich bedeuten? Glaubt Ihr etwa, wir wüßten 
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1839, „nicht, daß Ihr Beifall klatſchen werdet, wenn es uns gelingt, das 
„in's Werk zu ſetzen, was Ihr ſelber hofft?“ Hierin war das wahre 
Verhältniß vollkommen richtig angegeben. 

Der Maiaufſtand hatte die Folge, daß alle Nüaneen der Oppo⸗ 
fition in dem Bürgerthum erkannten, daß fie die Grundpfeiler des 
Königthums nicht ſchwächen durften, und ſich ganz vom Proletariat 
abwandten, in dem ſie Feinde des geſellſchaftlichen Zuſtandes fanden. 
Später aber zeigte ſich, daß das Proletariat, ſich ſelbſtüberlaſſen, 
nicht entmuthigt ſtehen geblieben war, daß über ganz Frankreich 
Vereine ſich verbreiteten, daß der Communismus ſogar eine Propa⸗ 
ganda für das Ausland gebildet hatte und eine Erſcheinung der 
Zeit geworden war, mit dem man ſich nicht durch die Unterdrückung 
eines Aufſtandes abgefunden hatte. Die Reſte der Geſellſchaft der 
Jahreszeiten traten wieder zuſammen in Paris und Lyon, und wir 
finden fie anderthalb Jahre ſpäter als eine Société des Travail- 
leurs égalitaires, aus deren Mitte der Mordverſuch des Darmes 
am 15. Oetober 1840 hervorging, wo wir ihr Verhältniß und 
das des Communismus, wie er bis dahin geworden, beſprechen 
werden. 

Mitten im Aufſtande, am 12. Mai, war ein neues Miniſterium 
verkündet worden, welches folgendermaßen zuſammengeſetzt war: 
Marſchall Soult — Präſident des Miniſterraths und Miniſter des 
Auswärtigen; General Schneider — Kriegsminiſter; Admiral Duperré 
— Marineminiſter; Graf Duchätel — Miniſter des Innern; Paſſy 
— Finanzminiſter; Villemain — Miniſter des öffentlichen Unterrichts; 
Cunin⸗Gridaine — Miniſter des Handels; Dufaure — Minister der 
öffentlichen Arbeiten. 

Die Ermüdung der Kammern und der öffentlichen Meinung 
hatte die Bildung dieſes Miniſteriums erleichtert, welches das Gepräge 
der völligen Niederlage der Coalition an ſich trug. Der eben unter⸗ 
drückte Aufſtand mußte die Bürgerſchaft überzeugen, wie weſentlich 
nothwendig es ſey, daß ſie zuſammenhalte, um den Gefahren der 
Zukunft entgegen gehen zu können; doch ſollte dies ſich erſt deutlich 
herausſtellen bei den gerichtlichen Verhandlungen über den Maiaufſtand. 
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Der erſte Geſetzentwurf, welchen das neue Miniſterium der Kammer 1839. 
vorlegte, war das über die geheimen Fonds. Es war vielleicht eine 
Folge von Gisquet's Enthüllungen über die frühere Verwendung der 
geheimen Fonds, daß Duchätel in den Bureaux der Kammer bei der 
Prüfung dieſes Geſetzes erklärte, daß es künftig keine beſoldete Preſſe 
mehr geben ſolle. Man wolle außer dem Moniteur nur den Moniteur 
Pariſien als amtliche Organe beibehalten, und ſonſt nur Geld ver⸗ 
wenden, um von Zeit zu Zeit einzelne Artikel in die Zeitungen einrücken 
zu laſſen. Auf dieſe Erklärung hin trug die Commiſſion auf Annahme 
des Geſetzes an, das auch am 29. Mai mit 262 gegen 71 Stimmen 
angenommen wurde. Ebenfalls wurde die Forderung des Marine⸗ 
miniſters angenommen. Frankreichs Stellung an der Küſte von Mexiko 
und im Mittelmeer machte außergewöhnliche Seerüſtungen unerläßlich; 
außer der Bewachung der ſpaniſchen Küſte war noch die Verwickelung 
in Syrien dazu gekommen, wo Ibrahim Paſcha an den Euphrat 
gerückt war, und Frankreich bereit ſeyn mußte, ſeine diplomatiſche 
Unterhandlungen im Nothfall mit einer Flotte zu unterſtützen. In der 
Deputirtenkammer machte Salvandy, im Betreff der Oppoſition gegen das 
Verfahren Mexiko gegenüber, die keinesweges ungegründete Bemerkung, 
daß die Geringſchätzung gegen die Macht Frankreichs, welche mehrere 
Republiken in Amerika an den Tag gelegt, durch die franzöſiſchen 
Parteiblätter ſelbſt veranlaßt worden ſey, welche durch unaufhörliches 
Schmähen und Herabſetzung der Regierung jene zu dem irrigen 
Glauben veranlaßt hätten, Frankreich ſey nicht ſchnell bei der Hand, 
um Unbilden der Fremden zu rächen. Man kann überhaupt ſagen, 
daß es damals, und auch jetzt, einer genauen Kenntniß der franzöſi⸗ 
ſchen Verhältniſſe bedarf, um nicht eben durch die franzöſiſchen Zei⸗ 
tungen zu dem ungünſtigſten und irrthümlichſten Urtheil im Betreffe 
der wahren Bedeutung der franzöſiſchen Regierung verleitet zu werden. 
Uebrigens hatte in dem betreffenden Falle das gegenwärtige Cabinet 
noch gar keine Anweiſung gegeben. Alles was ſich auf die Unter⸗ 
handlungen mit Mexiko bezog, betraf nur das Cabinet vom 15. April. 
Bemerkenswerth waren die Verhandlungen im Betreff des Orients 
aus Veranlaſſung der Creditforderung zur Vermehrung der Seemacht. 
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1839, Im Allgemeinen wies man darauf hin, Frankreich müſſe den Paſcha 
von Egypten nicht ſinken laſſen, weil ſeine Bewältigung ganz im 
Intereſſe Englands wäre. Lamartine äußerte die etwas befremdende 
Anſicht, im Oſten bliebe den weſtlichen Großmächten und vor Allem 
Frankreich nichts anderes übrig, als Rußland vorrücken und die 
Türkei verſchlingen zu laſſen, mit dem Vorbehalte jedoch für Frank⸗ 
reich, ſich dafür anderwärts durch eine Landvergrößerung zu ent⸗ 
ſchädigen. Wo Frankreich dieſe Vergrößerung ſuchen und finden ſolle, 
verſtand man jenſeits und dieſſeits des Rheins recht gut, obwohl es 
nicht namentlich ausgeſprochen wurde. Dieſe Anſicht jedoch wurde 
vom Miniſter Villemain zurückgewieſen und fand keinen ſonderlichen 
Beifall in der Kammer. Die beantragten 10 Millionen für die 
orientaliſchen Angelegenheiten wurden mit 287 gegen 26 Stimmen 
angenommen. Frankreich hatte Anfangs einige Einwendungen gemacht 
gegen das Programm Lord Palmerſtons über die Haltung der Mächte 
im Orient, trat ihm aber doch bei; die Erhaltung des bisherigen 
Standes, des Zuwartens, ohne jedoch durch die Operationen Mehemed 
Ali's die Frage in andere Hände hinüber ſpielen zu laſſen, bildete 
deſſen Inhalt. N 

Der Maiaufſtand und ſeine eigentliche Bedeutung, wie ſie in den 
Gerichtsverhandlungen ſich herausſtellte, blieb nicht ohne Einfluß auf 
die Deputirtenkammer. Am meiſten trat dieſes hervor in den Ver⸗ 
handlungen über das Budget, oder, richtiger geſagt, darin, daß fo 
zu ſagen keine Verhandlung darüber ſtatt fand. In kaum der Hälfte 
einer Sitzung war die allgemeine Debatte beendigt. Herr von Portalis 
trat warnend auf gegen die bedenkliche Zunahme des Budgets, und 
behauptete, man könne wenigſtens 100 Millionen daran erſparen, 
ohne dem öffentlichen Dienſte irgend etwas von ſeiner Kraft und 
Wirkſamkeit zu verkümmern. Nach einigen ziemlich unerheblichen Be⸗ 
merkungen von Chapuys Montlaville ging man zu den einzelnen 
Paragraphen über. Das Budget belief ſich auf faſt 300 Millionen 
mehr als unter Carl X., auf faſt 200 Millionen mehr als 1835; 
mit etwas über 1100 Millionen berechnete es ſich auf beinahe 39 Franken 
für den Kopf. Die Zunahme ließ ſich aus den Zeitverhältniſſen 
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leicht erklären. Die Regierung hatte nicht nur große Anftalten zur 1839, 
Erhaltung der inneren Ordnung machen müſſen, ſondern eben dieſe 
machte es auch nothwendig, manche Rechnungspoſten auf dem Budget 
fortzuführen, die wohl hätten erſpart, oder doch ſehr vermindert werden 
können, aber nicht ohne große Unzufriedenheit zu erregen in dem 
Bereiche, wo die Regierung ihren Stützpunkt gefunden hatte und ihn ſich 
erhalten mußte. Allerdings war das eine trübe Nothwendigkeit, aber 
eine ſchwache Regierung wäre ein noch größeres Uebel geweſen. Es 
war nun einmal in Frankreich die Meinungsſpaltung der Art, daß 
man die vorhandene Stütze erhalten mußte unter den Bedingungen 
unter welchen ſie zu haben war, und auf dem Wege der Intereſſen 
zu der Ueberzeugung führen, daß auch die uneigennützige Unterſtützung 
der Regierung im eigenen Intereſſe ſey. Es war eine Nothwendigkeit, 
wenn wir auch dabei nicht verkennen können, daß eine ſolche nicht 
lange beſtehen kann ohne einen verderblichen Einfluß auf die öffentliche 
Moral zu üben. Die Ruhmſucht unter dem Kaiſerreiche war freilich 
ein viel edleres, wenn auch nicht weniger koſtbares Motiv der Zu⸗ 
ſtimmung geweſen. Unter der Reſtauration jedoch hatte die Loyalität 
ſo gut ihren Preis gemacht, als ſpäter die Bourgeoiſie, hatte Ent⸗ 
ſchädigung und einträgliche Ehrenſtellen gefordert und erhalten. Die 
Lopalität hatte ihre Regierung geſtürzt durch Ueberforderungen an Macht 
und Einfluß, und hierin lag unbedenklich eine Lehre für jede nach⸗ 
folgende Regierung. Die Bourgevifie iſt freilich in einem anderen 
Falle als der Reſtaurationsadel, ſie iſt keine Kaſte, die in ſich ſelbſt 
forterbt, ſie beſteht aus den beſtändig wechſelnden Vertretern des Be⸗ 
ſitzes; jedoch begann es gerade damals ſich recht klar und deutlich 
herauszuſtellen, daß der beſitzloſe Theil des Volkes ſie mit nicht ge⸗ 
ringerer Ungunſt betrachtet, als der Reſtaurationsadel ehedem, nicht 
ſowohl vom Volk, als von der großen Bourgeoiſie angeſehen worden 
war. Aber eben dieſe Gefahr war es, welche der Deputirtenkammer 
die Luſt benahm, mit der Regierung in weſentlichen Punkten über 
das Budget zu rechten; die Bourgeoiſie wollte die Regierung, welche 
fie ſchützen ſollte, mit hinlänglichen Mitteln ausgeſtattet wiſſen. Da 
man wußte, daß ſelbſt bei den weitläufigſten Verhandlungen dieſe 
Birch, Ludwig Philipp. Bd. III. 16 
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1839. Anſicht die vorherrſchende bleiben würde, daß das Budget ſo zu ſagen 
mit dem Maiauſſtande votirt war, ſo wollte man es der Regierung 
ſo ſchnell als möglich zuſchlagen, und um ſo mehr, als in der weit 
vorgerückten Jahreszeit, wo das große Paris ſo unerquicklich und das 
Landleben ſo ſchön iſt, die Deputirten eine unwiderſtehliche Sehnſucht 
nach ihrer Heimath anwandelte. Der Kammerpräſident Sauzet mußte 
faſt in jeder Sitzung ſie ermahnen, ſich ja in beſchlußfähiger Zahl 
einzufinden. Bei den Verhandlungen des Budgets fanden ſie ſich 
allerdings in mehr als hinlänglicher Zahl ein, aber nur um deſto 
ſchneller damit zu Stande zu kommen, denn die Annahme des Budgets 
war dann das Zeichen zum allgemeinen Aufbruch. Es ging nun 
ſo raſch, daß das Charivari berechnete, daß die Deputirten in 
einer Sitzung 425,700,000 Franken hergaben, oder in der Minute 
7,095,000 Franken, und nicht mit Unrecht ausrief: „Sucht uns ein⸗ 
mal eine Maſchine, die ſo ſchnell ausmünzt, als die untere Kammer 
(la chambre basse). Das Budget kam dabei heraus im Betrage 
von 1,999,913,487 Franken. Als am 6. Auguſt die Kammerſeſſion 
für geſchloſſen erklärt wurde, waren von 450 Abgeordneten nur 50 
gegenwärtig. 

Das Kabinet vom 12. Mai gerieth gleich nach der Schließung der 
Kammern in Zwieſpalt wegen der orientaliſchen Angelegenheit. Sul⸗ 
tan Mahmud war geſtorben nachdem er noch kurz vorher ſeine Flotte 
unter dem Befehl des Capudan Paſcha hatte auslaufen ſehen, die 
ihm bald nicht mehr gehören ſollte. Bei Niſſibe wurde das türkiſche 
Heer von Ibrahim geſchlagen und gänzlich aufgerieben; die großherr⸗ 
liche Flotte war zum egyptiſchen Statthalter übergetreten. Nur durch 
die Vorſtellungen der fränkiſchen Diplomaten und namentlich durch 
einen Abgeſandten Frankreichs ließ Ibrahim ſich bewegen, keinen weiteren 
Vortheil von ſeinem Sieg zu ziehen und in ſeinem Marſch anzuhalten, 
den er nach dem Bosporus hätte fortſetzen können, ohne einen Wider⸗ 
ſtand zu erfahren. Die Beſtrebung der Diplomatie ging natürlich 
dahin, zu verhindern, daß der Casus foederis für Rußlands Ein⸗ 
ſchreiten eintrete; ſie mußte es daher auf ſich nehmen, Egypten 
abzuhalten weiter zu gehen. Noch ehe die Nachricht, daß dies ge⸗ 
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lungen ſey, in Frankreich eintraf, erhoben ſich im Kabinet lebhafte 1839, 
Verhandlungen über die Stellung, welche Frankreich in den orientali⸗ 
ſchen Angelegenheiten einnehmen ſolle. Einige Mitglieder des Kabinets 
wollten der öffentlichen Meinung entgegenkommen durch ein energiſches 
Auftreten. Die Verhandlungen in der Kammer über den für die 
Seemacht verlangten Credit hatten Wiederhall gefunden in der Preſſe 
und im Publikum, und die Anſicht wurde laut ausgeſprochen, Frank⸗ 
reich müſſe im Orient einen Stützpunkt haben, wie ihm Ancona 
geweſen, um bei der Hand zu ſeyn und ſeinen Forderungen bei einer 
Kataſtrophe, die fo nahe ſcheine, gebührende Achtung zu verſchaffen. 
Paſſy, Dufaure, Teſte, Villemain wünſchten etwas Aehnliches, und 
Duperré war geneigt, ſich mit einigem Vorbehalt ihnen auzuſchließen. 
Es ſcheint, daß der ſchon oft mehreren früheren Miniſtern gemachte 
Vorſchlag eines gewiſſen Flandin, der bei der franzöſiſchen Hülfsarmee 
in Griechenland unter General Schneider Unterintendant geweſen war, 
Einfluß gehabt hatte auf dieſe Mitglieder des Kabinets. Flandin 
nämlich wollte, daß ein franzöſiſches Corps von 25,000 Mann eine 
Station an einem geeigneten Küſtenpunkte im Orient nehmen ſollte, 
um, von einer Flotte unterſtützt, Frankreichs Intereſſen bei einer 
plötzlich einbrechenden Theilung der Türkei zu repräſentiren. Die ge⸗ 
nannten Miniſter wünſchten eine ähnliche Demonſtration und Flandins 
Project ſchien ihnen in einer amendirten Geſtalt nicht unausführbar. 
Dieſem widerſetzten ſich Soult, der Flandins Project ſchon zweimal 
früher verworfen hatte, und General Schneider aus militairiſchen 
Gründen, und Duchätel und Cunin-Gridaine, die anfangs neutral 
ſchienen, ſchloſſen ſich den letzteren an. England hatte Frankreich den 
Vorſchlag gemacht, daß ihre vereinigte Flotten von Mehemed Ali die 
Auslieferung der ottomaniſchen Flotte verlangen und im Weigerungs⸗ 
falle erzwingen ſollten. Dieſes Anſinnen hatte man abgelehnt. Man 
mochte ſich dabei der Aeußerung des Herzogs von Valmy erinnern, 
daß die engliſchen Seeleute beim Anblick einer fremden Flotte ſtets 
von dem Gelüſte beſchlichen werden, ſie zu vernichten. Frankreichs 
Politik war vielmehr, daß Mehemed Alls Macht nicht gebrochen 
werde, wenn es auch bereit war, mit ſeinen Verbündeten dahin zu 
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1839. wirken, daß die orientalifche Frage nicht vollſtändig in die Gewalt 
Egyptens überginge, weil ſonſt Rußland allein in der Lage war, 
ſeinen Plan auf Koſten der anderen Mächte in Vollzug zu bringen. 
Bei einer Berathung des Kabinets in Gegenwart des Königs, zeigte 
dieſer das ganz Unzweckmäßige einer Landſtation im Orient, welche 
ſelbſt mit großen Opfern ein verlorner Poſten werden könnte, und 
Frankreich nöthigen würde, ſich ganz auf den Kriegsſuß zu ſetzen. 
Das Bedenkliche eines ſolchen Schritts, wodurch Frankreich in der 
orientaliſchen Frage eine Ausnahmsſtellung nähme, ohne ſich ſelbſt 
eine genügende Garantie des Erfolgs geben zu können, wurde ſo klar 
dargethan, daß die Anhänger der abweichenden Anſicht nicht darauf 
beſtanden, ſie durchzuführen. Sie erkannten, daß der Fall nicht einmal 
benutzt werden konnte zu einem ehrenvollen Rücktritt, und daß das 
Kabinet ſich noch vor der Hand innerhalb der königlichen Politik 
halten müſſe, da bei jedem Verſuche, etwas für ſich zu thun, ſeine 
Dauer in Gefahr kam. Indeſſen war der Streit zwar 1 aber 
nicht geſchlichtet. 

Bei der Preisvertheilung unter den Schülern an ber Sorbonne 
war der König zugegen mit der Königin und Madame Adelaide. 
Der Herzog von Aumale erhielt zwei Preiſe. Die herzliche Auf— 
nahme des jungen Prinzen von ſeinen Mitſchülern zeugte davon, wie 
ſehr er von ihnen geliebt war. Niemand übrigens kann beſſer als 
der König unterrichtet ſeyn von dem wahren Standpunkte der Kennt⸗ 
niſſe ſeiner Kinder, denn wie ſehr er auch von Staatsgeſchäften in 
Anſpruch genommen iſt, ſo findet er dennoch täglich Gelegenheit, ſich 
mit ſeinen Kindern zu beſchäftigen, ſie im Geſpräch zu belehren und 
durch Fragen ſich zu überzeugen, ob ſie Fortſchritte machen oder 
nicht. Er will, daß ſeine Söhne dem Vaterlande dienen, daß ſie 
ihm und ſich Ehre machen, und es genügt ihm daher keinesweges an 
einer Schauſtellung, die nachher von der Wirklichkeit compromittirt 
würde. Bei dieſer Gelegenheit bekam ein junger Mulatte von 
Guadeloupe die drei erften Preiſe und war der erſte unter feinen Mit⸗ 
ſchülern. Der König gab nachher den Collegienſchülern, welche durch 
Preiſe ausgezeichnet worden waren, ein Mahl, woran 80 Perſonen 
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Theil nahmen. Der Mulatte, der auf ſeiner Heimathinſel nie an 1839. 
einem Tiſche mit Weißen hätte ſpeiſen dürfen, wurde in Paris an die 
Tafel des Königs gezogen und bekam den Ehrenplatz neben ſeinem 
fürſtlichen Kameraden, dem Herzog von Aumale. 

Die ſpaniſchen Wirren waren indeſſen zu einer Kriſe gelangt. 
Das ſpaniſche Volk iſt eines von denen in Europa, welches am ent⸗ 
ſchiedenſten ein ſicheres Bewußſeyn ſeiner Nationalität hat. Seitdem 
jedoch die große, ſchaffende und ſuchende Kraft- nach Außen hin, ein 
leuchtendes Muſter für unſern Welttheil, nach der Blüthe des Mittel- 
alters verkümmert, bald nach Anfang des achtzehnten Jahrhunderts 
in einer engbrüſtigen Vorzimmerpolitik der bourbon'ſchen Familien⸗ 
ränke ein Ziel und ein Grab gefunden, war die nationale Kraft, ohne 
in ihrem Kern gebrochen zu ſeyn, in Beziehung auf dieſe Familien- 
politik in Theilnahmloſigkeit und Trägheit ausgeartet in ſo weit die 
inneren Verhältniſſe betrifft. Dort ſah man ſo wenige Ausſicht zu 
einer durchgreifenden Abhülfe voraus, daß eine gehorchende Ge— 
ſinnungsloſigkeit das Merkmal des Volkscharakters geworden zu ſeyn 
ſchien. Der Kampf gegen das franzöſiſche Joch weckte aber die ganze 
großartige Nationalkraft wieder, freilich nur um ſich unter Ferdinand 
des Siebenten Günſtlingsherrſchaft zu beugen; ſeit ſeinem Tode aber 
hatte das Ringen zwiſchen verfaſſungsmäßigem und unbedingtem 
Königthum nie das ganze Volk unbedingt auf einer Seite, und jedes 
Anhänger gefunden. Don Carlos war an die Grenze gedrängt worden 
und hatte ſich um alles Anſehen gebracht durch die perſönliche Unfähigkeit, 
welche er an den Tag gelegt, und das despotiſche Gelüſte, welches 
auftauchte, ſo oft einiger Erfolg ſeine Waffen krönte; er hatte gegen 
ſeine treueſten Heerführer gewüthet wie gegen ſeine Feinde, und irrte 
zuletzt wie ein Flüchtling von einer Gebirgsſchlucht zur anderen, nur 
um den ſpaniſchen Boden nicht verlaſſen zu müſſen. Endlich aber 
war er ſo vollkommen eingeſchloſſen worden, daß nur die Flucht nach 
Frankreich offen blieb, er fühlte den Boden unter ſich wanken, und 
mußte mit der Königin, dem Prinzen von Aſturien und Don Sebaſtian 
die franzöſiſche Grenze überſchreiten. Die Regierung wieß ihm einen 
Aufenthalt in Bourges an. Die ziemlich zahlreichen legitimiſtiſchen 
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1839, Familien dieſer Stadt beeiferten ſich nicht, ihm ein Unterkommen an⸗ 
zubieten, als um ihre Häuſer für die übertriebenſten Miethpreiſe an⸗ 
zubringen. Nur mit Mühe fand man um die Jahresmiethe von 
30,000 Franken ein finſteres Haus zwiſchen Hof und Garten, das 
keine 50,000 Franken werth war. Die Legitimiſten konnten allerdings 
ſagen, daß Don Carlos ihrer Sache großen Abbruch gethan hatte, 
aber die Verpflegung feines kleinen Hofhaltes in Bourges zum Gegen— 
ſtand einer Geldſpekulation zu machen, hieß denn doch die Würde 
ihrer Partei ſehr bloßſtellen; denn wenn es allerdings die franzöſiſche 
Regierung war, die zahlen ſollte, ſo war es Don Carlos, der darunter 
litt, daß es der Regierung ſo ſchwer gemacht wurde, ihm ein ſeinem 
Range entſprechendes Unterkommen zu verſchaffen. Nur der Marquis 
von Dreur⸗Brezé blieb nicht bei der bloßen Huldigung in Worten 
ſtehen, ſondern bot den Infanten fein Schloß Brézé bei Saͤumur 
zur Wohnung an. Sie wurden indeſſen verhindert, davon Gebrauch 
zu machen, denn die Regierung geſtattete ihnen nicht, Bourges zu 
verlaſſen; nur Don Sebaſtian bekam Päſſe nach Neapel, und reiste 
dahin ab. Don Carlos war als Flüchtling nach Frankreich gekommen, 
aber nicht als ein politiſcher Mann, der, in einer Frankreich fremden 
Sache auf fremdem Boden unterlegen, nun in Frankreich das Aſyl 
ſuchte, das in der That dort edelmüthig jedem politiſch Verfolgten 
gewährt wird. Er wollte vielmehr kein Aſyl, ſondern in Frankreich 
nur die Mittel, um es zu verlaſſen, und von einem anderen Lande 
aus die Sache auf der pyrenäiſchen Halbinſel wieder aufzurichten, 

welche in dem ausgeſprochenſten Gegenſatze mit dem in Frankreich 
beſtehenden Regierungsſyſtem ſtand. Eine dem Julithron feindliche 
Partei in Frankreich hatte nicht nur die Sache des Prätendenten in 
Spanien unterſtützt, ſondern es mit der ausgeſprochenen Abſicht 
gethan, daraus einen Hebel für ihre Abſichten in Frankreich zu 
machen. Wir haben ſchon früher dargethan, wie ſehr Frankreich, 
und zwar unter jeder Regierung und Dynaſtie, welche immer, in den 
Angelegenheiten der pyrenäiſchen Halbinſel betheiligt iſt. In der 
That, nichts iſt ihm dort fremd, und wenn es auch die mittelbare 
Leitung der Verwaltung in Spanien weder verlangen noch wünſchen 
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kann, ſo muß es nothwendig einen Einfluß auf die politiſche Richtung 1839. 
der Regierung in Madrid wenigſtens in ſo fern anſtreben, daß es 
offenbar feindliche Tendenzen abwendet. Frankreich kann ſich unmöglich 
dabei beruhigen, daß ein Regierungsſyſtem in Madrid es nicht that⸗ 
ſächlich befeindet, es muß auch, ſeiner Natur nach, nicht zu der 
Conſequenz genöthigt werden, dies früher oder ſpäter thun zu müſſen. 
Wenn Ludwig Philipp ſich die geſchichtlichen Lehren zu gut gemerkt 
hatte, um den Fehler Napoleons nachzumachen und ein franzöſiſches 
Heer nach Spanien zu ſenden, ſo war es nicht, um dem Gange 
der Ereigniſſe auf der Halbinſel fremd zu bleiben. Don Carlos hatte 
in Spanien alles das bekämpft, was Frankreichs Intereſſe erwünſcht 
und förderlich ſeyn könnte; er unterlag, nicht den Waffen eines 
franzöſiſchen Hülfheeres, ſondern der ſiegenden ſpaniſchen Conſtitutions⸗ 
ſache. Er hatte ſich Frankreich ausgeliefert, nicht weil er es wollte, 
ſondern weil er es mußte, weil ſeine Grauſamkeit ſo herbes und 
gerechtes Rachegefühl erzeugt hatte, daß wenn er in die Macht ſeiner 
Gegner fiel, Gerechtigkeit ihm ein ſchreckliches Loos hätte bereiten 
müſſen. Gegen dieſe Vergeltung wollte Frankreich ihn ſchützen, aber 
die gewöhnliche Klugheit gebot, die nicht herbeigeführte, ſondern aus 
der Natur der Dinge hervorgegangene Gelegenheit zu benutzen, um 
ihm für die Zukunft die Gelegenheit abzuſchneiden, fernerhin gegen 
Frankreich zu wirken, wie er es notoriſch gethan hatte, denn das 
Lager der Carliſten in Spanien war auch ein Heerd der legitimiſtiſchen 
Umtriebe in Frankreich ſelbſt, und wenn das carliſtiſche Syſtem in 
Spanien zur Herrſchaft käme, ſo wäre das gleichbedeutend mit einem 
Aufſtand in Frankreich, es wäre vielmehr ein permanenter Aufſtand 
an der Grenze Frankreichs, der, einmal feſtgeſtellt, nicht in Frank⸗ 
reich, ſondern nur durch einen Krieg gegen Spanien bewältigt werden 
könnte. Dieſem Allen konnte nur vorgebeugt werden durch das Feſt⸗ 
halten des Infanten Don Carlos und des Prinzen von Aſturien in 
Frankreich. Die Befugniß dazu lag alſo in dem natürlichen Rechte 
der Selbſterhaltung, und außerdem in der Stellung Frankreichs in 
dem Viermächtevertrag. Dieſer war geſchloſſen zur Aufrechthaltung 
der Erbrechte der Königin Donna Iſabelle; Don Carlos freigeben, 
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1839, hieß dieſem Vertrage den Krieg erklären. Die engliſche Regierung 
konnte den beſonderen Geſetzen des Landes nach — deren Wohlthat 
im Allgemeinen wir zu mißkennen weit entfernt ſind — Don Carlos, 
wenn er nach England käme, weder abweiſen noch mit präventiven 
Maßregeln umgeben, ſondern höchſtens, wenn er ſchon thatſächlich 
gegen eine verbündete Macht gerüſtet, von England ausweiſen; die 
Erfahrung war ſchon einmal gemacht, und konnte ſich buchſtäblich 
wiederholen, ohne daß die engliſche Regierung, wenn ſie in ihrer 
geſetzlichen Befugniß bleiben wollte, im Stande geweſen wäre, dem 
vorzubeugen. Frankreich allein konnte Don Carlos unſchädlich machen, 
und die Regierung that es, ohne die Verantwortung dafür zu ſcheuen. 
Allerdings find Neclamationen dagegen auf dem diplomatiſchen Wege 
erfolgt, aber ohne Nachdruck, mehr in der Weiſe, eine formelle Pflicht 
erfüllt zu haben, und offenbar mit der Vorausnahme, daß die franz 
zöſiſche Regierung ſelbſt es einſehen werde, daß man auf keinen 
Erfolg rechnete. Don Carlos wird mit aller Milde und perſön— 
licher Rückſicht an ſeinem Aufenthaltsort behandelt, aber alle Wege 
zu entkommen, oder thatſächliche Schritte zu thun, find ihm ab⸗ 
geſchnitten. i 8 

Die orientalifche Frage war und iſt in fo fern eine ganz europäi⸗ 
ſche, daß alle europäiſche Großmächte gleichmäßig faſt dabei intereſſirt 
ſind, weil ſo viele Fragen im Weſten nur auf eine Bewegung warten, 
gleich viel woher ſie komme, um in Fluß zu gerathen, und weil 
eine Bewegung im Oſten nur eine folgenreiche Entwickelung bekommen 
kann, inſofern europäiſche Mächte darin eingreiſen und ſich der Frage 
bemächtigen, um ſie zu einem welthiſtoriſchen Schluſſe zu bringen; 
denn ohne dieſes Einſchreiten würde in Aſien geſchehen, was ſchon 
hundertmal in dem Laufe der Geſchichte geſchehen iſt, daß dort nämlich 
eine individuelle oder nationale Kraft ſich genugſam ſteigerte, um ein 
neues Reich oder eine Dynaſtie zu gründen, ohne andere Folge, als 
daß ein Höhepunkt der Herrſchaft erreicht wurde, damit dieſe, ſobald ſie 
die Waffen niederlegte, nur noch eine Zeit lang ſich durch die Macht 
der Gewohnheit erhaltend, allmälig abſtürbe, um einer andern Platz 
zu machen, die kein anderes Schickſal vor ſich hätte. Das kommt 
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daher, daß in allen dieſen Umgeſtaltungen keine Frage bis in das 1839. 
Volksleben taucht, daß dieſes dort nur vorhanden iſt als ein Gewicht 
der Herrſchaftsfrage, auf welche es nur Einfluß übt durch die brutale 
Maſſe ſeiner materiellen Schwere. So hat im Orient nichts Beſtand, 
Alles wechſelt, ohne daß es darum anders wird, und in dieſem 
fehlerhaften Kreiſel würde, ohne die Dazwiſchenkunft Europa's, Alles 
ſich noch Jahrhunderte umdrehen können. Es iſt eine providentielle 
Fügung, daß die Ausläufer der europäiſchen Politik in Aſien Wurzel 
gefaßt haben, um aus der Fäulniß eines ſtagnirenden Geſchichtlaufes 
und der Zerſplitterung einer vor ihren Conſequenzen zaghaften Civili⸗ 
ſation, die nicht weiter kann, ohne auf dem alten Wege von ihren 
eigenen Werken aus der Bahn geſchleudert zu werden, ein drittes zu 
ſchaffen, in dem Beide eine Wiedergeburt erfahren ſollen, ohne welche 
ſie für die höheren Zwecke der Menſchheit verloren wären. Der 
materielle Despotismus wiederholt ſich immer und verbraucht ſeinen 
Stoff, ohne deſſen Zeugungskraft zu erſticken, wie denn Unkraut ſtets 
überwuchert was mit gleicher Berechtigung neben ihm gepflanzt wird, 
und nur in einem regenerirten Boden zum Schweigen gebracht wird. 
Die Civiliſation aber, wenn ſie den Boden nicht verbeſſert, verbrennt 
ihn und kommt um mit dem Unkraut, das fie vertreibt; die Civili⸗ 
ſation kann in einer Richtung nicht alt werden, ſie muß durch be— 
ſtändige Verjüngungen zur Naturkraft gelangen, die ſie nur überwindet, 
wenn ſie ſie veredelt in ſich aufnimmt. In Amerika hat die europäiſche 
Civiliſation nur ſich ſelbſt hervorbringen können in Ab- und meiſtens 
in Zerrbildern; in Aſien aber ſind noch die Ahnen europäiſcher 
Geſittung lebendig an dem Urquell des inneren Lichtes, und wenn 
dieſes, von kalmückiſcher Thiermenſchlichkeit verdrängt, wieder dahin 
zurückkehrt, ſo wird Europa dort eine Wiedertaufe erfahren, wo ſchon 
einmal und für immer das Heil ihm leuchtete. Wir ſtehen noch vor 
der Schwelle, aber wenn die ehernen Thore dieſes unermeßlichen Ver— 
hängniſſes laut krachend aufſpringen, ſo wird der Wiederhall zwei 
Welttheile erſchüttern, und eine gefchichtliche Epoche beginnt, deren 
Einfluſſe kein Punkt der bewohnten Erde ſich wird entziehen können. 
Die Entwickelungsſtufen, welche dieſe Bewegung wird durchlaufen 
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1839. müffen, um zur Abklärung zu kommen, kann jetzt kein ſtaubgeborner 
Geiſt vorher beſtimmen; aber die Ueberzeugung, daß es ſich in dieſem 
Kampfe um das Geſchick der Menſchheit handelt, hat inſtinetmäßig 
alle morgenländiſche und abendländiſche Völker durchzuckt, und Jeder⸗ 
mann, wie ſehr er auch Anfangs abſeits bleiben möge, wird in dem 
Ergebniſſe für lange aus Beſtimmung erhalten. Die Türkei als 
Reich, die Türken als Nation, ſtehen zwar vorne an, aber nur, 
weil noch der Halbmond auf beiden Seiten des Bosporus aufgepflanzt 
iſt. In Aſien wie in Europa iſt das türkiſche Volk nur vorhanden 
in vereinzelten Abkömmlingen der einſt ſo tapferen Schaaren des 
Propheten. Eine türkiſche Politik gibt es nicht mehr; die ſieben 
Thürme in Stambul bedrohen ſo wenig die europäiſchen Diplomaten, 
als die Dardanellenſchlöſſer die europäiſchen Flotten, wenn ſie die 
Fahrt durch den Bosporus erzwingen wollen. Aber alle Wege, auf 
denen man zur Herrſchaft in Aſien gelangt, waren oder ſind unter 
türkiſcher Botmäßigkeit: von den Küſten des ſchwarzen Meeres, durch 
den Kaukaſus, durch das Flußgebiet des Euphrat nach Perſien und 
Indien; durch Egypten und Bab el Mandeb nach den indiſchen 
und oſtafrikaniſchen Meeren. Die Herren dieſer Straßen werden zwar 
darum nicht die Herren der Entwickelung, welche durch die Flutung 
europäiſcher Civiliſation in Aſien beginnen wird, aber ſie werden die 
Vermittler davon in ihrem Ausgange von Europa und ihrer Rück⸗ 
wirkung darauf. Aus dieſen Gründen war das Auftreten Mehemeds 
Ali — des augenblicklichen Herrn der wichtigſten dieſer Straßen 
durch das rothe Meer — in Syrien, ſein Rütteln an der Macht der 
Pforte, von ſo großer Bedeutung. Der erſte Schritt der europäiſchen 
Diplomatie war eine Geſammtnote von den Botſchaftern der fünf 
Mächte in Conſtantinopel, worin die Pforte durch die Erklärung 
beruhigt wurde, daß die Mächte die Integrität der Türkei unter allen 
Umſtänden gegen Mehemed's Ali Uebergriffe aufrecht erhalten wollten; 
das hieß nun eigentlich: die Integrität der orientaliſchen Frage in 
der Stellung der europäiſchen Mächte zu derſelben. Da man in der 
Pforte nur die europäiſche Politik in Beziehung auf Aſien ſchützte, 
fo verſteht es ſich von ſelbſt, daß man vor Allem nicht dulden konnte, 
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daß der egyptiſche Vaſall nach Conſtantinopel kam, um dort den 1839. 
muhamedaniſchen Geiſt mit einem kriegeriſchen Aufſchwung zu heben. 
Hierin waren Alle einig, und auch Frankreich, deſſen Botſchafter, 
Admiral Baron Rouſſin, zwar dieß Verhältniß richtig erkannte, 
dagegen zu unbedingt ſich nicht nur der Erhaltung der Pforte anſchloß, 
ſondern ſich auch geneigt zeigte, feindlichen Maßregeln gegen Mehemed 
Ali beizutreten. Frankreichs Politik aber erheiſchte nicht nur keines 
weges die Vernichtung der Macht Mehemed's, ſondern ſie hatte ein 
Intereſſe daran, daß ſie, von Bewältigung der Pforte abgehalten, in 
Egypten fortbeſtehe; wogegen England fie nur als eine ottomanniſche 
Statthalterſchaft wollte, um ſeiner indiſchen Verkehrſtraße über Suez 
gewiß zu ſeyn. Rußland ſah dem zu, vor der Hand noch ziemlich 
unbetheiligt bei Mehemed's Beſtehen in Egypten, nachdem er von 
Conſtantinopel abgewieſen war. Frankreich hatte es abgelehnt, Eng⸗ 
lands Vorſchlag beizutreten zum feindlichen Einſchreiten gegen Mehemed. 
England nahm dieſe Beitrittsverweigerung mit einem Verdruß auf, 
den es zwar in den diplomatiſchen Noten wenig durchblicken ließ, der 
ſich aber in den engliſchen Zeitungen auf jede Weiſe Luft machte. Das 
engliſche Kabinet jedoch betrachtete Rußlands beſondere Stellung zur 
Pforte, wie ſie durch die Stipulationen im Vertrag von Hunkiar⸗ 
Skeleſſt geworden, mit nicht weniger mißtrauiſchen Blicken als 
Frankreich, und beide Mächte fanden ſich auf natürliche Weiſe ver⸗ 
einigt in dem Beſtreben, mit gemeinſchaftlichen Mitteln zu verhindern, 
daß irgend eine Wendung in den Ereigniſſen den Vorwand biete, 
Rußland als Schutzmacht nach Conſtantinopel zu bringen. Frankreich 
hatte ſeinen Botſchafter an der Pforte abberufen, und den Grafen 
Ponthois als Miniſter geſendet, der faſt zu gleicher Zeit in Conſtan⸗ 
tinopel eintraf, als der von Mexiko zurückgekehrte Prinz Joinville am 
Bord feiner Fregatte Belle Poule vor Therapia Anker warf. Unter⸗ 
deſſen hatte Rußland mit geſpannter Aufmerkſamkeit die Stellungen 
beobachtet; es erkannte, daß jeder entſcheidende Schritt von ſeiner 
Seite die übrigen Mächte verbündet, ſich gegenüber finden werde, 
und da es noch nicht in dem Falle war, die Frage auf ſich allein 
nehmen und gegen Alle durchführen zu können, ſo beſchloß es, die 
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1839. Vertagung zu ſeinem Vortheil zu benutzen, um nicht ſich, ſondern 
eine andere Macht zu iſoliren. Es war ganz klar, daß es mit der 
unbedingten Behauptung des Vertrags von Hunkiar⸗Skeleſſi keine 
Sympathie für ſich erwecken könne; es wollte daher von der Verzicht— 
leiſtung den Nutzen ziehen, den die Behauptung ihm nicht bringen 
konnte, und dennoch dabei ſich für gelegenere Zeit den Vertrag ſichern. 
Der ruſſiſche Geſchäftsträger in Paris, Graf Medem, führte nicht die 
Sprache, welche man in den Zeitungen ihm in den Mund legte, aber 
er trat mit trockenen und kategoriſchen Erklärungen auf, während der 
nach London geſendete Baron Brunow das Kabinet von St. James 
mit auffallender Rückſicht behandelte und in wichtige Unterhandlungen 
mit ihm eintrat. Rußland ließ in London erklären, daß es in ſo 
weit von den Stipulationen des Vertrags von Hunkiar-Skeleſſi ab⸗ 
gehen wolle, daß wenn der Fall eintrete, daß, um die Integrität der 
Türkei zu ſchützen, eine ruſſiſche Flotte den Bosporus paſſiren müſſe, 
die Kriegsflaggen anderer Mächte in das Meer von Marmora zu⸗ 
gelaſſen werden ſollen, wogegen in gewöhnlichen Zeiten die Sperre des 
Bosporus und der Dardanellen als völkerrechtlicher Grundſatz auf⸗ 
geſtellt werden müſſe. Dieſes Anerbieten gelangte über London an 
das Kaibnet vom 12. Mai. Frankreich glaubte, dieſer Uebereinkunft 
ſeine Zuſtimmung nicht verſagen zu dürfen, fühlte aber gleichwohl, daß 

Rußland nichts vergab, was mit Nutzen verwendet werden konnte, und 
dabei, indem es Englands Mißtrauen beſchwichtigte, es von Frankreich 
abzog. Auf dieſem Punkte ſtanden die orientalifchen Angelegenheiten 
bei Eröffnung der Kammern, welche am 23. December ſtatt fand. 

Aber auch im Innern hatte es nicht an unruhiger Bewegung 
gefehlt, die indeſſen nur Zuckungen verurſachte von Parteiverhält⸗ 
niſſen, die im Abnehmen begriffen waren. Nach den Erfahrungen, 
die man beim Maiaufſtande gemacht, konnte man in den Kammern 
unmöglich rechnen auf eine Mehrheit für Vorſchläge zur Wahlreform; 
es hatte ſich zu klar herausgeſtellt, daß eine erweiterte Wahlfreiheit 
allmälig zur brutalen Herrſchaft der Zahl führen müſſe. Die Oppo⸗ 
ſition indeſſen hing die Wahlreform als Schild aus, um vor den 
Kammern ein Programm zu haben und im öffentlichen Leben einen 
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Anhaltspunkt für Aufregung und Zuſtimmung mit den beabſichtigten 1839, 
Bittſchriften. Odilon Barrot hatte ſich an die Spitze des Comite's 
für Wahlreform im Sinne der gemäßigten Linken geſtellt. Man 
berechnete, daß die Kategorien, welchen ſie die Wähler- und Wahl⸗ 
fähigkeit verſchaffen wollte, die Zahl der Wahlberechtigten auf 400 
bis 600,000 bringen würden. Hiemit würde aber Niemand befriedigt 
werden, denn die Republikaner ſahen darin eine trügeriſche Beſchwich— 
tigung, und die Bourgeoiſie einen Angriff auf ihre Macht. Die 
äußerſte Linke mit Dupont und Laffitte an ihrer Spitze wollte, daß 
jeder Nationalgardiſt das Wahlrecht bekommen ſollte, und man hätte 
fo ein bewaffnetes Wählereorps von über 2 Millionen erhalten. Der 
Dienſt in der Nationalgarde zur Bedingung des Wahlrechts machen, 
hieß auf eine auffallende Weiſe ſeine Natur verkennen und war 
offenbar ein Zurückgehen auf den Lafayettismus, der ſchon längſt um 
ſeinen Credit gekommen war; ſein Erfolg war undenkbar ohne eine 
Revolution, und hatte nicht die mindeſte Ausſicht auf Beachtung als 
von denen, welche eine Revolution wollten. Die Gazette gar verlangte 
das Wahlrecht für jeden Bürger, der irgend eine Steuer zahle; ſie 
hätte kein beſſeres Mittel finden können, um jeder Wahlreform den 
Weg zu verſperren. Die Regierung hegte daher auch keine Beſorgniß, 
daß irgend einer von dieſen Planen Eingang finden könne. Der 
Bonapartismus hatte indeſſen ſich ziemlich öffentlich etablirt mit dem 
Capitole als zugegebenes Organ, welches Blatt von Durand redigirt 
wurde. Auch in Lyon hatte der Bonapartismus ſich Anhänger ver⸗ 
ſchafft und ein Organ gegründet. Man entdeckte einen Briefwechſel 
zwiſchen Ludwig Napoleon in England und einem Marquis von 
Crouy⸗Chanel, der ſchon vorher bekannt war als ein politiſcher 
Intrigant. Der mit Beſchlag genommene Brieſwechſel enthielt indeſſen 
keine Enthüllung, die von Bedeutung war, ſondern ſentenzenreiche 
und hochtrabende Redensarten des Prinzen über das Glück, welches 
Frankreich unter ſeiner Herrſchaft zu erwarten habe. Es war ein 
eigenes Schauſpiel für denjenigen, der die Ereigniffe mit unbefangenem 
Blicke und mit einiger Kenntniß ihres inneren Zuſammenhangs 
beobachtete, die offen durchſchimmernde Ironie zu ſehen, mit der die 
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1839. Feinde der Regierung einen Prätendenten herbeiriefen, deſſen Name 


die öffentliche Phantaſie erhitzte; wie er die Blindſchleichen nicht 
bemerkte, die überall gelegt waren, und wie er die Huldigung für 


Ernſt nahm, die nur der Fahne des Aufruhrs galten, welche man 


mit ſeinen Farben ſchmückte, weil faſt alle andere erblaßt waren. 
Vergebens hatte um dieſe Zeit der amerikaniſche Anwalt und Miliz— 
Obriſt, Achille Mürat, auf ſeinem Wege nach Frankreich, wohin die 
Erbſchaft der Gräfin Lipona ihn berief, in London ſich bemüht, 
ſeinem Vetter die Augen zu öffnen, der mit kaiſerlicher Selbſtgenüg⸗ 
ſamkeit die kleinbürgerliche Beſchränktheit des Republikaners bemit⸗ 
leidete. In der That, wer nur nach oberflächlichen Zeichen urtheilte, 
der konnte ſtaunen über den Zeitungsbonapartismus, der auf einmal 
laut ward in Paris und Lyon. Herr Durand, ehemaliger Redacteur 
des Journal de Franefort, der nicht lange vorher in St. Petersburg 
Vorleſungen über franzöſiſche Literatur gehalten, ſchien in den 
Redactionsbureaux des Capitole, ein neuer Maret, ſich ganz darauf 
vorzubereiten, ein Kanzler und Würdenträger des neuen Kaiſerthums 
zu werden. Er ſpielte eine Rolle, ſaß mitten in einer Intrigue, die 
beträchtlich Lärm machte, wurde verhaftet und wieder frei gegeben, 
konnte in einer Art von Bülletins melden, daß er ſich wohl befinde, 
daß ſeine zahlreichen Freunde keinerlei Beſorgniſſe um ihn hegen 
möchten, daß die Hausſuchungen kein Ergebniß gehabt, und die Sache 
des Capitole mehr als je die Sache des Volks werde. Prinz Ludwig 
ſuchte ſeinerſeits von England aus möglichſt oft von ſich hören zu 
laſſen, focht tapfer mit bei dem großen Turnierſpiel in Schottland 
und man konnte dabei in allen Zeitungen viel und breit leſen von der 
Kaiſerähnlichkeit und der ritterlichen Haltung des jungen Napoleoniden. 
Der Prinz und fein Genoſſe, Herr Perſigng, correſpondirten auch 
öffentlich mit der franzöſiſchen Preſſe; fo im Betreff der bei Herrn von 
Croup⸗Chanel in Beſchlag genommenen Briefe, aus welchen, nach 
Perſigny's Behauptung, hervorgehen müſſe, daß alle Vorſchläge, auf 
dem Wege geheimer Umtriebe ſeiner Sache Eingang zu verſchaffen, 
vom Prinzen entſchieden zurückgewieſen worden ſeyen; wir wiſſen ja 
ſchon, was er unter Organiſation verſtand, er revolutionirte nicht, 
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ſondern organiſirte nur, und ſchien ganz glücklich, dieſe ſinnreiche 1839. 
Benennung feines Verfahrens erfunden zu haben. Auf einmal trat: 
der Prinz mit einem Werke auf, das ein Handbuch für ſeine Agenten, 
der Leitfaden einer kaiſerlichen Propaganda werden ſollte. Les idées 
Napoleoniennes erſchienen. Der große Kaiſer hatte allerdings große 
Ideen gehabt, und ſelbſt die Irrthümer eines gigantiſchen Egoismus 
haben immer eine Berechtigung im deſpotiſchen Inſtincte des Genies, 
das großartig genug war, um Mittel zu ſchaffen, in denen die Größe 
der Idee ſich ausprägte. Des Kaiſers Neffe erklärte ſich als Univerſal⸗ 
erbe der Ideengröße ſeines Ahn's, und hatte allerdings eine große 
Idee von ſich, aber nicht die geringſte von dem, was er unternehmen 
wollte. Die Schrift blieb nicht ohne Einfluß. Wohl möglich, daß 
einige Parteien, die ſich vergebens nach einer großartigen Perſönlichkeit . 
umſahen, noch immer in einer geheimen Täuſchung befangen geweſen 
waren über das, was fie vielleicht noch aus dem Verfaſſer der Napo⸗ 
leoniſchen Ideen machen könnten; dieſe mußte nach Leſung der Schrift 
verſchwinden. ö 

Das Jahr ſchloß nicht ohne eine bittere Erfahrung in Algier, 
die, wiewohl ſie an und für ſich weder von Bedeutung war noch 
Folgen hatte, dennoch im Programm des Jahres ſich ſchlecht ausnahm, 
da ſie kaum erregte Hoffnungen auf verdrießliche Art ſtörte. 

Der Herzog von Orleans hatte mit ſeiner Gemahlin eine Reiſe 
durch das ſüdliche Frankreich gemacht, wo ſeine Erſcheinung überall 
einen guten Eindruck hinterließ, auch da, wo, wie in Bordeaur, 
leidende Ortsintereſſen eine Stimmung erzeugt hatten, welche mit der 
Regierung haderte aus nicht viel beſſerem Grunde, als wenn man 
ſie für das Wetter hätte verantwortlich machen wollen. Die Herzogin 
begab ſich nach Paris zurück, der Prinz aber ſchiffte ſich nach Algier 
ein. Bald nach feiner Ankunft unternahm Marſchall Valée einen 
Streifzug nach Setif unter die Kabplenſtämme. Der Prinz befehligte 
eine Divifion, und zog durch den Gebirgspaß der ſogenannten eiſernen 
Pforte. Dieſer Zug, der nicht auf großen Widerſtand traf, hatte 
weniger eine militäriſche als eine moraliſche Bedeutung; er ſchien die 
Hoffnung zu beſtätigen, daß was mit den Waffen errungen war, 
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1839. nunmehr unter ihrem Schutze fich einer friedlichen Entwickelung erfreuen 
werde. Nur kurze Zeit jedoch war der Prinz von Afrika nach Paris 
zurückgekehrt, als die Nachricht Frankreich überraſchte, daß Abd⸗el⸗kader 
plötzlich wieder erſtanden, daß er einen heiligen Krieg gegen die Fran⸗ 
zoſen verkündigt und ihn mit einem Ueberfall der Anſiedelungen in 
der Ebene Metidſcha begonnen habe, ja daß ſeine Schaaren bis vor 
die Thore von Algier ſtreiften. Der Marabut hatte einen Paragraph 
der franzöſiſchen Thronrede verdorben, die, ſtatt Algeriens Befriedigung 
zu verkünden, Verſtärkung des dortigen Heeres verlangen mußte. 


E 


Ein Geiſt ängſtlicher Unruhe ging dieſem Jahre voraus, und 1840. 


zeigte ſich in feinem Beginn. Man hatte alte Prophezeihungen her— 
vorgeſucht, welche für dies Jahr das Ende der Welt verkündeten. 
War die Zeit vorbei, wo eine ſolche Prophezeihung das Ende der 
Ordnung herbeiführen konnte, ſo wäre es dennoch ein großer Irrthum, 
zu glauben, daß ſie ohne alle Wirkung geblieben wäre. Wir haben 
Beiſpiele genug gehabt, daß in unſerer Zeit, in mehr als einem der, 
ſich einer hohen Civiliſation rühmenden Länder, noch immer in einigen 
Schichten der Geſellſchaft, und zwar nicht ausſchließlich in der unter 
ſten, der Aberglaube ſo wenig vertilgt iſt, als der Aberwitz; und 
gerade wenn der Glaube nicht gebunden iſt, kann das Unglaublichſte 
glaublich werden. Allerdings werden Prophezeihungen vom Ende der 
Welt nur dann das Ende der Ordnung herbeiführen, wenn dieſe 
nicht gehandhabt würde von denen, welche in zeitlichen und ewigen 
Dingen über den Nebel rathloſer Beſchränktheit hinwegſehen; aber 
auch dieſe haben einen Aberglauben, der ihnen gefährlich werden kann, 
wenn fie in dieſem Helldunkel ſtehen bleiben. Die Mehrzahl des Mit⸗ 
telſtandes glaubt noch immer, die Macht müſſe unter allen Umſtänden 
der Aufklärung bleiben, und ſie beruhigen ſich bei dieſem, in einem 
bloß negirenden Sinne nichtigen Begriffe, ohne zu bedenken, daß ſie 
damit auf einem höchſt beſchränkten Standpunkte Halt machen. Eben 
dieſes Jahr brachte mehr als eine Warnung über die Gefahr einer 
Birch, Ludwig Philipp. Bd. III. 17 
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1840. ſolchen Täuſchung, und zeigte, daß die Menge über Rechte und Be⸗ 
fugniſſe leicht aufgeklärt werde, und dann nur denen folgen wird, 
welche ein Licht aufſtecken, das Allen leuchtet, das man nicht bloß an 
ſeinem Glanze erkennt, ſondern an ſeiner Wärme empfindet. Dieſe 
Wahrheit iſt von manchen Hellſehenden im Mittelſtande wahrgenom- 
men, die um ſo beſorgter ihre Stimme erheben, je hörbarer die 
Nothrufe werden, welche mit ſybilliniſcher Mahnung eine immer kürzere 
Friſt verkünden. Diejenigen, welche durch Vereinigung ſich und Allen 
Hülfe bringen ſollen, trennen ſich immer mehr, entfremden, fürchten 
ſich immer mehr, und erſchweren das Verſtändniß, ohne welches Jeder, 
auf ſeinem Wege allein, nur Unheil finden kann. Niemand ſoll klein— 
müthig an Rettung verzweifeln, Jeder aber wohl bedenken, daß wir 
bereits die Zeit erreicht haben, wo bloße äußerliche Beſchwichtigung 
in immer kürzeren Zwiſchenräumen ſich unzulänglich erweißt. 

In den Erörterungen der Kammern zeigte ſich das Miniſterium 
ſchwach, es vermochte nur eine unzuverläßige Mehrheit zu gewinnen; 
die Zerſplitterung, welche die zertrümmerte Coalition hinterlaſſen, 
konnte noch immer nicht zu einer feſten Gruppirung gelangen. Die 
Adreßverhandlungen zeigten dieſen Zuſtand, ohne an ſich etwas hervor⸗ 
ragendes herauszuſtellen. Die orientaliſche Frage, welche darin eine 
Hauptrolle ſpielte, konnte in keiner Weiſe etwas Entſcheidendes dar⸗ 
bieten, ſondern mußte ſich in Allgemeinheiten hinſchleppen, in welche 
Wünſche, Anſichten und Anweiſungen ſich kleideten. Kaum vernahm 
man je eine unfruchtbarere Verhandlung aus der nur die Furcht, ſich 
dem Auslande gegenüber verkürzt zu ſehen, deutlich hervorblickte, fo 
wie der Zweifel, ob Frankreichs Intereſſen mit hinlänglicher Energie 
von dem gegenwärtigen Cabinette vertreten werden dürften. Da 
indeſſen Niemand ein Syſtem aufſtellen konnte, welches eine beſſere 
und unzweifelhafte Garantie darbot, ſo wurde es den Miniſtern nicht 
ſchwer, die unmittelbaren Folgen einer ſo unbeſtimmten Oppoſition 
zu beſchwichtigen, und die Adreſſe wurde angenommen mit 212 gegen 
43 Stimmen. Konnte man aber auf dieſem Felde vor der Hand 
nicht dem Miniſterium beikommen, ſo unterließ man nicht, die Frage 
der Wahlreform mit Eifer zu betreiben. Das Programm des Reform⸗ 
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comité, an deſſen Spitze Laffitte ſtand, hatte in der Nationalgarde 1840. 
Wiederhall gefunden, und allerdings war ſein Vorſchlag geeignet, 
dieſem Corps die Bedeutung zu geben, welche Lafayette ihm gewünſcht, 
ihm mehr als einmal verheißen, und ihm nie hatte verſchaffen können. 
Die unterdeſſen verfloſſene Zeit war dieſem Plane keinesweges günſti⸗ 
ger geworden, aber die Reformfrage konnte zu einer Demonſtration 
benützt werden, die immerhin in einem anderen Bereiche zu brauchen 
wäre. Das geſchah denn auch. Am 12. Januar verſammelten ſich 
auf dem Börſenplatze mehrere Hunderte Nationalgardiſten in Uniform, 
mit etwas über vierzig Offizieren. Dieſe begaben ſich in voller Ord— 
nung, drei Mann hoch, die Offiziere an der Spitze, nach einander 
zu den Herren Laffitte, Arago, Dupont (de l'Eure) und Martin (von 
Straßburg), um dieſen Führern des Comités zum Vorſchlag einer 
Wahlreform, die Zuſtimmung zu ihrem Plane und den Dank dafür 
zu erkennen zu geben. Ein Hauptmann Vallé von der vierten Legion 
führte das Wort. Die Antwort, welche Lafſitte ihm ertheilte, zeigt 
am beſten die Hoffnungen, denen man ſich hingab. Der fo oft ger 
täuſchte Laffitte, der indeſſen in Hoffnungen nicht ermüdete, antwortete 
folgendermaßen: „Es iſt für mich eine wohlthuende Erinnerung, Sie 
„in dieſem Hauſe zu ſehen, welches das Standquartier der Juli⸗ 
„revolution war, dieſer unſterblichen Revolution, die, indem ſie bei 
„allen Völkern hochſinnige Theilnahme erweckte, das Schickſal der Welt 
„in Frankreichs Hände legte. Dieſe Revolution, gemacht vom Volke 
„für das Volk, hat ihre Früchte nicht getragen. Sie legte Pflichten 
„auf, und verkündigte Rechte. Die Pflichten habt Ihr redlich erfüllt, 
„aber die Rechte wurden mißkannt. Sie, meine Herren, bewähren 
„durch das Verlangen einer Wahlreform eine treue Geſinnung für 
„die Julirevolution, welche gefährdet wird durch diejenigen, denen die 
„Sendung zu Theil wurde, ſie zu entwickeln. Reformen, die als 
„nothwendig erkannt werden, bieten übrigens das beſte Abwehrmittel 
„einer Wiederholung revolutionairer Bewegungen, denn meiner feſten 
„Ueberzeugung nach müſſen wir auf dem geſetzlichen Wege zum Fort⸗ 
„ſchritt gelangen können.“ Arago drang in feiner Antwort auf Ins 
ſtitutionen, durch welche Frankreich feine Macht und feinen Einfluß 
17 * 
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1840. wieder erlangen könne. Um dieſe vier Beſuche abzuftatten, hatte die 
zahlreiche Abordnung einen großen Theil der Hauptſtadt durchziehen 
müſſen, wobei ihr nicht das geringſte Hinderniß in den Weg gelegt 
wurde. Die vollkommenſte Ordnung hatte ſtatt gefunden, und man 
trennte ſich ebenſo, nachdem eine Sammlung für verdienſtloſe Arbeiter 
ſtatt gefunden hatte; an und für ſich ohne Zweifel ſehr verdienſtvoll, 
aber unter dieſen Umſtänden und in dieſer Weiſe ein deutliches 
Zeichen, auf wen man dabei rechnete. Marſchall Gérard als Ober— 
befehlshaber der Pariſer Bürgergarde erließ einen Tagsbefehl, worin 
er, unter Anführung der geſetzlichen Verbote, den ganzen Vorgang 
rügte, und auf die Gefahr für die öffentliche Ordnung, wenn man 
dieſem Geiſte Raum geben wolle, aufmerkſam machte; auch wurden 
die Offiziere, welche an der Abordnung Theil genommen vor den 
Präfecturrath gerufen und meiſtens mit mehrmonatlicher Enthebung 
von der Ausübung ihres Grades belegt. . 
Als eine bloße Epiſode erſchien das am 31. Januar erfolgte 
Urtheil über die zweite Kategorie der ergriffenen Theilnehmer am 
Maiaufſtande im Jahr 1839. Unter dieſen war Louis Blanqui der 
Einzige von Bedeutung und höherer Stellung in den geheimen Gefell- 
ſchaften. Man glaubte zuerſt, er ſey nach England entkommen, und 
es ſcheint, daß man mehrere Monate hindurch das für ſo gewiß 
nahm, daß keine beſondern Nachforſchungen mehr ſtatt fanden. Blan— 
qui aber war fo unvorſichtig, in Paris an öffentlichen Orten zu 
erſcheinen in ſo leichter Verkleidung, daß er bald von Freunden und 
ſomit auch von Feinden erkannt wurde. Die Behörde erhielt Nach⸗ 
richt, daß er, darüber gewarnt, Paris verlaſſen wolle, und gerade 
als der Eilwagen, in dem er Platz genommen, fortfahren wollte, 
wurden die Thore des Poſthofes geſchloſſen und Blanqui verhaftet. 
Er befolgte vor dem Pairgerichtshofe daſſelbe Syſtem des Läugnens, 
wie ſeine Vorgänger, ja ſogar ſein Anwalt, Dupont, verzichtete auf 
ſeine Vertheidigung. Blanqui wurde zum Tode verurtheilt, und ſeine 
Strafe, als unumgängliche Folge von Barbes Begnadigung, in 
lebenslängliche Deportation verwandelt. Seine Mitſchuldigen wurden 
zur Deportation, Detention oder Gefängnißſtrafe mit polizeilicher 
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Aufſicht nach erſtandener Strafzeit verurtheilt. Blanqui hatte aller- 1840. 
dings nicht ſo unmittelbar an einem individuellen Todtſchlage, wie 
Darbes, Antheil genommen, aber er war ein eben fo gefährliches 
Haupt der Verſchwörung und aus ſeiner Vergangenheit laſtete auf 
ihm, daß er mit Pepin in Verbindung geſtanden und von dem Fier 
ſchͤſchen Attentat gewußt. 7 

Den größten Enthuſiasmus erregte in Frankreich die Nachricht 
von der heldenmüthigen Vertheidigung von Mazagran in Afrika. 
Mehr als hundert Stunden hindurch hielten ſich 123 Mann der 
zehnten Compagnie vom afrikaniſchen leichten Fußvolk, unter An— 
führung des Hauptmannes Lelievre, hinter einer ſchwachen, zum Theil 
ganz zerſchoſſenen Mauer, gegen mehrere tauſend Feinde. Es war 
eine Waffenthat, die in der That eine Erwähnung in der Geſchichte 
verdient. Außer den perſönlichen Beförderungen und Ehrenbezeigungen 
wurde ſie auch damit belohnt, daß jedesmal am Jahrestage dieſes 
Ereigniſſes der Tagsbefehl feierlich verleſen, ſo wie auch die von 
Kugeln durchlöcherte Fahne der Compagnie als beſonderes Ehren— 
zeichen verliehen werden ſolle. 

Unterdeſſen bereitete ſich die Begebenheit vor, welche die Veran- 
laſſung werden ſollte, das Kabinet aus dem Sattel zu heben. 
Am 25. Januar machte der Miniſterpräſident in Gegenwart aller 
übrigen Miniſter der Kammer amtlich Anzeige von der Verbindung 
des Herzogs von Nemours mit der Prinzeſſin Bictorie, Auguſte, An— 
toinette von Sachſen-Coburg⸗Gotha, Tochter des Herzogs Ferdinand 
von Coburg, Feldmarſchallieutenants in öſtreichiſchen Dienſten. Zus 
gleich brachte das Miniſterium einen Geſetzvorſchlag ein, über eine 
Dotation für den Herzog von Nemours im Betrag von 500,000 Fran⸗ 
ken Apanage, und, im Falle ſeines Hinſcheidens, 300,000 Franken 
Wittwengehalt für die Prinzeſſin, fo wie 500,000 Franken Heiraths⸗ 
koſten. Dieſe Mittheilung erregte ſogleich eine ſehr lebhafte Bewegung 
in der Kammer, in welcher die Theilnahme an einem erfreulichen 
Ereigniſſe in der königlichen Familie faſt aufging in dem Erſtaunen 
über das Verlangen einer Dotation von dem es begleitet war. Man 
kannte zwar die Anſicht des Königs, nach welcher die Dotirung des 
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1840. Prinzen eine natürliche Folge der Anerkennung der königlichen Familie 
als Nationaldynaſtie ſey, allein man hatte offenbar nicht erwartet, 
die Dotationsfrage wieder angeregt zu ſehen. Noch in derſelben 
Sitzung beſchwerte ſich Therbette darüber, daß der Miniſter bei Dar⸗ 
legung des Geſetzesentwurfs über die Dotation des Herzogs von Ne- 
mours nicht die Unzulänglichkeit der Civilliſte aufgeführt habe, worauf 
vom Präſidenten bemerkt wurde, daß bei der Dotation des Herzogs von 
Orleans keine ſolche Rechtfertigung verlangt worden ſey. Ein Antrag 
von Lherbette, die Kammer darüber votiren zu laſſen, wurde indeſſen 
mit großer Mehrheit verworfen. Der Präſident zeigte an, daß das 
Bureau der Kammer ſich ins Schloß begeben werde, um dem Könige 
den Glückwunſch der Kammer darzubringen. Daß die Dotation nicht 
ohne Kampf in der Kammer durchgehen werde, wußte man und war 
darauf vorbereitet. Das Miniſterium vom 12. Mai ſchwankte ſchon 
lange, und es war ſchon vorher der Plan erörtert worden, es theil⸗ 
weiſe zu erſetzen; man hatte Guizot, Thiers, Molé abwechſelnd im 
Auge gehabt. Guizot kam vor der Hand aus dieſer Combination 
durch feine Ernennung zum Botſchafter in London an die Stelle des 
Grafen Sebaſtiani, der ſpäter dafür den Marſchallsſtab bekam, und 
den das Miniſterium beſchuldigte, in den orientaliſchen Angelegenheiten 
das Intereſſe Frankreichs bei dem engliſchen Kabinet ohne Energie 
vertreten zu haben. Bei jeder Ergänzung des Miniſteriums mußte 
indeſſen der Dotationsvorſchlag Bedingung werden, denn ſonſt hätte 
man darauf verzichten müſſen, und da man das nicht wollte, ſo 
mußte ein eintretender Miniſter ſich dieſer Abſicht anſchließen wollen. 
Es waren Einleitungen mit Molé und Thiers gemeinſchaftlich ver 
ſucht worden; Thiers aber hielt die Stimmung im Lande für un⸗ 
günſtig im Betreff einer Dotationsfrage. Das bewährte ſich denn 
auch, denn von vielen Provinzen aus wurden die Abgeordneten 
aufgefordert, dagegen zu ſtimmen. Die zur Vorunterſuchung des 
Dotationsvorſchlags ernannte Commiſſion erkannte den Nachweis über 
die Unzulänglichkeit der Civilliſte für genügend an, obwohl nicht ein⸗ 
ſtimmig, denn eine Minderheit gab wohl zu, daß die Civilliſte eine 
bedeutende Schuldenlaſt habe, daß aber die Einkünfte aus der Nutz⸗ 
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nießung des Privatvermögens der königlichen Familie, welche lebens- 1840. 
länglich dem König vorbehalten iſt, ſo bedeutend ſeyen, daß eine 
Aufforderung zur Beiſteuer des Landes nicht in der Nothwendigkeit 
begründet erſcheine. Dieſem hielt die Mehrheit der Commiſſion ent⸗ 
gegen, daß das Land die Verpflichtung habe, für die Ausſtattung 
der Prinzen einer Dynaſtie zu ſorgen, welche von der Nation auf 
den Thron erhoben ſey; daß dies um ſo mehr der Fall ſey bei einem 
Prinzen, der eventuel den Thron beſteigen könne; daß das Privat— 
vermögen hier nicht in Betracht käme, ſondern die Civilliſte, und 
dieſe ſey mit ſolchen Verpflichtungen belaſtet, daß ſie der Aufgabe 
nicht genügen könne. Demzufolge beantragte die Commiſſion die 
jährliche Apanage von 500,000 Franken. Die Minderheit wollte dieſe 
wenigſtens dahin ermäßigt wiſſen, daß ſie nur bis zum Tode des 
Königs gewährt werde, weil dann die Prinzen in den Genuß des 
Privatvermögens eintreten; dies Amendement wurde von der Mehrheit 
beſeitigt. Die Mehrheit der Commiſſion beantragte darauf den ganzen 
Geſetzvorſchlag und änderte nur die Summe des Wittwengehalts, 
welches zu 200,000 Franken angeſetzt wurde. In dieſer Geſtalt 
brachte Amilhau als Berichterſtatter den Commiſſionsantrag vor die 
Kammer. Noch ehe die Erörterung darüber in der Kammer ſtatt 
fand, hatte das engliſche Parlament ſich mit der, für den Prinzen 
Albert von England verlangten Apanage beſchäftigt, und nach einer 
lebhaften Erörterung war die Summe von 50,000 auf 30,000 Pfund 
Sterling herabgeſetzt worden. Auf dieſen Vorgang hatte das Publi— 
kum in Frankreich ſehr geachtet, und beſonders darum, weil das 
Motiv, welches die Herabſetzung des Leibgedings des engliſchen Prinzen 
beſtimmte, das war, daß das Geſammteinkommen der Königin und 
des Prinzen, mit einer Apanage des Letztern von 30,000 Pfund, ſo 
groß ſey, als das des Königs Wilhelm IV., der eine große Familie 
gehabt; dies ward beſonders von Sir Robert Peel hervorgehoben; 
man hatte alſo in England auf die Privateinkünfte der königlichen 
Familie Rückſicht genommen, und dieſe hatte eine Herabſetzung der 
Apanage um faſt die Hälfte der beantragten Summe bewirkt. Als 
nun die Erörterung über die Dotation Nemours in der franzöſiſchen 
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1840. Kammer beginnen follte, war die Stellung des Kabinets vom 12. Mai 
nach allen Seiten hin mißlicher geworden. Im Innern befand es 
ſich den Anregungen zur Wahlreform gegenüber, die zwar in der 
Kammer nicht die geringſte Ausſicht auf Erfolg hatte, aber wohl 
unter einem nicht energiſchen Miniſterium zur Störung der öffentlichen 
Ruhe benutzt werden konnte. Frankreich hatte ſeine beſondere Anſicht 
über die Beilegung der Wirren zwiſchen dem Paſcha von Egypten 
und ſeinem Lehnsherren, unter den mitverbündeten Mächten nicht 
geltend machen können, Brunow's Vorſchläge fanden Palmerſton ge⸗ 
neigter, als man es in Paris erwartete, und es war wenig Ausſicht 
vorhanden, daß Guizots Sendung eine Aenderung bewerkſtelligen 
werde. Alle der Regierung feindliche Parteien hatten die Dotations⸗ 
frage als Veranlaſſung benutzt zu Aufregung und Anreizung, und 
es war eine ſo widerliche Stimmung erzeugt worden, daß man eine 
nicht unbedeutende Anzahl von den aufrichtigen Anhängern der Ver⸗ 
faſſung und der Dynaſtie betreten und verlegen ſah. Ihre Haltung 
mußte natürlich um ſo mehr die Parteien ermuntern zu jedem Miß⸗ 
brauch der Gelegenheit; ſo ließ man in den Fabriken Erklärungen 
herumgehen, worin die Arbeiter darauf aufmerkſam gemacht wurden, 
daß die Bewilligung der Apanage das Brod vertheuern werde; Cor— 
menin war wieder auf dem Platze, und es erneuerte ſich mit geſteigerter 
Gehäſſigkeit Alles, was vier Jahre vorher bei derſelben Frage zum Vor⸗ 
ſchein gekommen war; von Cormenins Flugſchrift waren 50,000 Exem⸗ 
plare verkauft worden, und faſt alle Wahlcollegien hatten ſich gegen 
die Dotation erklärt. 

Am 20. Februar war die Erörterung des Dotationsentwurfs 
auf der Tagesordnung und Alle ſahen dem Ergebniſſe der Sitzung 
mit geſpannter Erwartung entgegen, denn der Betrag der verlangten 
Summen war in dieſem Falle von höchſt untergeordneter Bedeutung; 
es ſollte vielmehr entſchieden werden, ob und in welcher Art die 
Kaminer ſich einer Kundgebung der öffentlichen Meinung anſchließen 
werde, oder nicht, denn das ließ ſich nicht läugnen, dieſe hatte ſich 
entſchieden gegen die Dotation ausgeſprochen. Schon früh füllten 
ſich die Galerien der Kammer, und lange vor ein Uhr, wo die Sitzung 
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begann, waren alle vorbehaltene Plätze gedrängt voll. Die Oppoſition 1840. 
hatte eine Taktik verabredet, um ſchnell über die allgemeine Erörte⸗ 
rung hinwegzukommen, und dann eine geheime Abſtimmung zu ver⸗ 
langen; ſie gelang in der That ſo vollſtändig, daß gar keine Erörterung 
ſtatt fand, ſo daß dieſe Sitzung, wenn man den Grund der Frage 
in's Auge faßt, zu den merkwürdigſten ſeit 1830 gehörte. So wie 
die gegen den Geſetzentwurf eingeſchriebenen Redner aufgerufen wur⸗ 
den, das Wort zu nehmen, verzichtete Einer nach dem Andern darauf; 
ſo ſechszehn hinter einander. Conturier ſprach gegen den Entwurf, 
aber feine Rede wurde von Geſprächen, welchen die Glocke des Präſi⸗ 
denten vergebens Stillſchweigen auflegen wollte, ſo gedeckt, daß man 
kein Wort davon verſtehen konnte. Laffitte nahm das Wort in einer 
perſönlichen Angelegenheit indem er ſich gegen die Vehauptung ver— 
theidigte, den Ertrag der Waldungen von Breteuil, die er ſeiner Zeit 
an den König verkauft, höher angeſetzt zu haben, als er ſich heraus— 
- geftellt, und nach einigen Bemerkungen von Amilhau, dem Berichter⸗ 
ſtatter der Commiſſion, die mit großer Ungeduld angehört wurden, 
ward dieſer Gegenſtand verlaſſen. Niemand hatte gegen den Ge— 
ſetzentwurf geſprochen, denn von dem, was Conturier vorbrachte, war 
nichts verſtanden worden. Hiemit war den, für den Entwurf ein- 
geſchriebenen Rednern ſo zu ſagen auch das Wort genommen, denn 
ſie konnten nur einſeitige Behauptungen aufftellen, deren Unerheblichkeit 
ſchon im Voraus durch das Schweigen der Oppoſition bezeichnet war, 
mußten ſich wiederholen, und konnten darauf rechnen, mit lebhafter 
Ungeduld angehört zu werden. Niemand verlangte das Wort, der 
Präſident ließ über den Schluß der allgemeinen Erörterung, die gar 
nicht ſtattgefunden, abſtimmen, und befragte die Kammer, ob ſie zur 
Erörterung der einzelnen Artikel übergehen wolle. Nun wurde, der 
Abrede gemäß, von 20 Mitgliedern geheime Abſtimmung verlangt, 
die alſo gewährt werden mußte. Die Zahl der Abſtimmenden be 
trug 426 und die abſolute Mehrheit alſo 214. Das Ergebniß war, 
daß mit 226 ſchwarzen Kugeln gegen 200 weiße Kugeln beſchloſſen 
wurde, daß die Kammer nicht die einzelnen Artikel erörtern wolle. 
Das Geſetz war alſo verworfen. Dieſe ganze Verhandlung hatte kaum 
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1840, zwei Stunden gedauert. Alles war in feierlicher Stille und unter 
geſpannter Erwartung der Abgeordneten wie der Zuhörer vor ſich 
gegangen. Das Ergebniß erregte die größte Senſation, welche indeſſen 
auf keinerlei ſtürmiſche Weiſe ſich kund gab. Unmittelbar nach der 
Sitzung verfügten ſich alle Miniſter zum König und RN ihm 
ihre Entlaſſungsgeſuche. 

Das Miniſterium vom 12. Mai hatte auf eine auffallende und 
unverantwortliche Weiſe in dieſer Frage die Pflichten vernachläſſigt, 
welche den Vertretern der Krone vor den Abgeordneten des Landes 
obliegen. Die Dotation eines Prinzen des königlichen Hauſes, des 
muthmaßlichen Hauptes der Secundogenitur der Orleaniſchen Dynaſtie, 
war in dem monarchiſchen Frankreich dem Grundſatze nach gerecht 
und billig. Dieſen Grundſatz vor den Abgeordneten des Landes auf⸗ 

recht zu erhalten, war eine vollkommen ehrenvolle Aufgabe, wie es 
in dem Rechte der Standſchaft lag, die Größe des Leibgedings zu 
beſtimmen. Es iſt unläugbar, daß die Dotation nicht populair war, 
und das hätte die Miniſter veranlaſſen können, den Vorſchlag ab- 
zulehnen; aber hatten fie einmal übernommen, ihn einzubringen, fo 
konnten ſie einer Mehrheit unterliegen, aber durften nicht Wort- und 
Rathlos ihn im Stich laſſen. Die Miniſter hatten vor der Com— 
miſſion Nachweiſe gegeben, aber damit keinesweges ſich mit ihrer 
Pflicht abgefunden. Als ſie ſahen, wie die Oppoſition zu Werke 
ging, daß ſie in einem ſtillen Votum ſiegen wollte, ſo hätten ſie ſich 
erinnern ſollen, daß jeder Miniſter zu jeder Zeit das Wort verlangen 
kann. Die Abſtimmung über die Vornahme der einzelnen Artikel 
mußte entſcheidend werden. Die Miniſter glaubten, welche Angriffe 
die einzelnen Artikel auch erfahren mochten, über dieſe Vorfrage einer 
Mehrheit von wenigſtens 30 Stimmen ſicher zu ſeyn. Als ſie aber 
das energiſche Verfahren der Oppoſition, die verdutzte Haltung der 
Conſervativen bemerkten, hätten ſie begreifen müſſen, wie ſehr die 
ihnen gewordene Zuſage in einer geheimen Abſtimmung gefährdet ſey. 
Das wäre der Augenblick geweſen für einen Mann von Kraft und 
Talent, unerſchrocken vorzutreten und den Schwankenden zuzurufen, 
daß aus der Urne, die man bereitete für die Stimmkugeln, ein 


267 


Ergebniß hervorgehen ſolle, in dem die Dotation, ihre Größe, ihre 1840. 
Bedingungen, ganz und gar zurücktrete vor einer größeren Frage; 
daß man nicht abſtimme über das Leibgeding eines Prinzen und das 
Witthum einer Prinzeſſin, nicht über den Beſtand eines Kabinets, 
ſondern daß die Oppoſition durch eine kluge, aber vermeſſene Taktik 
die Frage zur Kugelung bringen wolle, ob Frankreich mit der Dynaſtie 
feiner Wahl eine morganatiſche oder eine offene, vollgültige. Ehe 
eingegangen habe. Es war klar, daß die Oppoſition das nach dem 
Siege ſagen werde, und wurde dieſer auch bedeutungsvoller wenn 
das Miniſterium es vorher ſagte, ſo war hier überall nichts ohne 
Wagniß zu erreichen, und die Wahrſcheinlichkeit größer, daß eine 
offene und eindringliche Darlegung der wahren Bedeutung des Augen- 
blicks, die doch Alle kannten, die Unſchlüſſigen im conſervativen Lager 
aufrütteln konnte, als die Gefahr, ohne Schwerdtſtreich ſich auf Gnade 
oder Ungnade zu ergeben. Unter den Kabinetsmitgliedern waren 
aber Mehrere, die, nachdem ſie von der Krone die Verpflichtung an⸗ 
genommen, den Entwurf vorzulegen, die Verantwortlichkeit dafür vor 
den Kammern faſt ablehnten. In Zeitungen, die dafür galten, ihr 
Loſungswort von Teſte, Dufaure und Paſſy zu empfangen, hatte 
man ſpöttiſche Aeußerungen über den zu erwartenden Erfolg der 
Dotationsfrage leſen können. Dieſe Miniſter, welche als Mitglieder 
der Coalition eine parlamentariſche Regierung verlangten, verläugneten 
alſo die parlamentariſche Verantwortlichkeit; hatten ſie nicht den Muth 
gehabt, der Krone etwas abzuſchlagen, ſo hätten ſie wenigſtens vor 
der Kammer ſich nicht feig benehmen müſſen. Duchätel und Villemain 
allerdings kannten die volle Bedeutung der Lage, ihr Betragen hatte 
weder Doppelſinnigkeit noch Gleichgültigkeit gezeigt, aber ſie ließen 
ſich zu ſehr von der ſicheren Vorausnahme einwiegen, daß unter allen 
Umſtänden eine dynaſtiſche Mehrheit die Vorfrage decken werde, und 
ſparten ihr Eintreten auf für die Erörterung. So war der kurze 
Augenblick, der, richtig ergriffen, den Entwurf, wenn auch nicht mit 
feinen Ziffern, gerade darum gerettet hätte, weil man die dynaſtiſche 
Frage vorgeſchoben, ungenützt verſtrichen, und das Miniſterium, das 
ſich gouvernemental wie parlamentariſch gleich unfähig erwieſen hatte, 
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1840. konnte nicht ſtürzen, ohne der Krone einen empfindlichen Schlag zu 
verſetzen. Der König iſt in dieſer Frage gerade von den Anhängern 
feiner Dynaſtie, von den aufrichtigen Freunden der monarchiſch-eon⸗ 
ſtitutionellen Ordnung vielfach getadelt worden, daß er einen Antrag, 
der vier Jahre vorher ſo viel Aufregung verurſacht, der einer all— 
gemeinen Mißbilligung weichen mußte, der eine perſönliche Verſorgung 
betraf, und daher den Freunden der königlichen Familie eine peinliche 
Verlegenheit bereitet hatte, daß er dieſen Antrag wieder aufnahm, 
und ſich dem Verdachte ausſetzte, daß dieſe Beharrlichkeit Gewinnſucht 
genannt werde. Der König hat ſtets verſtanden, ſein Leben nach 
den Verhältniſſen einzurichten, und wie er in den Jahren der Ver— 
bannung ſich jede Beſchränkung auferlegte, ſo ſind in den Jahren 
des Glücks ſeine perſönlichen Anſprüche eben ſo beſcheiden geblieben; 
der König braucht für ſich nicht mehr als der flüchtige Prinz, denn 
man kann nicht mäßiger ſeyn in allem äußeren Lebensgenuß, als 
Ludwig Philipp es iſt. Seitdem er wieder in die Rechte und in den 
Genuß der Vortheile feiner Geburt trat, hat er fein Vermögen er 
halten und vermehrt mit dem Eifer eines klugen Verwalters, hat aber 
auch ſeine Einkünfte verwendet mit der Hoheit eines fürſtlichen Sin— 
nes; vor und nach ſeiner Thronbeſteigung hat er den vollen Aufwand 
ſeiner Stellung gemacht im beſten Sinne des Worts. Sein Hausſtand 
iſt großartig, reich und geſchmackvoll, wie es dem Haupte einer großen 
Nation geziemt, ſeine Unterſtützungen der Wiſſenſchaften und Kunſt, 
feine Armenſpenden reichlich und richtig bemeſſen; aber es wird grund⸗ 
ſätzlich nichts verſchwendet, der König will Nutzen ſtiften, er will 
nicht den undankbaren Müßigang nähren, will nicht Einzelnen vollauf, 
ſondern möglichſt Vielen Hülfe, Erhaltung, Anregung gewähren. 
Dabei herrſcht in der Verwaltung der königlichen Ausgaben die 
muſterhafteſte Ordnung, die größte Rechtlichkeit und Billigkeit. Wenn 
aller Reichthum in Frankreich fo klug erhalten und ſo menſchenfreund⸗ 
lich verwendet würde, ſo wäre ein großer Segen weit verbreitet; das 
wird Jeder zugeben, der die Verhältniſſe einigermaßen kennt. Die 
Civilliſte iſt verhältnißmäßig gering, iſt ohnedies in Folge der großen 
Baus und Kunſtunternehmungen verſchuldet, und der König muß 
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nothwendig den größten Theil ſeiner Privateinkünfte ausgeben, um 1840. 
ſeinen geſammten Aufwand zu beſtreiten. Man ſagt, der König 
capitaliſire große Summen; ich wüßte nicht, wie man ſich darüber 
ſichere Belege ſollte verſchaffen können, da nicht einmal die Civilliſte 
zur Rechnungsablage verpflichtet iſt, als an den König ſelbſt; aber 
wenn dem ſo iſt, kann man es tadeln, wenn er dafür ſorgt, daß 
feine Familie nach ihm eine fo großmüthige Verwendung des Reich— 
thums fortſetzen kann? Man hat bemerkt, daß die Söhne des Königs 
nach ihrer Verheirathung in den Tuilerien in einer Art von Zuſam— 
menleben mit der königlichen Familie bleiben, woraus vielerlei Er- 
ſparniſſe für die einzelnen Hofhaltungen ſich ergeben müſſen. Dieſe 
Anordnung iſt aber nicht getroffen worden, um Erſparniſſe zu machen, 
ſondern weil der König fo viel als möglich von feinen Kindern um 
geben zu ſeyn wünſcht, und von ſeiner raſtloſen Arbeit nur in dem 
Schooße ſeiner Familie Erholung findet. Die Königin gibt immer 
mehr, als ſie hat, ſie kennt das Geld nur als ein Mittel, um die 
Noth der Armen zu lindern, und der Herzog von Orleans hatte 
bei ſeinem Tode keine Erſparniſſe hinterlaſſen, im Gegentheil, wenn 
wir gut berichtet ſind, hatte er eigentlich über ſein Vermögen aus⸗ 
gegeben. Daß nun die Verheirathung des Herzogs von Nemours, 
auch ohne eine Apanage vom Staate, ſicher geſtellt werden konnte, 
iſt zuverläßig. Wenn nach Allen dem der König deſſen ohnerachtet 
auf eine Dotation für ſeinen zweiten Sohn beharrte, ſo kann man 
unmöglich annehmen, daß die Geldfrage für ihn einen Werth hatte, 
der ihn beſtimmen konnte, einer Aufregung, die zwar nur künſtlich 
angeſchürt, aber doch tief und weit verbreitet war, entgegenzutreten. 
Die Herzöge von Orleans und von Nemours waren zur Zeit der 
Abſtimmung auf einer Reiſe nach Brüſſel abweſend von Paris; vor 
ihrer Abreiſe äußerten ſie den Wunſch, daß die Regierung von der 
Apanagefrage abſtehen möchte. Ludwig Philipp ſah was vorging, 
aber er zweifelte nicht daran, daß dieſe Aufregung, die, ſo allgemein 
ſie war, doch nur von den Factionen herrührte, vor einer gründlichen 
und klaren Erörterung weichen müſſe, und daß man erkennen werde, 
daß er in der Dotation nur die Anerkennung dynaſtiſcher Familien- 
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1840. rechte erſtrebe; die Dotationsfrage zurücknehmen, ohne fie vor die 
Kammer gebracht zu haben, kam faſt einer Verzichtleiſtung auf das 
Recht dazu gleich. Wenn wir die Abſtimmung, womit die Kammer, 
oder eigentlich die eonſervative Partei darin überraſcht wurde, anſehen, 
ſo finden wir eine Mehrheit von 26 Stimmen gegen die Erörterung, 
und 200 Stimmen dafür. Es iſt mit aller Wahrſcheinlichkeit an⸗ 
zunehmen, daß, wenn das Miniſterium in der von uns angedeuteten 
Weiſe aufgetreten wäre, man die Erörterung der einzelnen Artikel, 
wenn auch mit geringer Mehrheit, gewonnen hätte, und auf dieſe 
rechneten der König und die beiden Miniſter Duchätel und Villemain; 
zuverläßig hätte nach der Erörterung eine Abſtimmung über den 
ganzen Vorſchlag ein ſehr verſchiedenes Ergebniß gebracht. Es lag 
außer aller Berechnung, daß das Miniſterium ſich lautlos die Erör— 
terung und damit den ganzen Vorſchlag entreißen laſſen werde. 
Hiemit wurde aber auch die Gelegenheit vereitelt, die dynaſtiſchen 
Rechte vor der Kammer in ihr volles Licht zu ſetzen und ihnen dem 
Grundſatze nach Anerkennung zu verſchaffen, und der Eindruck, den 
dieſe Niederlage hinterließ, war für die Freunde der Ordnung ein 
höchſt peinlicher; die Oppoſttion triumphirte nicht ſowohl, als die 
Demokratie, man ſah am Abende des 20. Februar einige Häuſer 
beleuchtet, und eine Unterzeichnung wurde eröffnet, um von dem ein- 
gehenden Betrage eine Medaille prägen zu laſſen zur Verherrlichung 
der Verdienſte des Herrn von Cormenin in ſeinem beharrlichen 
Widerſtande gegen die Dynaſtie Orleans. 

In der That konnten die Freunde der Ordnung, auch die, welche 
gegen die Dotation geſtimmt hatten, nach dem 20. Februar nicht 
ohne ernſthafte Beſorgniß um ſich blicken. Die Nahrungsloſigkeit 
nahm Ueberhand, die Unzufriedenheit in den unteren und mittleren 
Ständen wuchs mit jedem Tage, ohne ein kräftiges Miniſterium war 
nicht zu denken an eine Durchführung wichtiger Maßregeln, welche 
vor der Kammer ihrer Erledigung harrten, und die Sprache der 
Widerſtandspreſſe in der Hauptſtadt wie in der Provinz wurde immer 
drohender. Bei dieſem Stande der Dinge war es von großer Wich⸗ 

ligkeit, daß ein Miniſterium mit einer zuverläßigen Mehrheit bald 
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ernannt werde, denn im Verzuge lag Gefahr, das konnte man ſich 1840. 
nicht verbergen. Was ſo eben geſchehen, war vorzugsweiſe das Werk 
der Linken geweſen, und bald wurde Thiers der Name, um den ſich 
die Vorſchläge drehten. Zuerſt wandte man ſich an den eben von 
Neapel zurückgekehrten Herzog von Broglie, und wünſchte durch ihn 
ein Coalitionsminiſterium zu bilden. Thiers machte hier kein Hin⸗ 
derniß, denn er erklärte, unter der Präſidentſchaft des Herzogs nicht 
auf das Auswärtige beſtehen, ſondern mit dem Inneren ſich begnügen 
zu wollen; dagegen wollte er ſich nicht dazu verſtehen, in ein ähnliches 
Verhältniß mit dem Grafen Mole einzutreten. Letzteres war begreiflich, 
da Thiers die Anſichten Molé's über die meiſten der noch obſchwebenden 
Fragen fo offen bekämpft hatte, und auch wenig Wahrſcheinlichkeit 
vorhanden war, einem Miniſterium Molé eine Kammermehrheit zu 
verſchaffen. Sehr wahrſcheinlich aber war es, daß Thiers davon 
unterrichtet war, daß der Herzog den Beſchluß gefaßt hatte, unter 
keinen Umſtänden ein Amt anzunehmen. Dagegen ſtellte der Herzog 
ſich bereitwillig dem König zur Verfügung, um die Bildung eines 
Miniſteriums zu befördern, und empfing dazu Vollmacht. Er konnte 
indeſſen die Bedingungen nicht erfüllen, durch welche eine Maiorität 
erlangt werden ſollte, und mußte die Vollmacht zurückgeben. So blieb 
nur Thiers, der, vom König befragt, ſogleich ein Miniſterium bereit 
hatte. Es war ein Miniſterium der Linken und ſtützte ſich vorzüglich 
darauf, aber die Umſtände waren dringend und der König wußte aus 
Erfahrung, daß ſelbſt ein ſolches Miniſterium ſich nicht lange von 
der Linie eines vorſichtigen Benehmens entfernen könne, ohne weſent⸗ 
liche Intereſſen zu gefährden, deren Vertreter in der Kammer ihm 
gefährliche Hinderniſſe ſchaffen würden; zudem würde faſt jede andere 
Combination keinen Beſtand finden ohne eine Kammerauflöſung; und 
eine Wahlaufregung mußte unter den obwaltenden Verhältniſſen be⸗ 
denklich werden, denn die demokratiſche Anſicht eines Königthums in 
Frankreich hatte offenbar in der Art, wie die Dotation verworfen 
worden war, ſich geltend gemacht. Der König beſann ſich daher 
nicht lange, und am 1. März wurden die Verordnungen unterzeichnet. 
Das Miniſterium vom 1. März war folgendermaßen zuſammen⸗ 
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1840. geſetzt: Thiers, Präſident des Miniſterraths und Miniſter der aus- 
wärtigen Angelegenheiten; Herr von Rémuſat, Miniſter des Innern; 
Vivien, Siegelbewahrer, Miniſter der Juſtiz und der Culten; 
Generallieutenant Despans⸗Cubières, Pair von Frankreich, Kriegs⸗ 
miniſter; Vice⸗-Admiral Baron Rouſſin, Pair von Frankreich, Miniſter 
des Seeweſens und der Colonien; Baron Pelet (de la Lozere) Pair 
von Frankreich, Miniſter der Finanzen; Gouin, Miniſter des Han⸗ 
dels; Graf Jaubert, Miniſter der Staatsbauten; Couſin Pair von 
Frankreich, Miniſter des öffentlichen Unterrichts. 

Dieſes Miniſterium beſtand der Mehrzahl nach aus Männern, 
welche an der Kammercoalition thätigen Antheil genommen und eine 
parlamentariſche Regierung verlangt hatten. Rémuſat und Jaubert, 
beide Männer von Geiſt und Kenntniſſen, gehörten zu den Doctrinären. 

Welcher war nun der Charakter des Miniſteriums vom 1. März? 
War es ſeinem Urſprung, ſeinem Geiſte und ſeiner Schöpfung nach 
das Haupt einer parlamentariſchen Gewalt, welche, zur Macht ges 
worden durch die Natur ihrer Grundſätze, anerkannt von der übers 
wiegenden Meinung des Landes, berufen war, der Regierung die 
Richtung vorzuzeichnen, wofür ſie die Mittel und die Stütze mitbrachte? 
Nein, es fehlte dem Miniſterium vom 1. März der Urſprungsſchein 
für eine ſolche Berechtigung. Es war zwar entſtanden durch einen 
Widerſtand gegen die Krone, es war zuſammengeſetzt von Männern, 
welche an dieſem Widerſtande Theil genommen, aber es war nicht 
hervorgegangen aus einer Oppoſition, welche einen Glaubensbrief 
vorweiſen, und auf deſſen Bekenner im Parlament und im Lande 
hinweiſen konnte. Dieſe Oppoſition beſtand vielmehr aus politiſch 
diſſentirenden Fähnlein, die in den weſentlichſten Fragen keine andere 
Uebereinſtimmung darboten, als daß ſie ſammt und ſonders bisher 
mit der Krone nicht übereinſtimmten. Der Admiral dieſes Geſchwaders 
wußte kaum, auf welchem Schiffe er ſeine Flagge aufpflanzen ſollte 
mit der Ausſicht, daß man ſie anerkennen und ihren Signalen folgen 
wollte. Es ſollte vielmehr erſt der Verſuch gemacht werden, ob dieſe 
freibeuteriſche Abtheilungen, mit ſehr abſpringenden Gelüſten, ſich zu 
einem Ganzen diſcipliniren laſſen wollten. Mit Talent und Fähigkeit 
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war dieſes Miniſterium in mehreren feiner Mitglieder wohl ausgeſtattet; 1840. 
aber dieſe Eigenſchaften waren nicht allein hinreichend, um ihm Ge⸗ 
wicht und Sicherheit zu geben, und ſeiner Führung Vertrauen zu 
erwerben auf das Wort hin. Dieſes Wort war glänzend, gewandt, 
leuchtend, und verſprach viel, mehr als nöthig geweſen wäre, wenn 
es aus der Vergangenheit die Ahnenprobe der That hätte vorhalten 
können, und darum eben auf die Gefahr hin, zu viel voranzuſtellen. 
Der Staatsmann muß ein Mann von Wort ſeyn, aber mit möglichſt 
wenigen Worten, bis die That für ihn ſpricht. Da nun aber ſchon 
längſt ein Miniſterium Thiers verkündigt war als der Oppoſition 
angehörig, da mit ihm der Krone gedroht worden war als mit einer 
parlamentariſchen Buße, und nun, wo die Krone in dieſe Buße ver> 
fallen war, Niemand zu ſagen wußte, von wem das Miniſterium 
eigentlich Auftrag und Beſtallung hatte, fo mußte es ſich ſelbſt redend 
einführen, und konnte kaum der Verſuchung wie der Gefahr entgehen, 
mehr zu ſagen, als gerathen war. Thiers, Meiſter der gewandteſten 
Darſtellung, der Feder wie des geſprochenen Worts, Improviſator 
auf dem Präſidentenſtuhl nach Außen und nach Innen, unübertrefflich 
in der Kunſt, nie verlegen zu ſeyn wenn er Andern und auch ſich 
Ungelegenheiten bereitet, jeder Stellung eine Seite abgewinnend ohne 
je über ſie hinauszuſehen, rauh und galant, verletzend und ſchmeichelnd, 
witzig und ſentimental, vorgreifend und rückhaltig, muthig, kühn, keck, 
und immer bereit, in den Stegreif zu ſteigen, um auf der Straße, 
auf dem Papier wie auf der Rednerbühne jedem urplötzlich aufſteigenden 
Zuſtande unvorbereitet die Stirne zu bieten — mit allen dieſen 
Fertigkeiten iſt Thiers das Ideal eines Journaliſten, mit aller Be⸗ 
deutung, welche in einer beweglichen Zeit dieſe Virtuoſität gibt, und 
mit der Beſchränkung, die ihre raſtloſe Allgegenwärtigkeit im Tags⸗ 
leben faſt bedingt. Konnte Thiers, der gekrönte Publiciſt, mit nüch⸗ 
ternem Lakonismus den Vorſitz im geheimen Rath nehmen? Er war 
mit ſeiner ganzen Vergangenheit der Erwartung verfallen, glänzend 
deputiren zu müſſen. Das that er denn auch mit aller Klugheit, 
die ihm eigen iſt. Das eigentliche Programm ſtellte keine ſcharf 
vorgezeichnete Linie auf, war aber nur der Text, zu deſſen Ausführung 
Birch, Ludwig Philipp. Bd. III. 18 


274 


1840. in genauerer Entwickelung ſehr bald die Gelegenheit gefunden und be⸗ 
nützt wurde. Thiers charakteriſirte die Sendung ſeines Miniſteriums 
mit einem neuen Worte, indem er es als ein Miniſterium der Trans⸗ 
action bezeichnete. Sonderbarerweiſe wurde dieſes Wort angenommen, 
fand Wiederhall, als wenn nicht jedes Miniſterium eine Transaction 
bietet. Thiers hätte über ſeine perſönliche Stellung nichts verhehlen 
können, er hatte öffentlich gelebt, gedacht, empfunden, gehandelt; es 
war ohne Zweifel ſehr klug von ihm, daß er offenkundige Verhältniſſe 
nicht mit einem Schleier zudecken wollte. Er verſtand es aber doch, 
mit großer Gewandtheit dem Publikum anzuvertrauen, was Jeder 
bereits wußte, hier aber annahm, als hörte er es zum erſten mal, 

Rund es gefiel, daß Thiers ſich ein Kind der Revolution nannte, ohne 
welche er nie ſich aus der Reihe erhoben hätte, der er daher voll— 
kommen ergeben ſey und es bleiben werde. Thiers hatte ganz wohl 
berechnet, daß dieſe Perſönlichkeiten, dieſe mit gutmüthiger Laune vor⸗ 
getragenen Bekenntniſſe eines Miniſterpräſidenten, der, auf dem Höhe⸗ 
punkte der politiſchen Laufbahn angekommen, Allen vorgreifend, ſelbſt 
ſagt: „ich bin nur ein Bürgerſohn, ein Kind der Revolution“ — 
einen Eindruck machen auf das Publikum der Kammergallerien und 
der Zeitungen, daß ſolche Worte gleichſam ankündigten, daß von nun 
an ein ganz anderer Wind die Staatsſegel anhauchen und ein ganz 
anderer Strich eingehalten werden ſollte. Thiers wußte ganz gut, 
daß ſeine ehemaligen Redactionsgenoſſen vom National nicht ermangeln 
würden, dieſe Rede mit ihren Randgloſſen zu umgeben, aber er hatte 
ihnen das Wort vor weg genommen und den erſten Eindruck der in 
Frankreich ſo populairen Gleichheit gewonnen. Er wußte ferner, 
daß er das, was er hier andeutete, ſchwerlich würde ausführen können, 
und größtentheils auch nicht wollen, aber wenn er ſein Miniſterium 
als eines der Linken und der Oppoſition verkündigte, ſo meinte er, 
damit ſo viel Popularität zu erndten, daß man ihm nachſehen werde, 
wenn er etwa ſpäter etwas von ſeinem Programme abwich, das, 
ohnedies in ziemlich allgemeinen Ausdrücken gehalten, nicht viel Er 
faßbares darbot, woran man ſich halten konnte. Dazu kam ſeine 
beſondere Stellung, als Miniſter des Auswärtigen, zur Diplomatie. 
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So klug und gewandt als irgend Jemand, in manchem Betracht gut 1840. 
vorbereitet in einem ziemlich genauen Umgang mit Talleyrand, den 
er ſtudirt, und der an dieſem plebejiſchen de Retz Gefallen gefunden, 
hatte Thiers unbeſtreitbar viele Elemente vom Talent eines Diplo⸗ 
maten; er wußte durch allzeit fertigen Geiſt und Witz zu erſetzen, 
was ihm an ariſtokratiſchem Gewicht abging. Dagegen fehlte ihm 
die Reſignation, er konnte nicht in der Stille ein Verhältniß reif 
werden laſſen, zupfte und rupfte ungeduldig daran, bald mit einem 
Witzworte, das durch die Salons und die Zeitungen lief, bald mit 
einer vorfragenden Note, worin ſich die Ungeduld verrieth, es nicht 
abwarten zu können, bis die Anderen fragen mußten, bald mit einer 
Inſtruction an die Geſandtſchaften, die in manchen Fällen ohne 
Juſtruetion beſſer daran find; auf ſolche Art hatte er ſich öfter Blößen 
gegeben, Verlegenheiten bereitet, die er zwar nicht achtete, weil er dann 
erſt in ſeinem eigentlichen Elemente war, wenn etwas zur Sprache 
kam, erörtert, verhandelt, erläutert werden konnte. Mit dieſer un⸗ 
ruhigen Beweglichkeit, welche in der Natur ſeines in ſo manchen Be⸗ 
ziehungen meiſterhaften Talents liegt, hatte Thiers ſich ſchon früher in 
einer, ſeiner Eigenthümlichkeit durchaus nicht zuſagenden Lage befunden 
zwiſchen zwei feſten Stellungen, zwiſchen dem König und der großen 
Diplomatie, die beide mit ruhigem und kaltem Blick, wenn auch mit 
nicht wenig eifriger Aufmerkſamkeit die Verhältniſſe beobachteten. Thiers 
glaubte ohne Zweifel, durch ein kühnes Manveuvre von vorne hinein 
diesmal den Einen zu nöthigen, ſich von der anderen zu trennen; aller⸗ 
dings hätte er dann einen trefflichen Bundesgenoſſen gefunden. Sein 
Selbſtvertrauen aber überſah, daß für ihn die Gefahr daraus hervor⸗ 
gehen konnte, wenn man ihn allein handeln ließ, ohne ſeine Verant⸗ 
wortlichkeit zu theilen, und doch zugleich ſeinem Schwung Gewichte 
auflegte, die ihn nöthigten, dann ſtill zu ſtehen wenn man von ihm 
ein Vorſchreiten erwartete. Dieſe Gewichte aber bereitete Thiers, ohne 
es zu merken, durch ſein unruhiges Vorgreifen ſelbſt, und da er ſie 
zuletzt allein nicht heben konnte, und derjenige, der es gekonnt, ſie 
mit ihm nicht heben wollte, ſo war es gerade auf dem Felde der 
Diplomatik, daß er unterliegen mußte. 

18 * 


1840. 
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Das Miniſterium vom 1. März beftimmte felbft als erſte Probe 
der Unterſtützung, auf welche es in der Kammer rechnen könne, das 
Verlangen der geheimen Fonds. Es verlangte zwar 200,000 Franken 
weniger als ſeine Vorgänger, aber immer noch eine Million. Es 
war eine Frage, bei der man ſtets auf Zuſtimmung rechnen kann 
von den Perſonen, die, wenn auch augenblicklich im feindlichen Lager, 
für ſich und ihre Partei hoffen, an die Regierung kommen zu kön⸗ 
nen, weil jede Regierung mehr oder weniger ſolcher Fonds bedarf, 
über deren Verwendung keine Rechenſchaft gefordert werden kann; aber 
es war eine Probe damit zu machen, und eine Gelegenheit mußte 
ergriffen werden, um ſich über manche Punkte auszuſprechen. 

Am 24. März wurde die Erörterung über den Geſetzvorſchlag, dem 
Miniſterium eine Million für geheime Fonds zu gewähren, mit einer Rede 
des Miniſterpräſidenten eröffnet. Thiers mußte begreiflicherweiſe eine 
Mehrheit für dieſe Kabinetsprobe wollen. Dieſe konnte er nicht aus⸗ 
ſchließlich in einem Lager finden, und er war einer hinreichenden 
Zuſtimmung in beiden nichts weniger als gewiß; die Conſervativen 
erſchracken über ſein Bündniß mit der Linken, welche wiederum fürch⸗ 
tete, daß er ihr nicht genug gewähren werde; es ſollten daher Letztere 
zum Vertrauen ermuthigt, und die Erſteren beſchwichtigt werden. 
Thiers hatte für die Charakteriſtik ſeines Miniſteriums dem Worte 
„Transaction“ Cours verſchafft; in der gegenwärtigen Klemme war 
er auch nicht verlegen um Schlagworte, und es kam nur darauf an, 
ihnen Annahme zu verſchaffen, da er in der That die baare Münze 
nicht geben konnte. Hiebei entwickelte er die ganze unerſchöpfliche 
Spielfertigkeit dieſer gewandten Dialektik, deren Kunſt darauf beruht, 
mit ſchnell wechſelnden Figuren zu blenden, und den Zuhörer, den 
man nicht überzeugen kann, doch ſo weit zu verführen, daß er ſich 
dem ergötzlichen Spiele hingibt. Dieſes Genre der parlamentariſchen 
Redeweiſe hat ſeine Berechtigung in der Eigenthümlichkeit derer, an 
die es ſich wendet, und in dieſem Falle bewährte es ſich mit gutem 
Erfolg. Thiers räumte z. B. ein, daß die Frage der Wahlreform 
in der Folge große Schwierigkeiten herbeiführen werde. „Aber für 
„den Augenblick“ fuhr er fort, „bietet ſie keine Schwierigkeit. Warum? 
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„Gibt es etwa unter den Gegnern der Wahlreform Jemand, der 1840. 
„vor den Wählern, vor der Kammer, oder, möchte ich hinzufügen, 
„in Gegenwart der Verfaſſung das Wort „nie“ ausgeſprochen 
„hätte? Keiner hat nie geſagt. Die Charte hat unter ihren Ars 
„tikeln den Wahlcenſus in blaneo gelaſſen. Warum? Ohne Zweifel 
„darum, weil der Wahleenſus das Ergebniß der Zeit und des Fort⸗ 
„ſchritts ſeyn muß, weil die Zeit abgewartet werden muß wo der 
„Fortſchritt eine größere Anzahl Wähler zur mittelbaren Theilnahme 
„am Staatswerke beruft. Darum hat man nicht ſagen können: nie! 
„Auf der anderen Seite aber, hat etwa Jemand unter den Anhängern 
„der Wahlreform geſagt: heute? Niemand. Jedermann hat erkannt, 
„daß dieſe Frage der Zukunft angehöre: ſo lautet auch über die Wahl⸗ 
„reform das Programm des Miniſteriums.“ Mit dieſem Hebel des 
Gegenſatzes von jamais und aujourd'hui hob Thiers federleicht die 
centnerſchwere Frage der Wahlreform aus ſeinem Programm heraus. 
Und noch am folgenden Tage, indem er einigen Beſchuldigungen 
Berryers entgegentrat, diente ihm dieſes jamais, das er faſt ausbeutete 
wie das gemeine Volk in Paris ſein au grand jamais. Er ſagte 
nämlich: „Es war im Staate ein Mann — und dieſer Mann war 
„ich — von dem man behauptete, daß er Plane hege gegen das 
„Königthum, weil er ſich mit ihm überworfen hatte, wegen verſchieden⸗ 
„artiger Regierungsanſichten und mehrerer kitzlicher Fragen; fo fagte 
„man. Als noch keine Mehrheit gebildet war, rief mich das König⸗ 
„thum mitten aus der Oppoſition heraus, um mit meinen Freunden 
„ein Kabinet zu Stande zu bringen. An dem Tage, wo das ge⸗ 
„ſchah — ich ſage das zur Ehre der Kammer wie zur Ehre der 
„Julirevolution — an dem Tage, wo der König mich berief, war 
„die Principfrage gelöst; denn das unglückſchwangere Wort, welches 
„die Reſtauration geſtürzt hat, das Wort „nie“, hatte keine Gel⸗ 
„tung mehr. Ich bin, ich bekenne es, ein Miniſter der Oppoſition, 
„und, ich wiederhole es, ein Princip iſt gerettet an dem Tage, wo 
„der König einen Miniſter der Oppoſition in ſeinen Rath beruft.“ f 
Das Alles war der Linken zu Gehör geſagt, deren Sieg geprieſen 
wurde, indem Thiers ſelbſt als das Perſon gewordene Nationalprincip 
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1840. auftrat, welches der König auf den Präſidentenſtuhl zu berufen nicht 
umhin gekonnt hatte. Dieſe unerwartete Rolle, in welcher Thiers 
erſchien mitten zwiſchen ſeinem „nie“ und „heute“ überraſchte die 
ganze Verſammlung und wurde dargeſtellt mit der ganzen Virtuoſität 
dieſes glänzenden Talents, dem es ſchon oft gelungen iſt, den ein⸗ 
fachſten Gründen den Zaubermantel einer kühnen Einkleidung zu 
überwerfen. Die Linke fand ſich ungemein geſchmeichelt als ſie erfuhr, 
wie ſie geſiegt, oder vielmehr den Wagen des Siegers geſchoben habe. 
Der Weihrauch aber, der am Altar der Linken gebrannt wurde, em⸗ 
pörte die Conſervativen, und was man auf der einen Seite gewonnen, 
verlor man auf der andern. Noch am Abende des 25. März zweifelte 
das Miniſterium an einer Maiorität. Es wurde daher unerläßlich, 
auf der conſervativen Seite ſowohl diejenigen zu beruhigen, welche 
wirklich alarmirt waren, als auch die, welche nur wünſchten, beruhigt 
erſcheinen zu können. Dieſer Auftrag fiel dem Grafen Jaubert zu, 
der auch ganz dazu geeignet war, ſowohl wegen feiner doctrinairen 
Vergangenheit, als auch durch den Charakter ſeines parlamentariſchen 
Talents, das mit jeweiliger Neigung zur Satyre, Ernſt und Gediegen⸗ 
heit verbindet. Jaubert erklärte ſich einen unwandelbaren Freund der 
Erhaltung und der Ordnung; er ſagte ſogar freimüthig, daß er ſich 
den Abſichten des Miniſterpräſidenten nicht beigeſellt habe, ohne ſie 
mit gewiſſenhafter Aufmerkſamkeit zu prüfen, und erſt nachdem er 
nichts darin entdeckt habe was die Freunde der Ordnung beunruhigen 
könne. Jaubert beglaubigte demnach das Miniſterium vom 1. März 
bei den Conſervativen in ähnlicher Weiſe, wie Odilon Barrot es bei 
der Linken gethan. Deſſen ohnerachtet wäre das Vertrauens votum, 
welches das Miniſterium bei der Kammer löſen wollte, noch immer 
ſehr gefährdet geweſen, wenn nicht ein eigenthümliches Verhältniß 
obgewaltet hätte, deſſen Wendung wohl dazu berechtigte, Herrn Thiers 
nicht nur ein Kind der Revolution, ſondern auch des Glücks zu 
nennen. Die Conſervativen nämlich wollten zuverläßig nicht dazu 
beitragen, ein Miniſterium zu befeſtigen, von dem ſie fürchteten, daß 
es ſich der Gefahr nicht werde entziehen können, von der Linken auch 
gegen feinen Willen fortgeriſſen zu werden. Auf der andern Seite 
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aber erkannten die Conſervativen, daß es ihnen nicht gezieme, einer 1840. 
Oppoſition gegen den Grundſatz der geheimen Gelder beizutreten. 
Demzufolge beauftragten ſie Herrn d'Angeville mit einem Amendement 
aufzutreten, welches ſtatt einer Million 900,000 Franken beantragte. 
Würde dieſes angenommen, ſo war ohne Mißkennung des Grund⸗ 
ſatzes dennoch ein Votum der Verweigerung und des Mißtrauens 
gegen das Miniſterium erreicht, welches ſein Daſeyn davon abhängig 
gemacht hatte. Als nun d'Angeville's Amendement zur Abſtimmung 
kam, ſo ſtimmten das linke Centrum und die Linke dagegen, weil es 
eine feindliche Richtung hatte gegen das Miniſterium, welches ſich als 
der Oppoſition und der Linken angehörig verkündigt hatte. Die 
äußerſte Linke war nicht für das Miniſterium Thiers, aber fie fo- 
wohl, wie die äußerſte Rechte waren grundſätzlich Widerſacher aller 
geheimer Gelder, von wem ſie immer vorgeſchlagen werden mochten. 
Auf dieſe Weiſe erlag d'Angeville's Amendement der Vereinigung 
aller Fractionen der Oppoſition, und wurde mit einer Mehrheit 
von 103 Stimmen verworfen. Bei der Hauptabſtimmung über den 
Geſetzvorſchlag blieben die beiden Aeußerſten ihrem Grundſatz treu 
und ſtimmten dagegen, aber Linke, linkes Centrum dafür, und zu 
dieſen geſellten ſich noch Doctrinaire und Ueberläufer von den nicht 
mehr vollſtändigen Jaecqueminot'ſchen 221, fo daß das Miniſterium 
vom 1. März das Vertrauensvotum gewann, mit einer Mehrheit 
von 86 Stimmen. 

Der in der Abgeordnetenkammer angenommene Geſetzvorſchlag, 
womit das Miniſterium vom 1. März zugelaſſen ward, ſeine Kräfte 
zu verſuchen, hatte noch eine Erörterung zu beſtehen in der Pairs⸗ 
kammer, wo eine ungewöhnliche Beweglichkeit ſich kund that, wiewohl 
vorauszuſehen war, daß man dem Grundſatze huldigen und nur die 
Verhandlung benutzen werde zu einer Kritik. Der Herzog von Broglie 
war zum Berichterſtatter ernannt. Der edle Herzog, unter deſſen 
Patronat das Miniſterium geboren war — wie das Journal des 
Debats etwas verfänglich bemerkte — war ohne Zweiſel geneigt, ihm 
das Wort zu reden; Thiers hatte ihm indeſſen im Voraus die Auf⸗ 
gabe etwas verſalzen, wenn man ſo ſagen darf, durch fein Manoeuvre 
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1840. vor der Linken, welches Herr von Broglie in der Pairskammer weder 
nachmachen wollte, noch unbedingt unter ſeinen Schutz nehmen konnte. 
Die Schlußfolgerung des Berichts waren allerdings dem Kabinet 
günſtig, aber der Herzog ſagte kein Wort von einer parlamentariſchen 
Regierung im Style des Miniſterpräſidenten; er trat vielmehr als 
Conſervativer auf und mahnte an die Grundſätze und Bedingungen 
einer Repräſentativregierung. Es war klar, daß dieſe Belehrung nicht 
der conſervativen Partei galt, ſondern denen, welche ſich verſucht 
fühlen konnten, eine Bahn einzuhalten, welche von der erhaltenden 
Richtung abführen werde, und der Herzog ſchien hiemit einen Vor⸗ 
behalt anzudeuten, mit welchem er auf ſich nehmen zu können glaubte, 
die guten Abſichten und die ehrenwerthe Handlungsweiſe der Mitglieder 
des Kabinets zu empfehlen. Das konnte nun wiederum Thiers nicht 
ganz ſo annehmen, ohne ſich vor der Linken der Deputirtenkammer 
einer zu großen Inconſequenz auszuſetzen, und im Grunde durfte er 
nach der in der Deputirtenkammer gewonnenen Mehrheit ſich vor der 
Pairskammer ruhiger ausſprechen, denn er konnte dort mehr oder 
weniger Widerſpruch, aber kein abſchlägiges Votum finden. Thiers 
erklärte ſich daher auch vor den Pairs ſtaatsmänniſcher, vorſichtiger 
und doch zugleich beſtimmter. Er beſtätigte nur ſehr bedingungsweiſe 
Broglie's Andeutung, daß das Kabinet vom 1. März das bisher 
befolgte Syſtem mit einigen Modiſicationen fortſetzen werde; er ſagte 
den Angeſtellten Vergeſſenheit zu für die Vergangenheit, aber auch 
Abſetzung im Falle eines Widerſtandes gegen die Abſichten des Ka⸗ 
binets; er verſprach mit Unabhängigkeit der Geſinnung alle Ehrfurcht 
für die Krone — Aufrechthaltung der engliſchen Allianz, aber nur 
ſo lange, als ſie mit der Ehre Frankreichs vereinbarlich bleibe — 
Anhänglichkeit an die politiſchen Freunde, die mit ihm unter einer 
Fahne gekämpft — Verträglichkeit mit der großen europäiſchen Politik, 
wiewohl nicht unter der Bedingung, ihr das franzöſiſche National- 
interreſſe zum Opfer zu bringen. So wie Noailles und Boiſſy d Anglas 
Klage führten, daß das neue Kabinet durch die Vergangenheit ſeines 
Führers zu ausſchließlich der engliſchen Allianz verfallen ſeyn möchte, 
ſo äußerten Taſcher, Bourdeau, Daunant, Villemain und Merilyou 
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die Befürchtung, daß es, ohne die Stütze der Conſervativen, von 1840. 
ſeinen neuen Patronen beherrſcht, aus der Bahn geſchoben werde, 
auf welcher Frankreich ſeit zehn Jahren ein geſichertes politi- 
ſches Daſeyn gefunden habe. Nur Wenige traten als offene An⸗ 
hänger des Miniſterpräſidenten und ſeines Syſtems auf; es waren 
meiſt jüngere Pairs von alten Geſchlechtern mit modernen Geſinnungen, 
unabhängige Männer, unter denen mehrere waren, deren Grund⸗ 
anſichten übrigens nichts weniger als mit dem Urſprunge der Juli⸗ 
revolution übereinſtimmten. Graf d'Alton Shee ſprach ſogar von 
der Nothwendigkeit einer Reform der Pairskammer. Es iſt allerdings 
begreiflich, daß ein junger Mann, der politiſche Geltung ſucht, die 
gebundene Lage der Pairskammer mit Ungeduld empfinden und wün⸗ 
ſchen muß, daß fie entweder durch die alte Unabhängigkeit der Erb⸗ 
lichkeit oder die Neutaufe der Wahl, Leben und Bedeutung bekomme; 
aber es war kein Mittel, das neue Kabinet ſeinen Collegen zu em⸗ 
pfehlen, wenn er von ihm die Förderung ſo kühner Reformen erwartete. 
Graf Montalembert, der bekannte Verfechter der unbedingten Freiheit 
des Katholizismus vor Staat und Schule, verhehlte nicht, warum er 
dem Miniſterium vom 1. März zuſtimme. „Ich höre oft ſagen“ 
äußerte er, „daß dieſe oder jene Partei ſchwächer werde. Kürzlich 
„ſagten die Einen, die conſervative Partei ſey verſchwunden; Andere 
„erörterten Urſprung und Genealogie des linken Centrums; noch 
„Andere fragten, was denn aus den Doctrinairen geworden ſey. 
„Ich weiß es nicht, und kümmere mich nicht darum; ich glaube auch 
„nicht, daß das Land ſich viel um das Schickſal dieſer Parteien 
„kümmert, denen es nur von ferng zuſieht. Was aber bei allen 
„dieſen Erörterungen leidet, das iſt die Größe und der legitime Ein⸗ 
„fluß Frankreichs. Ja, bei dieſen großen Fragen der allgemeinen 
„Politik, die auftauchen und ſich löſen inmitten der Gleichgültigkeit 
„und des Hinz und Herredens einer Verſammlung, die man ihrer 
„Sendung ungetreu glauben könnte, greift in der Welt ein Gedanke 
„mehr und mehr um ſich: der Gedanke, daß Frankreich im Sinken 
„iſt. Ich beſchwöre Sie und die Männer, welche mit der höchſten 
„Gewalt bekleidet ſind: laſſen Sie dieſen Gedanken nicht noch mehr 
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1840. „Raum gewinnen, weder im Innern noch nach Außen. Ich ſage 
„nicht, daß die Julirevolution ein Glück geweſen; aber ſie war eine 
„Handlung der Gerechtigkeit, und Gerechtigkeit bringt einer großen 
„Nation niemals Unglück. Am wenigſten aber kann man der Juli⸗ 
„revolution Schuld geben, ſie habe Frankreich geſchwächt; und zum 
„Beweis hiefür rufe ich Ihnen nur die Erinnerung von 1830 zurück. 
„Waren wir in den Tagen, die der Julirevolution folgten, nicht die 
„überwiegende Macht in Europa? Die Politik, die ich meinem Lande 
„wünſche, iſt: jene Tage wiederzufinden ohne ihre Inconvenienzen. 
„Ich glaube, der Präſident des Miniſterraths trägt das Gefühl jener 
„Politik und jener Stellung in ſich; ich glaube auch, er hat den Willen 
„und die Macht, ſie zu verwirklichen; daher ſtimme ich ſeinem Mini⸗ 
„ſterium bei.“ Das war denn deutlich genug. Das Miniſterium 
bekam bei der Abſtimmung eine Maiorität von beinahe 90 Stimmen, 
die aber keinesweges damit erklärten, daß es ihr Vertrauen beſitze, 
ſondern daß die Pairskammer es nicht für gerathen halte, unter den 
obwaltenden Umſtänden dem Willen des Landes entgegenzutreten. 
Dagegen erklärten 53 Pairs ſich für Feinde des Miniſteriums, ſeiner 
Herkunft und ſeiner Zukunft wegen, ohne ſeine Handlungen abwarten 
zu wollen. Das war die ſtärkſte Oppoſition, die je ein Miniſterium 
in dieſem Hauſe erfahren hatte. Die Hoffnungen wie die Befürch⸗ 
tungen hatten ſich in beiden Kammern klar ausgeſprochen, und das 
Ergebniß war, daß das Miniſterium zwiſchen den Conſervativen und 
der Linken ſchwebte, ohne anders als bedingungsweiſe auf den Beiſtand 
der Einen oder der Anderen rechnen zu können. Während Thiers fo 
unter dem Winde laviren mußte, und nach einer Gelegenheit ſpähte, 
um mit vollen Segeln in den Hafen der Nationalzuſtimmung einlaufen 
zu können, verſäumte das Miniſterium nichts, um in den verſchiedenen 
Fächern der inneren Verwaltung große, und in vielen Beziehungen 
dankenswerthe Thätigkeit zu entwickeln. Couſin war unermüdet, um 
in den univerſitariſchen ſowohl, als in den davon abhängigen und 
überwachten Schulunterricht mehr Ordnung und Methode zu bringen. 
An der Univerſität in Paris namentlich herrſcht die üble Gewohnheit, 
daß die Lehrvorträge, beſonders der ausgezeichnetſten Profeſſoren, 
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ganz oder zum größten Theil Anderen übertragen werden. Die Uni⸗ 1840. 
verſität bezahlt nur mittelmäßig, und Lehrer von Talent und Aus⸗ 
zeichnung, die gerade deßhalb in das Pariſer Geſellſchaftsleben gezogen 
werden, können damit nicht deſſen Forderungen genügen; ſie werden 
politiſche Männer, oder ſchließen ſich ſolchen an, und bekommen all⸗ 
mälig mehrere Aemter, um ihre Einkünfte zu verbeſſern und ſich einen 
Weg im großen Staatsdienſte zu öffnen. Auf dieſe Weiſe wird ihnen 
die Profeſſur, auf die ſie dennoch nicht verzichten wollen, um bei einem 
politiſchen Wechſelfalle ſich darauf zurückzuziehen, eine läſtige Pflicht, 
die ſie nicht vereinen können mit den Verpflichtungen, die ſie über⸗ 
nommen haben in der Kammer, im Staatsrathe, oder in einer Ab⸗ 
theilung eines Miniſteriums, oder oft in allen drei zugleich. Sie 
übertragen daher ihre Vorleſungen an Suppleanten, welche darnach 
ſtreben, denſelben Weg einzuſchlagen, um ſich auch dereinſt erſetzen 
laſſen zu können. Auf dieſe Weiſe ſind freilich kenntnißvolle und 
tüchtige Männer dem Staatsdienſte zugeführt worden, und talentvolle 
jüngere Männer haben Gelegenheit gefunden, aus dem Dunkel des 
Privatſtudiums hervorzutreten; aber die Univerſität erfreut ſich häufig 
nur kurze Zeit der perſönlichen Wirkſamkeit eines in Ruf gekommenen 
Lehrers, von dem ſie bald nur den Namen beſitzt. Couſin traf nun 
Verkehrungen, daß eine Zahl von außerordentlichen Lehrern aufgeſtellt 
werde, aus welchen die Suppleanten genommen werden mußten. Er 
hob das juridiſche Studium an der Univerſität, in dem die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Seite von der rein practiſchen gänzlich erdrückt war; er 
verordnete ‚eine gewiſſenhaftere Prüfung der Lehrer an den höheren 
und niederen Schulen, und ſchärfte durch eine Menge Anordnungen 
die eingreifende Thätigkeit der Univerſität in das geſammte Unter⸗ 
richtsweſen. Dieſe Methode, eine natürliche Folge der Centraliſation, 
hat bekanntlich ſo eben großen Widerſpruch erfahren. Wie faſt keine 
adminiſtrative Frage in urſprünglicher Reinheit zur Löſung kommen 
kann, ſo tritt auch dieſe in einer politiſchen Weiſe auf, die ihre Kritik 
ſehr bedingt, welche übrigens am beſten ihren Platz findet, wenn die 
Ordnung der Begebenheiten uns zu der Oppoſition der Kirche gegen 
die Univerſität geführt hat, die, wie wir ſchon mehrmal angedeutet, 
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1840. vorherzuſehen war für die Zeit, wo die Geiſtlichkeit ſich hinlänglich 
erſtarkt fühlen werde, um ſelbſtſtändig auftreten zu können. Zugleich 
bereitete Graf Jaubert bedeutende Vorſchläge für neue Staatsbauten; 
er beantragte 23 Millionen für Canäle, Straßen und Brücken; für 
die Eiſenbahn von Paris-Orleans 16 Millionen, Lille-Valenciennes 
10 Millionen — Nimes - Montpellier 14 Millionen, für die Straß⸗ 
burg-Baſel 12,600,000 Franken Vorſchuß. 

Die Vermählung des Herzogs von Nemours wurde am 27. April 
in St. Cloud nur im Kreiſe der königlichen Familie vollzogen. Hieran 
knüpfte ſich eine Amneſtie für alle politiſche Verbrechen und Vergehen 
vor dem 8. Mai 1837. Sie war eigentlich eine Vervollſtändigung 
der damals ſchon erlaſſenen Amneſtie, wobei einige Kategorien vor 
behalten wurden, und betraf beſonders die Verurtheilten bei den Auf⸗ 
ſtänden in der Vendée, wobei Mehrere gemeiner Verbrechen ſchuldig 
befunden wurden, die aber meiſt unter dem Einfluſſe politiſcher Ruhe⸗ 
ſtörungen begangen wurden. Zugleich aber kamen mehrere Republi⸗ 
kaner, die in contumaciam verurtheilt waren, nach Frankreich zurück, 
wo fie freilich der Verurtheilung ohnerachtet ſchon öfter ineognito 
ſich aufgehalten hatten. Das Geſetz über die Umwandlung der fünf— 
procentigen Rente wurde wiederum von den Abgeordneten angenommen 
und von der Pairskammer verworfen. Sehr ungelegen kam dem 
Miniſterium der Vorſchlag des Herrn von Rémilly. Dieſer bezweckte 
eine Abänderung der Stellung der Staatsbeamten in der Kammer 
der Abgeordneten. Hiernach ſollte die Wahl eines Abgeordneten als 
erloſchen betrachtet werden, wenn er zu einem vom Staate beſoldeten 
Amte ernannt wurde, oder, wenn er ſchon Staatsdiener war, im 
Falle eines Vorrückens auf andere Weiſe als durch Anciennetät; 
davon wollte der Antragſteller außer den Miniſtern nur ſehr wenige 
höhere Beamte ausgenommen wiſſen. Dieſe Reinigung der Kammer 
von allem Einfluß des Miniſteriums auf die Abgeordnete, welche 
Beamte waren, oder es werden wollten, hatte dieſelbe Bedeutung für 

ein Miniſterium der Linken wie für ein rein conſervatives, denn die 
Linke erwartete und forderte von ihrem Miniſterium allerdings Aemter 
und Beförderung. Die Linke wollte eine Reinigung, aber in ihrem 
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Sinne, und nicht ſowohl der Kammer, als der Verwaltung, damit 1840. 
eine hinlängliche Zahl conſervativer Beamte denen Platz machten, 
welche größtentheils unter dieſer Bedingung, oder doch in dieſer Er⸗ 
wartung das Miniſterium unterſtützten. Sie hielten dieſes nicht für 
geſichert, ſo lange die Verwaltung von meiſtens conſervativ geſinnten 
Beamten vollzogen werden müſſe, und fanden einen Vorgang für ein 
ſolches Verfahren in dem Verfahren der Parteien in England wenn 
eine zur Regierung kommt, ja ſelbſt in der nordamerikaniſchen Re⸗ 
publik, wo eine neue Regierung alle Angeſtalten ihrer Vorgängerin, 
bis zu den Hausdienern des Congreßhauſes entfernt und an ihre 
Stellen Leute ihrer Farbe treten läßt. Das Miniſterium erkannte 
zwar, daß in der Sache ſelbſt etwas zu machen ſey, da allerdings 
einige Mißbräuche obwalteten, aber es erklärte dennoch den Antrag 
Rémilly's für unzweckmäßig weil er in der That faſt nothwendig alle 
Beamte von der Kammer ausſchloß, weil er einen faſt unvermeidlichen 
Zuſammenſtoß zwiſchen der Regierung und der Kammer hervorrief 
und die Mittel ſehr verminderte, durch welche die Regierung ſich mit 
der Kammer verſtändigen könne. Das Miniſterium wollte ſich indeſſen 
nicht widerſetzen, daß der Vorſchlag in Erwägung gezogen werde, um 
alle Aufklärung zu erhalten über eine Frage, die von fo verſchieden⸗ 
artigem Geſichtspunkte aus betrachtet werde und ſo bedeutend ſey 
durch die Ergebniſſe, welche ſie herbeiführen könne; und allerdings 
mußte ſie faſt nothwendig eine Reform des Wahlſyſtems nach ſich 
ziehen. Das rechte Centrum und manche Abgeordnete der andern 
Centren ſtimmten gegen die Erwägung des Vorſchlags, welche dennoch 
mit einer, obwohl nur ſchwachen Mehrheit beſchloſſen wurde, da die 
äußerſte Linke ohnehin den Grundſatz anerkannte, und die Linke nicht 
wohl offen dagegen auftreten konnte. Man rechnete dabei auf andere 
Mittel, um zu verhindern, daß der Vorſchlag zum Geſetz erhoben 
werde; und dieſe fanden ſich auch ſpäter. In der Commiſſton, welche 
über den Geſetzvorſchlag Bericht erſtatten ſollte, waren Anfangs die 
Meinungen faſt gleich getheilt, und auch Ganneron, ein Freund von 
Thiers, glaubte, daß weſentliche Theile von Römilly's Vorſchlag der 
Kammer empfohlen werden mußten, bis er ſich den Vorſtellungen 
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1840. ergab, daß durch die Annahme eine Kammerauflöſung unvermeidlich 
und überhaupt das ganze Verhältniß der Regierung zur Kammer verſcho⸗ 
ben werde. Ganneron trat zu denen über, welche jede Reform des Wahl⸗ 
ſyſtems, namentlich in dem gegenwärtigen Augenblicke, mißbilligten, und 
entſchied dadurch die Mehrheit der Commiſſion gegen Rémilly's Antrag. 
Ohnerachtet dieſer von einem Conſervativen ausgegangen war, und 
hauptſächlich die Abſicht voranſtellte, die Abgeordneten über allen 
Verdacht mittelbarer Beſtechung hinauszuheben und dadurch eine 
höhere Achtung für ihre Beſchlüſſe feſtzuſtellen, ſo hing er doch in 
den Wirkungen, die aus ſeiner Annahme entſtanden wären, mit einer 
Wahlreform zuſammen. Der Ruf nach Reform, der ſeit dem Ende 
des vorigen Jahres ſich lebhafter hatte vernehmen laſſen, war die 
Veranlaſſung geworden, daß die Spaltung in der radikalen Partei 
ſich offenkundiger zeigte. Gegen Ende Juni und Anfangs Juli 
wurden mehrere Bankette veranſtaltet, um das Verlangen nach Reform 
lebendig zu erhalten, und hiebei zeigte ſich, wie ſchroff die Parteien 
ſich gegenüber ſtanden in dem Radicalismus ſelbſt, von denen eine 
mit Laffitte, Arago und Dupont wollten, daß jeder Nationalgardiſt 
Wähler ſeyn ſolle, während die Anderen eine ſolche Beſchränkung 
verwarfen und das allgemeine Stimmrecht verlangten. Bei dem erſten 
Bankett war eine Verſchmelzung beabſichtigt, und es wurde vom 
National und vom Journal du Peuple gleich eifrig empfohlen; letzteres 
jedoch konnte ſich nicht enthalten, ſich über die den Herren Laffitte 
und Arago erwieſenen Ehrenbezeigungen zu beklagen und die Gefeierten 
daran zu erinnern, „wie Robespierre und Fourrier gelebt, und wie 
ſie geſtorben.“ Neben dem großen Bankett, und gleichſam als Pro⸗ 
teſtation war eine Verſammlung improviſirt worden, worin die Toaſt's 
zum Voraus keiner Prüfung unterworfen waren, wo man keinen 
Bürger zwang, den Hut abzunehmen, wo Robespierre's Andenken 
vielfach gefeiert wurde, und man einen politiſchen Schriftſteller aus⸗ 
ziſchte, der aus Gewohnheit ſeine Anrede mit den Worten: „meine 
Herrn“ begann. Das waren die Männer des allgemeinen Stimm⸗ 
rechts. Aber die Communiſten, die Schüler Babeuf's, wollten auch 
nicht zurückbleiben. Was dieſe wollen, wiſſen wir. Am 1. Juli 
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waren zu Belleville bei Paris gegen 1,200 dieſer Gäſte beiſammen. 1840. 
Darunter waren etwa 60 Nationalgardiſten in Uniform und gegen 
fünf Offiziere der Nationalgarde. Außer einigen Schriftſtellern, einigen 
alten, mit der Ehrenlegion gezierten Militairen, beſtand die große 
Mehrzahl der Anweſenden aus Leuten der arbeitenden Claſſe. Ein 
Herr Pillot führte den Vorſitz und die Nationalgardiſten waren an. 
den verſchiedenen Tafeln vertheilt um Ordnung zu halten. Die erſten 
Toaſts wurden von Nationalgardiſten ausgebracht und galten Polen. 
Nachher kamen ſolche vor, wie: „Der Gleichheit, gefeſtigt auf 
„den Grundſätzen von Lyeurg, Jeſus Chriſtus, Babeuf 
„und Rouſſeau!“ — „Den Anhängern einer vollſtändigen 
„Wahlfreiheit, zum Widerſpruch gegen die Reformiſten, 
„heuchleriſche Vorrechtler, welche in Angſt leben, von der 
„Lehre der Gemeinſchaft überholt zu werden. Die Aus- 
„beuter der politiſchen Rechte ſaugen den Gewinn der 
„Arbeiter auf, aber das Volk wird eines Tages die 
„Waffen gegen ſie ergreifen. Fluch den Tyrannen und 
„Ausbeutern!“ — „Dem Convent und dem Berge!“ — 
Was konnte mehr der Sache der Reform ſchaden in der Kammer, 
als ſolche Darlegungen. Jeder ſah ein, daß ein Rütteln an dem 
beſtehenden Wahlſyſtem, eine Erweiterung der Wahlbefähigung durch 
Verminderung des Cenſus oder Aufnahme der ſogenannten Capa⸗ 
citäten, wie gerecht auch an und für ſich, bedenklich werden mußte ſo 
lange in der franzöſiſchen Geſellſchaft nicht mehr Uebereinſtimmung 
der Meinungen ſtatt findet. Hiedurch wurden die Beſtrebungen auch 
der gemäßigten Reformiſten gelähmt, weil man ihnen, mit Hinweiſung 
auf die Communiſten, den Einſpruch der Opportunität entgegen halten 
konnte. Das Miniſterium ſelbſt war übrigens dabei in einer ganz 
falſchen Lage. Es hatte ſich angekündigt als ein Miniſterium der 
Oppoſition, und befand ſich dennoch in der Unmöglichkeit, irgend 
einen Wunſch der Oppoſition zu erfüllen; es hatte verſichert, niemals 
„nie“ ſagen zu wollen, aber es befand ſich noch immer in der Noth⸗ 
wendigkeit „nicht heute“ ſagen zu müſſen, ohne auch nur beſtimmen 
zu können, wann es im Stande ſey „morgen“ zu ſagen. Die 
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1840. Politik des Cabinets vom 1. März war daher noch immer Vertagung, 
Beſchwichtigung, mit einer halben Wendung nach Links ſo weit die 
Ereigniſſe es geſtatteten. Deſſen ohnerachtet mußte das Cabinet ein 
großes Bankett der Nationalgarde unterſagen, welches für den Tag 
der Einnahme der Baſtille (14. Juli) verkündigt wurde; es fand 
dabei Billigung bei den Conſervativen, gegen deren vorwaltenden 
Einfluß es aufgetreten, und wurde heftig getadelt von der Linken, 
von welcher es Sendung zu haben behauptete. Andere Maßregeln 
der Regierung fanden allgemeine Billigung. So die Forderung eines 
außerordentlichen Credits für Afrika. Die wahre Frage dabei war, 
ob Algerien in ſeiner ganzen Ausdehnung oder nur die Küſtenſtrecke 
behauptet werden ſollte. Letzteres hatte die zur Berichterſtattung er⸗ 
nannte Commiſſion vorgeſchlagen; die Regierung indeſſen entſchied ſich 
für das ganze Algerien und bekam durch die Bewilligung des Credits 
freie Hand, ihren Plan durchzuführen. 

Von dem ſchon öfter vorgekommenen Doppelgeſuch um die Beiſetzung 
der ſterblichen Reſte Napoleons in Frankreich, und die Zurückberufung 
ſeiner Familie, war das Letztere durch die Tagesordnung beſeitigt, 
das Erſtere aber dem Miniſterium zugewieſen worden. Einen großen 
und erhebenden Eindruck machte es in ganz Frankreich, als am 12. Mai 
der Miniſter des Innern, Herr von Rémuſat, in die Kammer einen 
Geſetzvorſchlag einbrachte, welcher einen Specialeredit von einer Million 
verlangte, zur Beſtreitung der Koſten für die Ueberführung und Be⸗ 
ſtattung der Reſte Napoleons in Frankreich. Der Miniſter verkündigte 
der Kammer: „Der, König hat Sr. K. H. dem Prinzen Joinville 
„den Befehl ertheilt, ſich mit ſeiner Fregatte nach der Inſel St. Helena 
„zu begeben, um dort die ſterblichen Reſte des Kaiſers Napoleon in 
„Empfang zu nehmen. Wir ſtellen nun an die Kammer das Ver⸗ 
„langen, uns die Mittel zu gewähren, ſie auf dem Boden Frankreichs 
„würdig empfangen, und Napoleons letzte Grabſtätte bereiten zu 
„können. Die Regierung, eifrig beſtrebt, eine Nationalpflicht zu er⸗ 
„füllen, hat ſich beeilt, von England das theure Unterpfand zu ver⸗ 
„langen, welches das Schickſal in ſeine Hand gelegt hatte. Unſer 
„hochherziger Verbündeter hat kaum den Wunſch Frankreichs vernommen, 
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„als er ihn mit folgender Erwiederung erfüllte: Die Regierung Ihrer 1840. 
„Großbritanniſchen Maieſtät hofft, daß man in Frankreich Ihre augen⸗ 
„blickliche Zuſtimmung betrachten wird als einen Beweis Ihres ſehn⸗ 
„lichen Wunſches, die feindliche Stimmung, welche während des Lebens 
„des Kaiſers Frankreich und England gegen einander bewaffnete, 
„bis auf das letzte Andenken zu vertilgen. Die Regierung Ihrer 
„Großbrittanniſchen Maieſtät überläßt ſich der Ueberzeugung, daß wenn 
„ähnliche Geſinnungen noch irgendwo vorhanden ſeyn ſollten, ſie für 
„immer in dem Grabe verſchloßen bleiben werden, welches beſtimmt 
‚ft, die Reſte Napoleons aufzunehmen.“ Der Miniſter fügte noch 
hinzu: „England hat Recht, die Zeit iſt gekommen für beide Nationen, 
„nur ihres Ruhms eingedenk zu ſeyn.“ Der Enthuſiasmus war 
allgemein und aufrichtig über die Nachricht, daß der heldenmüthige 
Feldherr, der große Kaiſer, unter deſſen Herrſchaft Frankreich ſo mächtig 
geweſen, nun feine letzte Ruheſtätte finden ſollte in dem Lande, deſſen 
Geſchichte Erbe ſeines Ruhms iſt. Unmittelbar auf die Mittheilung 
wurde der Vorſchlag gemacht, daß die Kammer ſogleich durch Acela- 
mation den Antrag der Regierung annehmen ſolle; der Präſident 
jedoch erinnerte an die Geſchäftsordnung, welche ausdrücklich unterſage, 
einen Geſetzvorſchlag früher, als vier und zwanzig Stunden nachdem 
er eingebracht worden, zu erörtern. Das Volksgefühl ſtimmte bei 
dieſer Handlung der Regierung zu, welche einen Volkswunſch erfüllt, 
wie dem König, der ihn genehmigt, und ſeinem Sohne als einen 
Ehrenpoſten den Auftrag ertheilt hatte, die Aſche des Helden heim 
zuführen. Von mehreren Seiten, wie auch in der Commiſſion, welcher 
der Bericht an die Kammer übertragen wurde, äußerten ſich Wünſche 
für ein ſo großartiges Denkmal, daß die Regierung mit einer Million 
nicht ausreichen zu können glaubte, und der Berichterſtatter, Marſchall 
Clauzel, ſchlug einen Mehrbetrag für eine Reiterſtatue vor. Delongrais 
brachte jedoch ein Amendement vor, nicht mehr als eine Million zu 
bewilligen, welches auch nach zweimaliger Abſtimmung, da die erſte 
durch Auf- und Niederſitzen zweifelhaft ſchien, angenommen wurde. 
Als Begräbnißort wurde der Dom der Invaliden beſtimmt, und der 
Vorſchlag, eine Reiterſtatue auf einem Platze in Paris zu errichten, 
Birch, Ludwig Philipp. Bo. III. 19 
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1840. verworfen. General Bertrand, welcher eingeladen war, den Prinzen 
Joinville nach St. Helena zu begleiten, übergab dem König die Waffen 
Napoleons, welche für die Invaliden beſtimmt waren; der General hatte 
fie, nach dem Wunſche der Napoleoniſchen Familie, den Invaliden 
ſelbſt übergeben wollen, aber der König beſtand darauf, daß ſo wenig 
ſeine Miniſter, wie er ſelbſt, zugeben könnten, daß dieſe Waffen im 
Namen der Familie Napoleons den Invaliden überreicht würden; 
der König empfing ſie daher im Palaſt der Tuilerien aus den Händen 
des Generals, und ſie wurden in den Kronſchatz niedergelegt, um 
dort aufbewahrt zu bleiben bis ſie ihren Platz finden auf dem Denk⸗ 
mal, welches über dem Grabe des Kaiſers errichtet werden ſoll. Unter 
dieſen Waffen ſind beſonders bemerkenswerth: der Degen, den Napo⸗ 
leon gewöhnlich getragen, auf deſſen Klinge mit goldenen Buchſtaben 
eingegraben ſteht: Auſterlitz, 2. December 1805, ſo wie auf dem 
Handgriffe, der ganz von Gold iſt, ſich drei Antiken befinden mit den 
Köpfen von Hannibal, Cäſar und Alexander; ferner ein Säbel, der 
Johannes Sobieski gehört hat, und ein Dolch, den der Pabſt dem 
Lavalette, Großmeiſter des Malteſer-Ordens, gegeben hat. 

Bei dem am 7. Juni in Berlin erfolgten Tode des Königs 
Friedrich-Wilhelm III. von Preußen, zeigte Ludwig Philipp die hohe 
Achtung und beſondere Freundſchaft, welche er für den hohen Ver⸗ 
ewigten empfunden, indem er bei der bloßen Nachricht, und ohne die 
offizielle Anzeige abzuwarten, Hoftrauer anordnete. 

Am 15. Juli wurden die Kammern von 1840 geſchloßen. Man 
hatte damals in Paris noch keine Kunde davon, daß gerade an 
demſelben Tage in London ein diplomatiſches Ereigniß eingetreten 
war, das, wiewohl es in der natürlichen Entwickelung der Dinge lag, 
doch in hohem Grade Frankreich überraſchte, und in ganz Europa 
eine Erſchütterung hervorbrachte, welche eine Zeit lang für den all⸗ 
gemeinen Friedenszuſtand bedrohlich wurde. Am 15. Juli wurde 
nämlich zwiſchen den Bevollmächtigten der vier Höfe von „Große 
brittannien, Oeſtreich, Rußland und Preußen ein Vertrag abgeſchloßen 
mit der Pforte, welche dazu ihren Botſchafter am brittiſchen Hofe, 
Schekib⸗Effendi bevollmächtigt hatte. Dieſer Vertrag betraf die endliche 
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Beilegung der Wirren zwiſchen der Pforte und dem Paſcha von 1840. 
Egypten. Hierin kamen die contrahirenden Mächte überein, alle ihre 
Beſtrebungen zu vereinen, um Mehemed Ali zu veranlaſſen, die ihm 
von der Pforte anzubietenden Bedingungen anzunehmen. Dieſe Be⸗ 
dingungen waren genau angegeben in einer dem Vertrag angehängten 
Separateonvention. Die Mächte verpflichteten ſich ferner, auf Auf⸗ 
forderung des Sultans, die verabredeten Maaßregeln eintreten zu 
laſſen im Falle der Paſcha ſich weigern ſollte, der getroffenen Ab⸗ 
machung beizutreten. In dem Zwiſchenraume, bis hierüber Gewißheit 
erlangt werden konnte, wollten die Mächte vorläufig dem Sultan bei⸗ 
ſtehen, um alle Zufuhr von Kriegsmitteln zwiſchen Egypten und Syrien 
abzuſchneiden, und Großbrittannien und Oeſtreich würden den Befehls⸗ 
habern ihrer Flotten dahin Anweiſung zugehen laſſen. Die Mächte 
verpflichteten ſich ferner, Conſtantinopel ſo wie die Meerengen des 
Bosporus und der Dardanellen durch Cooperation ſicher zu ſtellen 
gegen jeden etwaigen Angriff von Mehemed Ali; dieſe mögliche Maaß⸗ 
regel ſollte indeſſen nur als Ausnahme betrachtet, und die Regel ſonſt 
aufrecht erhalten werden, daß der Eintritt in den Bosporus und die 
Dardanellen allen fremden Kriegsſchiffen unterſagt bleibe. Die Aus⸗ 
wechslung der Beſtätigungen des Vertrags ſollte binnen zwei Mona⸗ 
ten, oder, wenn thunlich, früher ſtatt finden; unmittelbar nach 
Unterzeichnung dieſes Vertrags, und vor Auswechslung der Rati⸗ 
ficationen, ſollte ohne Aufſchub ſein Inhalt mit der angehängten 
Convention dem Paſcha von Egypten kund gegeben werden durch 
Abgeordnete der Pforte, welchen Commiſſaire der hier auftretenden 
vier Schutzmächte zur Seite ſtehen werden. 

Die Separatconvention, welcher dieſelbe Gültigkeit wie dem Vertrag 
ſelbſt zuerkannt wurde, enthielt folgende Beſtimmungen: Seine Hoheit, 
der Sultan, räumte Mehemed Ali für ihn und ſeine rechtmäßige 
Nachkommen in gerader Linie die erbliche Verwaltung des Paſchaliks 
Egypten ein; ferner, mit dem Titel eines Paſcha von Akra und dem 
Oberbefehl der Feſtung St. Johann von Akra, für Lebzeiten die 
Verwaltung des ſüdlichen Theils von Syrien vom See Tiberias bis 
Suez. Zur Erklärung über die Annahme dieſes Angebots wurde 
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1840. Mehemed Ali eine Frift von 10 Tagen geſtellt. Nach Ablauf dieſer 
Friſt würde der Sultan das Anerbieten des Paſchaliks von Akra 
zurücknehmen, jedoch die Ertheilung der erblichen Verwaltung des 
Paſchaliks von Egypten für eine neue Friſt von zehn Tagen beſtehen 
laſſen. Beide Alternative waren an die Bedingung gebunden, daß 
Mehemed Ali vor Ablauf der zwanzig Tage die türkiſche Flotte mit 
Bemannung und Ausrüſtung ausliefere; ferner ſollte er bei Annahme 
des einen oder des andern Anerbietens einen Tribut an die Pforte 
zahlen, deſſen Betrag nach der Größe des ihm zur Verwaltung ver— 
bleibenden Länderſtrichs zu beſtimmen wäre; ſo wie auch alle Steuern 
und Abgaben im Namen der Pforte erhoben werden ſollten. 

Zwei Protocolle waren noch beigefügt, von denen das eine der 
Pforte das Recht vindizirte, wie bisher, leichten Kriegsſchiffen zur 
Beſorgung der Correſpondenz von Geſandſchaften befreundeter Mächte 
Firmane zum Einlaufen in den Bosporus zu ertheilen; das andere 
aber beſtimmte, daß die Mittheilungen an Mehemed Ali ſogleich 
erfolgen, und die angedrohten Maßregeln ſogleich nach Ablauf der 
Friſten eintreten ſollten, ohne die Ratifikationen abzuwarten. 

Ebenfalls unter dem Datum des 15. Juli war ein Memoran⸗ 
dum abgefaßt, welches Lord Palmerſton im Betreff des neuen Vier⸗ 
mächtevertrags an den Botſchafter Frankreichs zu richten hätte, und 
welches am 17. dem franzöſiſchen Botſchafter überſendet wurde. Dieſe 
Mittheilung erinnerte daran, wie die franzöſiſche Regierung während 
des Ganges der im Herbſte 1839 begonnenen Unterhandlungen die 
deutlichſten und unbeſtreitbarſten Beweiſe erhalten habe von dem 
Wunſche der vier Mächte, mit der franzöſiſchen Regierung zu einem 
Einverſtändniſſe zu gelangen über die Grundzüge einer Pacifikation 
der Levante, ſowohl als auch von der Wichtigkeit, welche dieſe Mächte 
dem Beitritte Frankreichs zu den zu ergreifenden Maßregeln zuer⸗ 
kannten. Die vier Mächte hätten indeſſen mit dem tiefſten Bedauern 
wahrgenommen, wie die franzöſiſche Regierung in der Anſicht beharrt 
habe, keinen Theil nehmen zu müſſen an der Vollziehung eines Ver⸗ 
gleichs zwiſchen dem Sultan und Mehemed Ali, obwohl dieſer Ver⸗ 
gleich auf Anſichten begründet war, die der Botſchafter Frankreichs 
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in London gegen das Ende des vorigen Jahres ſelbſt vorgebracht 1840. 
hatte. Bei dieſem Stande der Dinge hätten die vier Höfe keine 
andere Wahl gehabt, als entweder die wichtigen Angelegenheiten, zu 
deren Ausgleichung ſie ſich verpflichtet, den Wechſelfällen der Zukunft 
preiszugeben, und ſonach ihre Unmacht zu offenbaren, oder den Ent⸗ 
ſchluß zu faſſen, ohne die Mitwirkung Frankreichs vorwärts zu gehen. 
Ueberzeugt von der dringenden Nothwendigkeit einer alsbaldigen 
Entſcheidung, hätten die vier Höfe es als eine Pflicht betrachtet, 
ſich für die letzte Alternative zu erklären. Sie hätten demzufolge eine 
Convention unterzeichnet, jedoch nicht ohne das lebhafteſte Bedauern, 
ſich in einer weſentlich europäiſchen Angelegenheit von Frankreich 
momentan getrennt zu finden. Dieſes Bedauern ſei indeſſen ver- 
mindert worden durch die wiederholten Erklärungen der franzöſiſchen 
Regierung, daß ſie gegen den Vergleich nichts einzuwenden habe, daß 
in keinem Falle Frankreich ſich den Maßregeln widerſetzen werde, 
welche die vier Höfe in Uebereinſtimmung mit dem Sultan für nöthig 
erachten würden, und daß der einzige Beweggrund, welcher Frank— 
reich abhalte, ſich bei dieſem Anlaß den übrigen Mächten anzu— 
ſchließen, in Rückſichten verſchiedener Art beſtehe, welche es der 
franzöſiſchen Regierung unmöglich machen, an Zwangsmaßregeln 
gegen Mehemed Ali Theil zu nehmen. Demnach hegten die vier Höfe 
die gegründete Hoffnung, daß ihre deßfallſige Trennung von Frank⸗ 
reich nur von kurzer Dauer ſeyn und die aufrichtig freundſchaftlichen 
Verbindungen, welche ſie mit Frankreich zu erhalten ſo lebhaft wünſchten, 
auf keine Weiſe ſtören werde. Wenn nun auch die vier Höfe eine 
materielle Mitwirkung Frankreichs nicht hoffen durften, ſo erſuchten 
ſie es voch inſtändig um ſeine moraliſche Unterſtützung, um bei ſeinem 
mächtigen Einfluſſe in Alexandrien, den Paſcha zu vermögen, die Ver⸗ 
gleichsbedingungen anzunehmen, die ihm der Sultan vorſchlagen werde. 
Dieſer Vorgang, der erſt nach dem 21. Juli in Paris allgemein 
bekannt wurde, überraſchte Frankreich, aber er konnte nur diejenigen 
Mitglieder der Regeirung überraſchen, welche mit Thiers ſich darauf 
verlaſſen hatten, daß man ohne Frankreich keinen endlichen Beſchluß 
faſſen werde. Das franzöſiſche Cabinet hatte beharrlich die Be⸗ 
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1840. hauptung aufgeſtellt, daß Syrien bis an den Taurus, höchſtens mit 
Ausnahme von Adana, welches den Schlüſſel zum Taurus bildet, 
dem Paſcha von Egypten verbleiben müſſe; Frankreich, die alte 
Schutzmacht der Chriſten in Syrien, meinte durch dieſe Anordnung 
ſich einen direkten Einfluß in die orientaliſche Frage zu ſichern, der 
von ſeinem Schützling, dem Paſcha von Egypten, gewahrt, bei jedem 
eintretenden Ereigniſſe ihm den Vortheil gewähre, gleichſam an Ort 
und Stelle zu ſeyn. England dagegen betrachtete die Herrſchaft 
Mehemed's über Syrien und Candien als eine fortwährende Beäng⸗ 
ſtigung der Türkei, alſo als ein Hinderniß eines dauerhaften Friedens 
in der Levante, welches die Mächte, deren Politik die Integrität des 
türkiſchen Reichs forderte, nöthigen würde, fortwährend gerüſtet zu 
bleiben und koſtſpielige Flotten in den levantiſchen Gewäſſern zu 
unterhalten; England wollte deßhalb die Oberherrlichkeit des Sultans 
in Syrien wieder hergeſtellt wiſſen, Oeſterreich und Rußland geſellten 
ſich dieſer Anſicht bei, und ſpäter auch Preußen. Lord Palmerſton 
erklärte in einem ſpäteren Memorandum, welches Ende Auguſt dem 
engliſchen Geſchäftsträger in Paris, Henry Lytton Bulwer, zugeſtellt 
wurde, um dem franzöſiſchen Miniſterium mitgetheilt zu werden, 
daß, da man die von Frankreich angerathene Politik als unvereinbar 
betrachten mußte mit der Erhaltung der Rechte des Sultans und 
der Integrität des türkiſchen Reichs, ſo hätten die vier Mächte ihre 
Anſicht weder aufgeben noch ſie als Bedingung für die Mitwirkung 
Frankreichs aufſtellen können. Dieſe Anſicht der Mächte über die 
gegenſeitige Stellung hatte übrigens vorhergeſehen werden müſſen, 
denn ſchon unter dem 1. Oktober 1839 war dem franzöſiſchen Bot⸗ 
ſchafter (Sebaſtiani) eröffnet worden, daß wenn Frankreich kein 
Mittel finde, fich mit den vier Mächten zu einigen, es ſich nicht dar⸗ 
über wundern dürfe, wenn dieſe ohne Frankreich handelten, und 
das um ſo mehr, da ohnerachtet der Collektivakte der Botſchafter der 
fünf Mächte in Conſtantinopel vom 27. Juli 1839, der ſpätere 

franzöſiſche Miniſter dort (Pontois) mehreremal in die Pforte ge⸗ 
drungen ſey, direkt mit Mehemed zu unterhandeln nicht allein ohne 
die Mitwirkung der vier übrigen Mächte, ſondern unter der alleinigen 
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Vermittelung Frankreichs und nach den beſonderen Anfichten der franz 1840. 
zöſiſchen Regierung. Aehnliche Eröffnungen waren Guizot gemacht 
worden, der auch ſogleich fein Kabinet davon in Kenntniß ſetzte; 
aber Thiers glaubte feſt, daß es in Conſtantinopel gelingen werde, 
einen Vergleich zwiſchen der Pforte und dem Paſcha zu Stande zu 
bringen, und daß man in Londen ohne Frankreich nicht vorgehen 
werde. Noch kurz vor dem Abſchluß hatte Guizot gemeldet, daß ſeit 
der Ankunft des Schekib Effendi in London etwas vorgehe; aber 
Thiers war darum in ſeiner Anſicht nicht ſchwankend geworden. In 
dieſem Sinne überraſchte alſo der Vortrag vom 15. Juli allerdings 
den Miniſterpräfidenten. Er hatte erwartet, daß Lord Palmerſton 
die diplomatiſche Gaſtpflicht geübt hätte, Herrn Guizot davon in 
Kenntniß zu ſetzen, daß man im Begriff ſey, einen Vertrag zu 
ſchließen. Wiewohl Lord Palmerſton nachher bemerkte, daß es unnütz 
geweſen wäre, Herrn Guizot zu berufen, da man ſchon früher erklärt 
hatte, daß die Mächte auf die von Frankreich aufgeſtellten Bedingungen 
nicht unterhandeln könnten, ſo wäre doch dem erregbaren Eharakter 
der Franzoſen gegenüber die Form viel rückſichtsvoller geworden. 
Thiers, der ſowohl mündlich geäußert, wie in ſeinen Journalen 
hatte wiederholen laſſen, daß Frankreich ſeine Politik den Anſichten 
der vier Mächte nicht opfern, und vor einer iſolirten Stellung nicht 
zurücktreten werde im Vertrauen auf ſeine Armeen ſowohl als auf 
ſeine Grundſätze, hatte hiemit die Loſung gegeben zu einem kriegeri⸗ 
ſchen Aufſchwunge, welcher ſich der Nation bemächtigte, und für den 
Augenblick dem Kabinette großen Anklang in der öffentlichen Meinung 
erwarb. Der National freilich ſpottete über den kriegeriſchen Eifer und 
die Drohung mit der Propaganda, denn die fremden Mächte wüßten 
ganz gut, daß wenn dieſe entfeſſelt werde, fie der Regierung fo 
furchtbar werden könnte als ihren auswärtigen Feinden. Einem fo 
ehrenvollen, aber auch im Punkte der Nationalehre ſo empfindlichen 
Volke, wie dem franzöſiſchen, kann man leicht Bedenken erregen, ob 
es von der fremden Diplomatie mit gebührender Schicklichkeit behandelt 
worden ſey; der bloße Zweifel beſtimmt eine große Mehrzahl ſchon 
dazu, eine Verletzung anzunehmen. Erwägt man jedoch die Verhält⸗ 
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1840, niffe nach ihrem wahren Gehalt, fo kann man in dem Verfahren der 
Mächte, welche den Vertrag vom 15. Juli abſchloſſen, keine Ehren⸗ 
kränkung für Frankreich finden. Frankreich hatte erklärt, in der 
Collektivakte vom 27. Juli 1839 und ſpäter, mit ſeinen Verbündeten 
zuſammenwirken zu wollen zur Erhaltung des türkiſchen Reichs; ſonſt 
einig mit dieſen, verfocht es im Betreff der Zugeſtändniſſe an den 
⸗Paſcha von Aegyten eine Anſicht, welcher die vier anderen Mächte 
nicht beipflichteten, und ſie ließen nichts unverſucht, um Frankreich zu 
ihrer Meinung hinüberzuziehen. Frankreich konnte nicht das Recht 

begründen, daß ſein Veto dem ganzen Friedenswerke Halt gebieten 
müſſe, und da die anderen Mächte einig waren, die Mehrzahl bilde⸗ 
ten, und die Mittel der Ausführung beſaßen ohne Frankreich, ſo 

konnten ſie ſich nicht für verpflichtet erachten, nur mit ihm handeln zu 
dürfen, denn dann hätten ſie ja Frankreich mehr als ſchiedsrichterliche N 
Gewalt eingeräumt, und eine ſolche war in dem Zuſammenwirken der 8 
fünf Mächte weder verlangt noch zugeſtanden worden. Die Mehrheit 
in dem Rathe der Mächte erklärte nach ihrer Anſicht handeln zu 
wollen, und ſie that das, indem ſie Frankreich, das allein in der 
Minderheit geblieben war, ihre hohe Achtung betheuerten mit dem 
aufrichtigen Wunſche, mit ihm vereint handeln zu können. Das 
ganze Verfahren hatte für ſich geſchichtliche Vorgänge und diploma⸗ 
tiſche Uebung. Dieſer Betrachtungsweiſe Eingang verſchaffen in 
Frankreich, war ſchwer bei dem, vielfach aus Parteigründen erhobenen 
Rufe der Entrüſtung, Frankreichs Würde ſei verkannt, wenn ohne 
ſeine Zuſtimmung im Bereiche der europäiſchen Diplomatie eine 
Kanone gelöst werden könne. Ein ſolcher Einfluß iſt aber Diktatur, 
die nie gegeben, ſondern nur genommen wird, und der Rath der 
Mächte war eben eingeſetzt, damit keine Macht allein eine Diktatur 
übe; in einem Rathe muß aber der Grundſatz der Mehrheit 
gelten, fonft wird alle Berathſchlagung erfolglos. 

In den erſten Tagen von Auguſt erwähnten einige Pariſer 
Blätter, daß Ludwig Napoleon in London dem Lord Palmerſton 
einen Beſuch abgeſtattet habe. Das Capitole, bekanntlich das Organ 
des Prinzen in Paris, fügte hinzu, daß der Prinz auch den Beſuch 
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des Lords ewpfangen habe. Dies war nun vollkommen ungegründet; 1840. 
keiner von beiden Beſuchen hatte ſtatt gefunden. Das Capitole 
beutete indeſſen dieſe apokryphe Nachricht aus, und bemerkte, daß 
ein Mann von der Ehre und Würde des Prinzen nie einen ſchänd⸗ 
lichen Pakt mit den Feinden Frankreichs ſchließen werde; daß es 
übrigens nicht unmöglich wäre, daß unter den obwaltenden Verhält⸗ 
niſſen die engliſche Politik Plane hegen könne, zu deren Ausführung 
ein Erbe des Kaiſers ihr als ein vortreffliches Werkzeug erſcheinen 
müſſe. Dieſe plumpe Gehäſſigkeit eines Blattes, deſſen Sendung 
offenbar war, die Plane des Prinzen in Frankreich zu bereiten, mußte 
denen um ſo auffallender ſeyn, welche ſich erinnerten, daß im An⸗ 
fange des Jahres ein Pariſer Correſpondent der Allgemeinen Zeitung 
mit Beſtimmtheit vorausgeſagt hatte, daß für den Sommer ein 
neues Auftreten Ludwig Napoleons in Frankreich beſchloſſen ſey. 
Das war von franzöſiſchen wie von deutſchen Zeitungen als ein 
Hirngeſpinſt zurückgewieſen worden. Prinz Ludwig ſchien indeſſen die 
Zeit als günſtig für Ueberraſchungen zu betrachten, und hatte in 
der That den Beſchluß gefaßt, den man allgemein als eine Thorheit 
verlacht hatte; mochte er nun meinen, daß die franzöſiſche Regierung 
am Vorabende eines Umſturzes ſey, oder daß die Aſche des großen 
Kaiſers von einem Napoleoniden in Empfang genommen werden 
müſſe; mochte er überhaupt alle Verhältniſſe gar keiner Ueberlegung 
würdig erachtet haben, jedenfalls bereitete er Frankreich und ſich eine 
Ueberraſchung, aber, aller Wahrſcheinlichkeit nach, die letzte, über die 
er verfügen konnte. 

In der Nacht vom 5, auf den 6. Auguſt gegen 1 Uhr morgens 
bemerkte ein Unterbrigadier der Douaniers auf einem Rundgange am 
Meeresufer vor Wimereux bei Boulogne, ein Dampfſchiff, welches 
kaum eine Viertelſtunde weit in der See ſich dem Ufer näherte. Er 
rief es an und bekam zur Antwort, es ſey ein Transport vom 
40 ſten Regiment, auf dem Wege von Dünkirchen nach Cherbourg, 
welcher landen müſſe, weil ein Rad an der Maſchine gebrochen ſey. 
Eine Schaluppe brachte bald darauf etwa 15 Militärperſonen ans 
Land, und fuhr dreimal hin und her, bis die ganze Schaar, nicht 
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1840. viel über 60 Perſonen ausgeſchifft war. Unter dieſen Ankömmlingen 
befanden ſich außer mehreren Offizieren in reichen Uniformen auch 
Soldaten in der Montur des 40ſten Regiments. Der Unterbrigadier, 
der zwei Mann bei ſich hatte, zu denen bald darauf eine Runde von 
fünf Mann kamen, wurde mit ſeinen Leuten von den Fremden um⸗ 
ringt, die nun erſt eine feindliche Abſicht zu erkennen gaben, indem 
ſie gegen die Douaniers die Bajonette fällten, und ihnen nur Scho⸗ 
nung des Lebens zuſagten unter der Bedingung, daß fie kein Lärm⸗ 
zeichen machten. Während der Landung erſchienen vier Perſonen aus 
Boulogne, von denen zwei Offiziersuniformen erhielten und ſogleich 
anzogen. Man nöthigte die Douaniers, den Haufen nach Boulogne 
zu begleiten, und erſt unterwegs ſagte man ihnen: „Prinz Ludwig 
„Napoleon iſt an unſerer Spitze; Boulogne iſt unſer, und in wenigen 
„Tagen wird der Prinz von der Nation, die nach ihm verlangt, 
„und vom Miniſterium, das ihn erwartet, zum Kaiſer der Franzoſen 
„ausgerufen werden.“ An dieſer Verkündigung erkennt man den 
Styl des Attentats von Straßburg. Die Hälfte der Schaar beſtand 
aus Generälen und Oberoffizieren, oder wenigſtens aus Perſonen, 
die ſolche Uniformen trugen, und es war wirklich Ludwig Napoleon, 
der an der Spitze ſeiner Getreuen gekommen war, um Frankreich zu 
erobern. Die Geſchichte des Verſuchs in Boulogne iſt bald erzählt, 
denn Prinz Ludwig wurde hier ſo ſchnell fertig, wie in Straßburg. 
Auf dem Wege nach Boulogne machte der Haufe Halt und zechte, 
und langte gegen fünf Uhr bei der Caſerne an, wo zwei Compagnien 
vom A2ften Regimente lagen. Der Voltigeuroffizier, Aladenize, der im 
Einverſtändniſſe war, hatte die Leute wecken und ſchnell antreten 
laſſen, als der Zug heranrückte. Der Prinz und ſeine Begleiter 
erklärten, daß alle Unteroffiziere ſogleich Lieutenante werden ſollten 
und boten den Soldaten Geld und gute Worte, um ſie zu bewegen, 
ſich dem neu⸗napoleonſchen Adler anzuſchließen, der im Begriff war, 
ſeinen Flug über Frankreich zu nehmen, um es aus der unbegreif⸗ 
lichen Knechtſchaft, in die es verſunken, und von der Erniedrigung 
vor dem Auslande zu befreien. Die Soldaten blieben theilnahmlos, 
als plötzlich unter ihnen ihr Hauptmann, Col Puygalier, erſchien, 
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der fie zur Treue ermunterte und fie aufforderte, die fremden Ver⸗ 1840. 
räther zu vertreiben. Ehe dies geſchehen konnte, drückte Prinz Ludwig 
Napoleon ſeine Piſtole auf den Hauptmann ab, fehlte ihn, aber 
ſchoß dafür einen Grenadier durch den Hals. Nach dieſem nutzloſen 
Mordverſuch — denn anders kann man es doch nicht nennen, wenn 
man, ehe ein offener Kampf begonnen, auf einen Offizier ſchießt, 
der in feiner Pflicht beharrt — ſah ſich die Schaar von der Caſerne 
abgewieſen, und durchzog nun einen Theil der Stadt, indem ſie 
überall Fünffrankenthaler und Proklamationen vertheilte; jedoch ohne 
Erfolg; Niemand geſellte ſich zu ihnen. Vor dem Präfekturgebäude 
trat der Unterpräfekt, Launay⸗Leprovoſt, ihnen entgegen, forderte ſie 
im Namen des Königs auf, ſich zu trennen, und wandte ſich dabei 
beſonders an die Soldaten; er hielt ſie für bethörte Soldaten des 
40ſten Regiments, es waren aber nur Bediente des Prinzen, oder 
vielmehr Menſchen ohne Nahrungszweig, Italiener und Franzoſen, 
die in Paris als Köche, Bediente, Reitknechte des Prinzen angenom⸗ 
men, nach London geſendet waren, und die man auf der Ueberfahrt 
in Uniformen des 40ſten Regiments geſteckt hatte. Auf Zuruf des 
Prinzen ſtieß der Fahnenträger mit dem Schaft ſeines Adlers den 
Unterpräfekten aus dem Wege, und man zog weiter. Der Unter⸗ 
präfekt aber lief nach dem Stadthauſe, der Generalmarſch wurde 
geſchlagen, die Thore der oberen Stadt wurden geſchloſſen, und 
bald verſammelten ſich Bürger, Nationalgardiſten und Militär. Die 
Inſurgenten hatten, überall abgewieſen, den Weg nach der Säule 
eingeſchlagen, die zum Andenken an Napoleon — den Großen nämlich 
— und ſeinen Aufenthalt im Lager von Boulogne errichtet und 
noch nicht vollendet war. Der Obriſt Gaudot, an der Spitze der 
Nationalgarde und einer ſchwachen Abtheilung von Linientruppen, 
wie ſie eben in der Eile zuſammengekommen waren, zog den Inſur⸗ 
genten nach. Dieſe jedoch warteten keinen Angriff ab, und unter⸗ 
nahmen keinen, ſondern ließen beim Anblick der gegen ſie heran⸗ 
rückenden Truppen die Fahne im Stich und ergriffen die Flucht. 
Der Maire von Boulogne war ſeinerſeits auch thätig geweſen, hatte 
durch den Hafencapitän das engliſche Dampfſchiff, Stadt Edinburgh 
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1840, nehmen und in den Hafen führen laſſen. Ludwig Napoleon hatte, 
wie es einem kühnen Führer in einer verzweifelten Unternehmung 
geziemt, an die Möglichkeit eines Rückzugs nicht im Geringſten 
gedacht; deßhalb waren auf dem Dampfſchiff keine Vorkehrungen 
getroffen, ja der Capitän wußte eigentlich nicht recht was vorging. 
Er war von ſeinen Rhedern angewieſen worden, den Prinzen als 
Miether des Schiffs dahin zu bringen, wo es ihm genehm ſeyn 
werde. Hätte das Schiff nur eine kleine Reſervemannſchaft gehabt, 
ſo wäre der Hafencapitän, der faſt allein kam, gefangen genommen 
worden, und das Schiff hätte die See gewinnen können; ſo ließ es 
ſich ohne Widerſtand von dem Hafencapitän in den Hafen ſteuern. 
Freilich hätte es, wenn auch frei, den Prinzen und ſeine Begleiter 
nicht retten können. Dieſe nämlich flüchteten nach dem Hafen, wo 
ſie ſich in ein Boot werfen wollten, allein, da zu viele zumal hin— 
einſprangen, ſo ſchlug das Boot um. Bei dieſer Gelegenheit ertrank 
ein Pole, Owinsky, der Unterintendant Faure wurde erſchoſſen und 
der Obriſt Voiſin bekam zwei gefährliche Wunden. Der Prinz mit 
der ganzen Geſellſchaft wurde aus dem nicht ſehr tiefen Waſſer her— 
ausgefiſcht, andere in Kornfeldern verſteckt gefunden, und vor neun 
Uhr war jede Spur des Attentats verſchwunden und alle dabei 
Betheiligte unter Schloß und Riegel geſperrt. Unter den Gefährten 
des Prinzen ſigurirten diesmal außer den gewöhnlichen, wie Perſigny, 
Parquin u. ſ. w. einige andere Namen, wie der Obriſt Voiſin, der 
in der Kaiſerzeit mit Auszeichnung gedient hatte, und Graf Montholon. 
Montholon war nicht zum erſtenmal in Boulogne, man hatte ihn 
dort geſehen zur Zeit des großen Lagers als einen glänzenden General— 
ſtabsoffizier im Gefolge des Kaiſers. Man wußte, daß er den 
Planen des Napoleoniſtiſchen Prätendenten anhing, und deßhalb war 
auch ſein Geſuch, ſich dem Gefolge des Prinzen Joinville in der 
Sendung nach St. Helena anſchließen zu dürfen, zurückgewieſen 
worden. Der Prinz wurde vorläufig nach dem Schloſſe Ham in 
Verwahrung gebracht. Dorthin hatte der Prinz Ludwig Philipp 
wollen bringen laſſen, wenn es gelungen wäre, ihn durch einen 
Handſtreich auf Eu aufzuheben, wo der König mit ſeiner Familie 
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ſich befinden ſollte; er war aber zur Zeit des Attentats dort nicht 1840. 
eingetroffen, fo wenig als das 40ſte Regiment in Boulogne lag. Auf 
dem Dampfſchiffe fand man eine Correſpondenz, welche vielfachen 
Aufſchluß gab über die Verbindungen des Prinzen in Frankreich, 
einige nicht ſehr bedeutende Geldſummen, und — einen lebendigen 
Adler, dem nun alle Gelegenheit abgeſchnitten war, ſeine Rolle zu 
ſpielen. Der Regiſſeur dieſes unterbrochenen Opferfeftes kann allein 
wiſſen, ob der Adler, wie behauptet wurde, dazu beſtimmt war, nach 
der Säule zu fliegen, und ſich auf den Hut Napoleons zu ſetzen, 
auf dem allein er ſeit geraumer Zeit ſein Futter gefunden; aber 
gleichviel, wie dem ſey, es iſt unglaublich traurig, anzunehmen, daß 
man mit einem lebendigen Adler auf das franzöſiſche Volk einen 
Eindruck machen, und eine Regierung mit einem Theaterſtreich ſtürzen 
könne. 

Der franzöſiſchen Regierung kam das Attentat ſelbſt in ſo fern 
nicht unerwartet, daß ſie ſeit geraumer Zeit zwar wußte, daß der 
Prinz den Entſchluß gefaßt habe, ſein Glück in Frankreich wieder zu 
verſuchen; nur wußte ſie nicht, an welchem Punkte er dies ausführen 
wolle. In Paris beſtand ein Napoleoniſtiſches Comite; man kannte 
mehrere Mitglieder davon, die indeſſen weder politiſch noch militäriſch 
hervorragende Perſönlichkeiten waren. Dieſe hatten das Vorhaben 
des Prinzen, ſobald ſie aus London Kunde davon bekommen, für 
unzeitig und der Sache ſchädlich erklärt. Sie wußten, daß der Prinz 
in London von einem Schwarm von brodloſen Abenteurern, politi⸗ 
ſchen Spekulanten und zweideutigen Menſchen aller Art umgeben 
war. Oberſt Vaudrey wurde vom Comite nach London geſendet, um 
den Prinzen von ſeinem Vorſatz abzubringen, und ihn zu warnen 
gegen Perſonen, denen er ſein Vertrauen ſchenkte. Der Prinz wies 
alle Vorſtellungen zurück, und wollte namentlich nicht glauben, daß 
Jemand in ſeiner Umgebung fremden Intereſſen verpfändet ſey. Ob 
das nun wirklich der Fall war, iſt ziemlich gleichgültig; der gefähr⸗ 
lichſte Verräther war fein eigener Starrſinn und die Verblendung, 
welche Eitelkeit und politiſche Beſchränktheit erzeugten. Daß er in 
der Hauptſache verrathen war, iſt unzweifelhaft; und es iſt kein 
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1840. Wunder, wenn man weiß, daß er z. B. in Verbindung ſtand mit 
einem Italiener in London, der auch das Dampfſchiff verſchafft 
hatte, und der nachher in einem Proceß figurirte, in dem dargethan 
wurde, daß er einen unglücklichen Beamten der Schatzkammer dazu 
verführt hatte, Schatzkammerſcheine zu machen, die er in Umlauf 
brachte. Es war Pflicht der franzöſiſchen Polizei, den Prinzen nach 
Möglichkeit zu beaufſichtigen, und man ſieht, daß ihr die Aufgabe 
nicht ſchwer gemacht wurde. Dazu kam, daß der Prinz, unglück⸗ 
licherweiſe für ihn ſelbſt, in Beſitz von einer ziemlich bedeutenden 
Summa gekommen war. Der Herzog von St. Leu, der ehemalige 
König von Holland, ein ſehr ehrenwerther und uneigennütziger Mann, 
hatte nämlich aus Gewiſſenhaftigkeit eine Summa, auf die er 
gegründeten Anſpruch hatte, in Holland bei ſeiner Thronentſagung 
zurückgelaſſen; dieſe war für ſeine Familie angeſprochen und, durch 
Unterſtützung des franzöſiſchen Kabinets, ausbezahlt worden. So 
hatte Alles ſich vereinigt, um den beklagenswerthen Prinzen in das 
Unternehmen zu ſtürzen, das, mit und ohne Erfolg, faſt nothwendig 
zu ſeinem Verderben ausſchlagen mußte. Das Napoleoniſtiſche Comite 
in Paris erſchrack, als es von Vaudrey erfuhr, Prinz Ludwig ſey 
unerſchütterlich in der Ueberzeugung, die Franzoſen ſeyen jetzt ſo 
entrüſtet über die Inſolenz der Fremden, daß ſie ihm als einem 
Befreier entgegenjubeln würden, wie er ſich in Frankreich zeige. 
Dies war bei ihm fo zur firen Idee geworden, daß man am Bord 
des Schiffes Stadt Edinburgh in Boulogne acht Pferde und eine 
prachtvolle Kutſche fand, in welcher der Prinz ſeinen Einzug in 
Paris halten wollte. Man machte noch einen Verſuch, um dem 
verblendeten jungen Manne darüber die Augen zu öffnen, daß er 
in eine ſelbſt bereitete Falle gehe. Die Freundin der Königin Hor⸗ 
tenſe, Frau von Faverolles, die den Prinzen ſeit ſeiner Kindheit 
kannte, ging nach London. Sie richtete aber eben ſo wenig aus; 
der Prinz verſicherte, daß er ſeiner Sache gewiß ſey, und die Antwort 
ſelbſt nach Paris bringen werde. Er brachte ſie, — mußte ſie aber 
an den Pairgerichtshof abgeben. 

Außer den Gefangenen war vom Attentat nichts übrig geblieben, 
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als das Schiff, das ſpäter mit feiner Mannſchaft frei gegeben wurde, 1840. 
und die Proclamationen, die weder vor noch nach dem Attentat irgend 
‚einen Eindruck hatten hervorbringen können. Es war da ein Aufruf 
an das Heer mit ſolchen Redensarten: „Frankreich iſt gemacht um 
„zu herrſchen, und es gehorcht. Das Heer beſteht aus den Aus⸗ 
„erwählten des Volks, und man behandelt Euch wie eine verächtliche 
„Heerde (comme un vil troupeau). Ihr fragt, wo die Adler von 
„Arcole, Auſterlitz und Jena geblieben ſind? Hier ſind ſie, ich bringe 
„fie Euch!“ Wie wir wiſſen, war der lebendige Adler auf dem Waſſer, 
und der metallene auf dem Lande genommen worden, wo ihn der 
Prinz liegen ließ, als er entfloh. Derjenige, der bei Arcole, Auſterlitz 
und Jena geſiegt hatte, eroberte Länder, verjagte Dynaſtien, und erſt 
wenn er das gethan, erklärte er, daß fie aufgehört hätten zu regieren; 
hatte er nicht das Recht, ſo hatte er doch die That für ſich. Prinz 
Ludwig aber hatte nur Straßburg für ſich, oder vielmehr gegen ſich, 
deſſen ohnerachtet aber hatte auch er ein Deeret erlaſſen, worin es 
hieß: „Die Dynaſtie der Bourbons von Orleans hat aufgehört zu 
„regieren.“ In demſelben Decret ernannte er gnädigſt Thiers zum 
Präſident der proviſoriſchen Regierung, Marſchall Clauzel zum Ober⸗ 
befehlshaber der bei Paris verſammelten Truppen, und General Pajol 
zum Commandant der erſten Militairdiviſion. Dann waren auch 
noch Proelamationen an die Bewohner des Pas de Calais und an 
die Franzoſen im Allgemeinen vertheilt worden. Bei dieſen Pro⸗ 
clamationen waren, außer dem Prinzen, Graf Montholon als Maior⸗ 
General, Oberſt Voiſin als Gehülfe des Maior-Generals, und Le 
Duff⸗Meſonan als Chef des Generalſtabs unterzeichnet. 

Das Ganze fand ein klägliches Ende vor dem Pairgerichtshof, 
an den der Proceß gewieſen wurde. Vor das Gericht wurden nur 
diejenigen geſtellt, welche betrachtet werden konnten als Solche, die 
urſprünglich an dem Plan des Prinzen wie an deſſen Ausführung 
Theil genommen hatten. Alle redeten ſich dahin aus, daß ſie die 
Abſicht des Prinzen nicht gekannt, und erſt kurz vor der Landung 
erfahren hätten, an welchem Werke ſie Theil nehmen ſollten. Der 
Proceß erregte ſehr geringe Aufmerkſamkeit in Paris, und konnte in 
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1840. dieſer Beziehung nicht coneurriren mit dem Proceß der wegen Gift- 
mords angeklagten Madame Lafarge. Wäre nicht der Palaſt der Pairs 
mit Abtheilungen der Linie beſetzt geweſen, fo hätte man in der ganzen 
Umgebung vom Luxemburg kein Zeichen finden können von irgend 
einem außergewöhnlichen Vorgange. Die Gallerien im Pairshofe, 
die nicht viel über 300 Perſonen faſſen, waren nur einigemal ganz 
beſetzt. Während der fünf Sitzungen, in welchen die Sache bis zur 
Urtheilfaſſung geführt wurde, kam keine Verhandlung vor, die irgend 
ein bedeutendes Interreſſe darbot. Berryer ſprach für den Prinzen, 
und konnte zwar eine wohlklingende Rede halten über die großartigen 
Erinnerungen, welche der Name Napoleon erregt, er konnte gleichſam 
triumphirend Beſitz ergreifen von dieſem Namen als von dem eines 
Clienten, aber er konnte zu Gunſten ſeines Clienten kein Verhältniß 
anders ſtellen als es war. Der Gerichtshof war nicht im Geringſten 
im Zweifel über ſeine Zuſtändigkeit, noch über den Eindruck, den eine 
Verurtheilung hervorbringen werde. Nur über die Beſchaffenheit der 
anzuwendenden Strafe war man in Verlegenheit. Man war darüber 
einig, daß kein Blut fließen ſolle durch einen Urtheilſpruch, und es 
lag in dem Gefühl der Mehrheit, daß man weit eher einen Napo⸗ 
leoniden zum Tode als zu einer infamirenden Strafe verurtheilen 

könne. Wenn der Pairshof ein Todesurtheil ſpräche, was den be 
ſtehenden Geſetzen gemäß geweſen wäre, ſo folgte zwar nicht daraus 
deſſen Vollziehung, aber die Begnadigung des Königs, wenn ſie im 
Kreiſe der beſtehenden Geſetzgebung bliebe, müßte eine infamirende 
Strafe unterſtellen. Dieſe Erwägung, ſo wie die verſchiedenartige 
Theilnahme der übrigen 14 Schuldigen veranlaßten eine lange Be⸗ 
rathung, die fünf Sitzungen nothwendig machte bis das Urtheil voll» 
ſtändig geſprochen werden konnte. Für Ludwig Napoleon ſetzte der 
Pairshof eine außerordentliche Strafe feſt; er verurtheilte ihn nämlich 
zu lebenslänglichem Gefängniſſe in einer Feſtung auf dem Feſtlande 
des Königreichs. Dabei behielt der Prinz alle ſeine bürgerlichen 
Rechte. Das franzöſiſche Strafgeſetzbuch kennt keine lebenslängliche 
Gefängnißſtrafe; lebenslängliche Haft mit oder ohne öffentliche Arbeit 
iſt immer infamirend. Hiemit hatte der Pairshof allerdings dem 
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Könige die Begnadigung abgeſchnitten, aber auch auf ſich genommen, 1840. 
das beſtehende Geſetz zu umgehen. Die Befugniß, eine nicht vorhandene 
Strafe auszuſprechen, konnte allerdings verfaſſungsmäßig dem Pairs⸗ 
hofe fo wenig als der Pairskammer ohne Vorlage eines neuen Ge⸗ 
ſetzes und Berathung in der Abgeordnetenkammer, zuerkannt werden. 
Deſſen ohnerachtet fand das Verfahren in dieſem Falle in über⸗ 
wiegendem Grade die Billigung der öffentlichen Meinung; dieſe 
erkannte in dieſem Auskunftsmittel vielmehr eine politiſche Maßregel, 
als eine geſetzliche Verurtheilung. Nur dadurch, daß die Sache vor 
die Pairskammer gebracht wurde, war dies möglich geworden, und 
auch nur dadurch konnte es geſchehen, daß bei der Ausnahmsſtellung 
des Prinzen dennoch ſeine Mitſchuldigen nach den beſtehenden Geſetzen 
verurtheilt wurden. 

Von den übrigen Mitſchuldigen wurde der caſſirte Lieutenant 
Aladenize zur Deportation verurtheilt, welche Strafe bekanntlich noch 
in einem Continentalgefängniſſe beſtanden wird: 

Graf Montholon, Parquin, Lombard, Fialin genannt Perſigny, 
zu zwanzig Jahren Detention: ö ; 

Le Duff von Meſonan zu fünfzehn Jahren Detention: 

Voiſin, Foreſtier und Ornano zu zehn Jahren Detention: 

Bouffet-Montauban, Bataille und Orſi zu fünf Jahren Detention: 

Die Genannten wurden ihrer Titel, Grade und Decorationen 
verluſtig erklärt und nach beſtandener Strafe lebenslänglich unter 
polizeiliche Aufſicht geſtellt. b ö 

Außerdem wurde Conneau zu fünfjährigem und Laborde zu 
zweijährigem Gefängniſſe verurtheilt, und für dieſelbe Anzahl Jahre 
zu polizeilicher Aufſicht nach beſtandener Strafe verurtheilt. 

Alle wurden ſolidariſch zur Tragung der Koſten verurtheilt. 

Aus Veranlaſſung des Boulogner Attentats hatte der König 
eine bedeutende perſönliche Gefahr zu beſtehen. Die königliche Familie 
verweilte ſeit dem 7. Auguſt im Schloſſe Eu an der Meeresküſte. 
Ludwig Philipp beſchloß der Stadt Boulogne einen Beſuch zu machen, 
um perſönlich den Bewohnern ſeine Anerkennung der von ihnen 
bewieſenen Treue und Anhänglichkeit zu bezeigen. In der Nacht vom 
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1840. 17. auf den 18. Auguſt beſtieg der König mit den in Frankreich 
anweſenden Prinzen und mehreren Miniſtern, wie mit den Perſonen 
ſeines Dienſtgefolges, in dem dicht bei Eu gelegenen Hafenorte 
Tréport das Dampfſchiff Veloce, um ſich nach Boulogne zu begeben. 
Auf der Ueberfahrt erhob ſich ein Sturm, der, als die Véloce und 
der ſie begleitende Kriegskutter vor Boulogne erſchienen, eine Heftigkeit 
erlangte, wie man ſeit vielen Jahren eine ähnliche nicht erlebt 
hatte. Die Königin war zu Lande in Boulogne angekommen, und 
mußte vom Geſtade aus Zeuge ſeyn, wie das Dampffchiff auf dem 
ihr Gemahl und ihre Kinder ſich befanden, vergebens ſich bemühte, 
die Einfahrt in den Hafen zu gewinnen, und der ganzen Wuth der 
empörten See Preis gegeben war; zuletzt verſchwand es in dem Dunſt 
des wild bewegten Meeres. Alle, welche die drohende Gefahr mit 
anſahen, theilten die Angſt der Königin. Endlich lief das Begleit- 
ſchiff in den Hafen ein, und brachte die Nachricht, daß die Vélbee 
in die See gegangen ſey, um den Hafen von Calais zu gewinnen. 
Auch dieſes gelang nicht ohne große Gefahr. Das Schiff wurde 
vom Winde heftig gegen ein Pfahlwerk getrieben, wo es aufſaß. 
Von hier aus konnte man nur mit großer Mühe eine Brücke auf 
den Hafendamm bilden, um den König und ſeine Begleiter an's 
Land zu bringen. Bei dieſer Gelegenheit ſcheiterte ein Boot mit 
Matroſen, die indeſſen alle gerettet wurden; der König wollte keinen 
Schritt weiter thun, ehe dies gelungen war. Die Königin, die 
eiligſt nach Calais gefahren war, ſah endlich den König und die 
Prinzen gerettet; daß ſie es wurden, erklärten die Seeleute für ein 
großes Glück, denn mehreremal war auf dieſer Fahrt wenig Ausſicht 
zur Erhaltung des Schiffs. Der König verfügte ſich nun ebenfalls 
zu Lande nach Boulogne, wo er mit dem größten Enthuſiasmus 
aufgenommen wurde, Revue über die Nationalgarde hielt und Be⸗ 
lohnungen austheilte an die Perſonen, welche ſich durch Benehmen 
ausgezeichnet hatten. 

Indeſſen ſchritt die begonnene Bewegung nach Außen und nach 
Innen weiter. Das Kabinet hoffte noch immer, daß dem Vertrage 
vom 15. Juli Einhalt gethan werden könnte in einem von den 
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Stadien, die er jedenfalls durchlaufen mußte, bis er zur Ausführung 1840. 
kommen könnte. Noch ſollten die Ratifikationen ausgewechſelt, der 
Vertrag dem Paſcha von Egypten verkündigt werden; auf dieſen 
verſchiedenen Punkten mußte, wie zu erwarten war, Gelegenheit ent⸗ 
ſtehen zu Verhandlungen wie zur Vermittelung. Das Kabinet ſollte 
bald genug erfahren, daß es ſich getäuſcht habe in der Erwartung, 
das Einſchreiten gegen Mehemed Ali werde irgend einen Aufent 
halt erfahren oder eine Lücke darbieten deren ſich die Diplomatie 
bemächtigen könne; Alles ging hierin unaufhaltſam den vorgeſchrie⸗ 
benen Weg, und, wie wir ſehen werden, fand der Vertrag vom 
15. Juli in Egypten und Syrien ſeine Ausführung, während das 
Kabinet vom 1. März noch nicht die Erwartung aufgegeben hatte, 
daß auf diplomatiſchem Wege eine Aenderung ſtatt finden könne. 
Das Kabinet wechſelte Memoranden mit Lord Palmerſton, dem das 
Sprecheramt für den Vertrag übergeben war, welche alle gegenſeitig 
die beſten Friedensverſicherungen enthielten. Auf der anderen Seite 
aber wurden Rüſtungen in Frankreich angeordnet, die mit lebhaftem 
Eifer ausgeführt wurden. Dieſe betrafen hauptſächlich das Landheer, 
welches noch nicht auf dem vollſtändigen Friedensfuß war und nur 
durch große Anſtrengung und mit großem Auſwande in kurzer Zeit 
auf den Kriegsfuß gebracht werden konnte. Große Anſchaffungen 
waren unerläßlich, namentlich Artilleriegeräth, Beſpannung, und 
Pferde für den Train ſowohl als für die Reiterei, welche durch 
die Errichtung von ſechs neuen Regimentern vermehrt deren Bil— 
dung in Lüneville durch den Herzog von Nemours geleitet werden 
ſollte, ſo wie dem Herzog von Orleans die Errichtung von neuen 
Regimentern leichter Infanterie übertragen war. Das Kabinet er— 
klärte, daß Frankreich mit dieſen Rüſtungen keinesweges die Abſicht 
verbinde, ſeinen Nachbarn den Krieg zu erklären, ſondern nur für 
alle Wechſelfälle vorbereitet ſeyn wolle. Thiers aber ſprach nicht nur 
in feinen Noten, ſondern auch in feinen Zeitungen und drückte ſich 
in den Letztern deutlicher aus, als in den Erſteren. Allerdings war 
in den Artikeln, in welchen man ganz deutlich den Minifterpräfident 
reden hörte, die Sprache gemäßigt und zurückhaltend gegenüber den 
20 255 
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1840. Ausbrüchen des größten Theils der übrigen Preſſe, in denen die 
Kriegsbegierde hell aufflammte. Thiers trat in dem ganzen Handel 
auf wie der Hüter einer Pandorabüchſe. Er ſchien zu ſagen: „Seht, 
„ich bin Herr der Lage, ich kann dem Verderben ſteuern, und kann 
„es entfeſſeln; nöthigt mich nicht, es über die Welt einbrechen zu laſſen.“ 
Dabei nahm er perſönlich lebhaften Antheil an den Vorbereitungen 
zum Kriegswerke, war als Dilettant im Kriegsminiſterium, von deſſen 
Anordnungen er genaue Kunde nahm, und ſtudirte die ſtrategiſchen 
Karten Frankreichs und der benachbarten Länder. Thiers ſchien ganz 
Herr der Lage, ſo weit dieſe in der Hand der franzöſiſchen Regierung 
war. Der König legte ihm kein Hinderniß in den Weg, ließ das 
Miniſterium mit voller Verantwortlichkeit handeln, und nahm felbft 
Theil an den Anordnungen, durch welche das ſtark aufgeregte National— 
gefühl darüber beruhigt werden ſollte, daß Frankreich in der Ver⸗ 
faſſung ſeyn werde, nöthigenfalls mit Würde und Nachdruck auftreten 
zu können. Der König aber beobachtete ſcharf und genau jeden 
Schritt, der geſchah, und ſein Auge wich nicht von dem Strich, in 
dem ſein Miniſterium das Staatsſchiff ſteuerte; aber noch war der 
Augenblick nicht gekommen, um ſelbſt das Ruder zu ergreifen, noch 
konnte der Steuermann dem eigenen Laufe folgen, obwohl er immer 
ſchärfer unter den Wind hinhalten mußte. 

Im Innern wuchs indeſſen die Aufregung; man hatte nicht auf 
die Propaganda hinweiſen können als auf einen Bundesgenoſſen für 
den ſchlimmſten Fall, ohne daß dieſer ſich ſeiner Bedeutung bewußt 
geworden wäre. Kein guter Franzoſe wollte Frankreich gedemüthigt 
ſehen, aber die Zahl derer, welche den Krieg nur wollten wenn er 
ganz unvermeidlich geworden, war noch immer ſehr groß. Kein Be⸗ 
ſonnener überſah, daß Frankreich im gegenwärtigen Falle ganz Europa 
ſich gegenüber finden werde. Es war eben ſo klar, daß keine Macht 
die Abſicht habe, Frankreich anzugreifen. Frankreich mußte daher als 
Kriegsgrund etwa die Ausführung des ohne feine Theilnahme ges 
ſchloſſenen Vertrags vom 15. Juli aufſtellen. Dies aber mußte in 
vielen Beziehungen mißlich erſcheinen weil es in der That nicht ges 
ſchehen konnte ohne ſich dem Vorwurfe einer willkührlichen Deutung 
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auszuſetzen. Frankreich nämlich erklärte, noch immer mit dem Haupt- 1840. 
zwecke der alüirten Mächte in der orientaliſchen Frage, Erhaltung und 
Integrität des türkiſchen Reichs, einverſtanden zu ſeyn. Die verſchiedene 
Anſicht über die Art, dieſe Integrität zu verſtehen, bildete demnach den 
Punkt auf dem bis dahin gemeinſamen Wege, wo Frankreich ſich von 
ſeinen Verbündeten, oder dieſe ſich von ihm getrennt hatten. In dem 
diplomatiſchen Notenverkehr ſtellte Thiers voran, der Status quo ſey 
aufrecht zu erhalten, und dieſer beſtehe eben darin, daß Syrien Mehemed 
Ali verbleibe, der es beſetzt halte, und das um ſo beſſer in ſeinen Händen 
bleibe als die Türkei nicht verſtanden hätte es zu regieren, wogegen 
Mehemed Proben ſeiner Verwaltung abgelegt. Palmerſton dagegen 
behauptete, der Status quo ſey herzuſtellen, indem Syrien nur durch 
Invaſion von Mehemed temporair beſetzt, und nur durch Gewalt und 
Unterdrückung ihm erhalten werde. Das letztere war nicht zu läugnen; es 
war bekannt genug, daß z. B. Ibrahim ſein Heer durch Syrer re— 
erutirte indem er bei Märkten, oder wenn ſonſt viele Menſchen in 
Städten verſammelt waren, dieſe von ſeinen Truppen umzingeln und 
alle waffenfähige Männer ergreifen ließ, und es war wenig Ausſicht 
vorhanden, daß die Syrer ſich die Behandlung gefallen laſſen würden, 
welche die egyptiſchen Fellahs erdulden mußten. Mehemeds Herrſchaft 
in Syrien konnte daher vorausſichtlich nur eine unruhvolle und beun— 
ruhigende werden. Uebrigens bot noch immer der Vertrag vom 15. Juli 
Mehemed Bedingungen, nach welchen ein nicht unbedeutender Theil 
von Syrien ihm verbleiben konnte, nur ſollte er vom Taurus zurück⸗ 
gewieſen werden, als von der Stellung von welcher aus ſeine An— 
weſenheit für Kleinaſien und die europäiſche Türkei fortwährend als 
bedrohend erſcheinen mußte. Außerdem war es bekannt, daß das 
franzöſiſche Kabinet ſich in dem Augenblicke von den Conferenzen in 
London zurückgezogen habe, wo es durch einige Bereitwilligkeit noch 
beſſere Bedingungen für Mehemed hätte bewirken können ohne daß 
der Friedensſtand unter den europäiſchen Mächten, ſelbſt dem em⸗ 
pſindlichſten Nationalgefühle gegenüber, irgend wie in Frage gekommen 
wäre. Wer daher in Frankreich mit ungetrübtem Blick die Lage der 
Dinge prüfte, mußte ſich fragen, ob unter dieſen Umſtänden eine 
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1840. unabweisbare Nothwendigkeit für Frankreich vorlag, den Frieden, und 
damit den ganzen gegenwärtigen Zuſtand, wie er ſeit 1830 geworden, 
auf's Spiel zu ſetzen; denn es war ganz klar, daß ein Krieg, ſelbſt 
bei glücklichem Erfolge der franzöſiſchen Waffen, den gegenwärtigen 
Zuſtand vielfach gefährden müſſe. Die Demonſtrationen des Kabinets 
vom 1. März hatten indeſſen bereits das Nationalgefühl ſo gereizt, 
daß eine ruhige Prüfung ſich nur ſchüchtern vernehmen laſſen durfte. 
Schon dieſe erſte Spannung, welche die bloße Vorausſetzung eines 
möglichen Friedensbruchs erzeugte, hatte vielfache Störungen eintreten 
laſſen, welche die Anarchie auszubeuten eifrigſt bemüht war. Mehrere 
Induſtriezweige in Paris ſtockten, hauptſächlich weil die Capitaliſten 
Furcht bekamen; fo wurde theils die Arbeit ſeltener, theils der Ar- 
beitslohn niedriger geſtellt, und im September kamen Zuſammen⸗ 
rottungen von Arbeitern vor, welche Anfangs nur geringe Unordnungen 
in einzelnen Stadttheilen veranlaßten, allmälig aber eine drohendere 
Geſtalt annahmen. Dieſer voraus ging ein reformiſtiſches Banket 
in Cchätillon bei Paris. Es war daſſelbe, welches für den Tag der 
Einnahme der Baſtille, 14. Juli, nach Saint-Maudé angeſagt ge⸗ 
weſen, durch Verbot der Behörde aber verſchoben, jedoch nicht auf— 
gegeben worden war. Es kam nun in der Weiſe zu Stande, daß 
es auf dem Eigenthum eines gewiſſen Gay ſtatt fand, der den Ge- 
ladenen gedruckte Einladungskarten in ſeinem Namen zuſtellen ließ. 
Gegen 3000 Perſonen nahmen daran Theil, und außer mehreren 
Toaſts wurde eine Petition um Wahlfähigkeit für jeden National⸗ 
gardiſten mit vielen Unterſchriften verſehen ſowohl von Theilnehmern 
am Mahle, wie von den vielen Neugierigen, welche ſich dabei ein- 
gefunden hatten. In den erſten Tagen vom September fingen die 
Bewegung der Arbeiter an beunruhigend zu werden. Daß viele von 
ihnen von den Ausſendlingen der geheimen Geſellſchaften aufgeftiftet 
wurden, unterliegt keinem Zweifel; denn während in einigen Gewerben 
allerdings Arbeitsverminderung ſtatt gefunden, verließen auch die Ar⸗ 
beiter, welche vollauf beſchäftigt und keine Abſetzung des Lohns erfahren 
hatten, die Werkſtätte ja dieſe wurden von den meuteriſchen Geſellen, 
was man in ihrer Sprache „abgefegt“ nennt, d. h. man nöthigte die, 
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welche gerne bei der Arbeit geblieben wären, ſie zu verlaſſen. Bald waren 1840. 
auf dieſe Weiſe an zwanzig tauſend feiernder Geſellen von allen 
Gewerben auf dem Pflaſter von Paris in allen Gegenden der Stadt, 
meiſt in Haufen, die oft aus mehreren Tauſenden beſtanden. Anfangs 
trat man ihnen nur ſchwach entgegen; und ſo hatten ſie, aufgemuntert 
von dieſem Nichtvorhandenſeyn der Behörde, mehrere Tage den Unfug 
fortgeſetzt, als am 4. September ihre Bewegung eine heftigere und 
drohendere Geſtalt annahm. An den verſchiedenſten Punkte des Stadt⸗ 
banns von Paris, in Vaugirard, Pantin, Saint⸗Mandé, Mäénil⸗ 
montant ſammelten ſich Haufen von mehreren Tauſenden von Ar⸗ 
bejtern, an welche die Führer die heftigſten Reden richteten. Eine 
Colonne von über tauſend durchſtöberte die Werkſtätte der Unter⸗ 
nehmer von Diligencen- und Omnibuswagen, und überall mußte die 
Arbeit eingeſtellt werden. Eben ſo verfuhren die Baumwollarbeiter 
in den Spinnereien der Vorſtadt St. Antoine, in den Vierteln von 
Charonne und Picpus. Ein großer Haufe von Zimmerleuten ver- 
trieben die Arbeiter an der Eiſenbahn nach Orleans. In einer 
Waffenfabrik fielen blutige Auftritte vor; drei Stadtſergeanten wurden 
niedergeſtoßen und die Sterbenden noch auf die abſcheulichſte Weiſe 
mißhandelt und mit Füßen getreten. Es wurde endlich Zeit, dieſe 
Unordnungen kräftig zurückzuweiſen. Man ließ Artillerie von Vin— 
cennes kommen, die Dampfboote brachten einige Regimenter vom Lager, 
das bei Fontainebleau gebildet werden ſollte, die Garniſon wurde 
conſignirt, und die Nationalgarde für den Apell bereit gehalten. 
Am 7. September zeigten ſich dichte Haufen von Arbeitern in den 
Vorſtädten St. Antoine und St. Marceau, und bereits wurde eine 
Barricade aufgeworfen in der Nähe des Spitals von St. Antoine. 
Plötzlich begann zu gleicher Zeit auf allen Punkten der Stadt eine 
Bewegung der Linientruppen und der Nationalgarde nach einem vom 
Marſchall Gérard ſtrategiſch entworfenen Plane. Dieſer beſteht in 
einer gleichzeitigen Beſetzung aller ſtrategiſchen Knoten, die wiederum 
durch Zwiſchenpoſten mit einander in Verbindung ſtehen und ſich auf 
eine Hauptlinie an beiden Seiten der Seine ſtützen. Auf dieſe Weiſe 
werden die Quartiere von einander iſolirt und von der Seine 
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1840. abgefchnitten, und nur die Truppen können nach Außen communiciren. 
Zu gleicher Zeit durchziehen fliegende Colonnen in ſolcher Weiſe die 
Quartiere, daß ſie einander an gegebenen Punkten berühren, und 
meuteriſche Haufen, die ſich vor ihnen zurückziehen, ſich nothwendig 
bald zwiſchen zwei Feuern befinden müſſen. Die Haupteolonnen führen 
Geſchütz bei ſich, um, wenn man Barrieaden vorfindet, dieſe gleich 
mit Kanonen durchbrechen zu können. Dieſes Manbeuvre wurde auf 
allen Punkten ſo vollſtändig ausgeführt, daß die Arbeiterhaufen überall 
gebrochen und zerſtreut wurden nachdem die Schuldigſten verhaftet 
waren. Da ſie Ernſt ſahen, kehrten ſie wieder zur Arbeit zurück. 

In die Gährung der Gemüther warf auch der Abbé Lamenais 
eine Flugſchrift unter dem Titel: le Pays et le Gouvernement. 
Man fand darin die wilden überdemagogiſchen Ideen der „Worte 
eines Gläubigen“ aber nicht ihre prophetiſche, bibliſch-erhabene Sprache, 
ſondern einen zornigen, aufrührerifchen. Pampfletſtyl. Einige kurze 
Anführungen aus dieſer Schrift werden am beſten ein Bild geben 
von der Weiſe, in welcher damals die anarchiſche Preſſe auftrat. „Der 
Hof“ ſagt Herr von Lamenais — „iſt mächtiger als jemals, und 
„entwickelt immer kühner ſein Syſtem. Es geſchehen unerhörte, un⸗ 
„geheure Dinge. Die Präfeeten werden bevollmächtigt, das Volk 
„nach Gutdünken ohne vorhergegangene Aufforderungen zu ermorden. 
„Uniformirte Mörder erſchlagen das Volk in den Straßen von Paris. 
„Jede Reform wird verweigert. Man lacht über die Petitionen 
„von 250,000 Bürgern und weist ſie durch eine inſolente Tagesordnung 
„zurück. Zugleich demüthigt und erniedrigt man ſich vor England 
„und verkündigt ſeine Oberherrlichkeit auf der See vor den blödſinnig 
„ſtummen Abgeordneten. Und wie antwortet England auf dieſe feige 
„Schmeichelei, dieſe ſchimpfliche Kniebeugung? Es verbündet ſich mit 
„den nordiſchen Mächten und behandelt Frankreich mit tiefſter Ver⸗ 
„achtung. Man duldet den Schimpf, man läßt einen Vertrag ab⸗ 
„ſchließen, welcher die Verhältniſſe Europa's ändern, die Türkei den 
„wider uns verbündeten Mächten überliefern, unſern Handel in der 
„Levante zu Gunſten Englands vernichten, und Algier uns entreißen 
„ſoll. Indeſſen erſchrecken die Miniſter über dieſen ſchändlichen, 
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„abſcheulichen Verrath; ſie fürchten Frankreichs Erwachen und ſeine 1840. 
„gerechte Entrüſtung. Für ſie iſt der Feind nicht an der Grenze, 
„ſondern in Paris; ſie ziehen dort hundert tauſend Mann zuſammen, 
„und umgeben es mit Baſtillen, um das Volk zu zerſchmettern, wenn 
„es ſich zu regen wagt, oder um es durch Hungersnoth zur Ruhe zu 
„bringen. Sie wollen aus Paris ihr Warſchau machen; ſo weit iſt 
„es mit uns gekommen! Volk, ſage mir doch, was biſt Du? Ich 
„öffne die Charte und leſe darin eine feierliche Erklärung Deiner 
„Souverainetät. Aber wagſt Du irgend eine Linderung Deiner Leiden 
„zu fordern, dann ſäbelt man Dich nieder, man erſchießt Dich, oder 
„wie der Ochſe im Schlachthauſe fällſt Du unter dem Prügel bezahlter 
„und patentirter Todtſchläger, oder man ſetzt Dich, den geſetzlichen 
„Souverain, auf das Armenſünderſtühlchen nnd zuchtpolizeiliche Richter 
„laſſen Dich einſperren. Rechte haben in Frankreich nur jene, welche 
„200 Franken Steuern bezahlen. Mit dem letzten Hunderttheil von 
„dieſer Summe tritt man vom Zuſtande des Viehes in den des Men- 
„ſchen über. Denn ein ſeiner Rechte beraubter Menſch iſt nichts 
„Anderes als ein Vieh. Eure Geſellſchaft iſt wahrlich kein Schatten 
„einer Geſellſchaft, ſondern eine Verſammlung von Weſen, denen ich 
„keinen Namen zu geben weiß, ein Park, eine Heerde von menſchlichem 
„Vieh, bloß beſtimmt zur Befriedigung der Gelüſte von Euren Unter— 
„drückern. Was iſt bei einem ſolchen Zuſtande zu thun? Kämpfen 
„müſſen wir, bis wir das Syſtem, deſſen Wirkung, wenn nicht Abſicht 
„iſt, Frankreich feinen unverſöhnlichen Feinden zu überliefern, über: 
„wunden haben; retten müſſen wir ſeine Ehre, ſeine Exiſtenz, die 
„gefährdet iſt durch eine Gewalt, welche jeden Tag auf dem anti- 
„nationalen Wege kecker vorſchreitet und alle Beſorgniſſe, wie jeden 
„Verdacht rechtfertigt. Möge ganz Frankreich ſeine Stimme, ſeine 
„ſouveraine Stimme erheben und jedes Recht fordern, welches in der 
„eonſtitutionellen Charte geſchrieben ſteht. Frankreich ſage einfach 
„nur: ich will! und jeder Widerſtand wird ſich vor ihm beugen. Re— 
„form!, Reform! dies ſey der Schrei, der von einem Ende des Lan— 
„des zum andern ertönen ſoll. Frankreich wird nicht untergehen; 
„die Welt hat ſeiner nöthig. Wenn Ihr alſo — ich ſage dies zu 
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1840. „den Furchtſamen — keine friedliche Reform wollt, ſo werdet Ihr 
„eine gewaltſame haben. Wählt! wir leben in einem jener gährenden 
„Momente, wo die Umſtände ſtärker ſind, als die Menſchen, wo ſie 
„die Geſellſchaft dahin fortreißen wohin fie zu gehen beſtimmt iſt. 
„Man wird ſehen, wie die Staatsgewalt nach ihrer einfältigen Ge⸗ 
„wohnheit, wenn der Himmel ſich trübt und die Fluten ſteigen und 
„heulen, ſich rüſtet, den Ocean zu verrammeln ei dem Sturme 
„durch Liſt zu entkommen.“ 

So ſprach Lamennais; glaubt man nicht den Pater Eu- 
logius Schneider, guillottinirten Andenkens, zu hören? Wer weiß 
denn nicht, oder läugnet, daß in der Zukunft vieles, ohne Zweifel die 

Hauptſumme des Beſtehenden ſich werde umgeſtalten müſſen. Man 
kann politiſch Wetter verkündigen wie anderes; es wird zuverläßig 
böſes wie gutes eintreffen. Nur muß man nicht vergeſſen, daß man 
in der Meteorologie nicht ſo weit iſt, das Eintreffen auf Tag 
und Stunde beſtimmen zu können. Weil die Prophetenſtimme, 
die Lamennais in den „Worten eines Gläubigen“ erhoben, nicht in 
feinem Sinne Gehör gefunden, fo verlor er in dem Grade alle Hal- 
tung und Beſinnung, daß er, ein Prieſter der chriſtlichen Kirche, 
Sturm läutete gegen alles Beſtehende mit einer klubbiſtiſchen Wuth, 
deren Muſter nur aus den ſchlechteſten Tagen des Pöbelwahns herüber- 
leuchtete. Die grenzenloſe Uebertreibung, der unſaubere Zornesdünkel, 
der einen grellen Schlagſchatten warf auf den Geiſt, in dem er ſeinen 
ehrwürdigen Beruf verſtand, lähmten den Eindruck, den er hervor 

zubringen gewähnt; und als nachher das Gericht ihn zum Gefängniß 
verurtheilte, feierte er nur mit einer Abordnung von jungen Studenten 
die Gelegenheit, bittere Worte der Täuſchung und des, Verdruſſes 
zu ſprechen, welche die Zeitungen wiederholen konnten zu einer Zeit, 
wo feine Prophezeihung von Elend, Noth und Zertrümmerung Frank⸗ 
reichs thatſächlich widerlegt war. 

Die Baſtillen aber und die Rieſenpetition, auf welche Somennais 
Flugſchrift anſpielte, bezogen ſich auf die Befeſtigung von Paris, auf 
Reformpetitionen und eine politiſche Demonſtration, welche von einem 
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Theile der Nationalgarde ausgegangen war; und dieſe Ereigniffe traten 1840. 
wiederum ein in Folge der Ausführung des Vertrags vom 15. Juli. 
Die Nachricht vom Abſchluſſe des Londoner Vertrags, welche 
durch engliſche und öſtreichiſche Staatsboten eiligſt in Conſtantinopel 
eintraf, erregte die freudigſte Senſation bei der Pforte. Dieſe hatte 
zwar bis dahin dem Drange widerſtanden, ein beſonderes Abkommen 
mit Mehemed Ali zu treffen, aber ihre Lage war ſo kritiſch, daß ein 
unvorhergeſehenes Ereigniß ſie hätte nöthigen können, einen ſolchen 
Ausweg als ein letztes Mittel zu ergreifen. Die Stipulationen des 
Londoner Verfrags übertrafen die Erwartungen der Pforte, und man 
verlor keinen Augenblick, um ſie in Ausführung zu bringen. Bereits 
am 17. Auguſt wurde Mehemed Ali aufgefordert, den Anträgen der 
Pforte beizutreten. Beide Friſten, zuſammen von 20 Tagen, ver⸗ 
ſtrichen indeſſen ohne daß der Paſcha den Aufforderungen der Pforte 
und der vier Mächte nachkam. Am 5. September erſchienen der 
Abgeordnete der Pforte, Rifaat-Bey, mit den Conſuln der vier Mächte 
im Schloſſe Mehemed Ali's in Alexandrien um die endliche Antwort 
des Paſcha's zu vernehmen. Dieſer kam jedoch nicht, ſondern ließ 
ihnen durch feine Miniſter Sami und Boghos- Bey den Beſcheid 
ertheilen, daß er bereits der Pforte ſeine Antwort eingeſendet habe. 
Den gegebenen Inſtruetionen gemäß warteten die Befehlshaber der 
alürten Flotten indeſſen nicht die Erwiederung von Conſtantinopel ab, 
ſondern ſchritten gleich zur Anwendung der verabredeten Zwangs⸗ 
maßregeln. Am 9. September erſchien Admiral Stopford vor Beirut, 
wo der Commodore Napier ſich bereits mit acht engliſchen Kriegs- 
ſchiffen befand. Bald darauf trafen dort auch die öſtreichiſche Escadre 
unter dem Admiral Bandiera, und die türkiſche Flotte unter Admiral 
Walker mit 5300 Mann Linientruppen unter dem Befehl von Selim 
Paſcha. Nachdem der egyptiſche Befehlshaber in Beirut, Soliman 
Paſcha, ſich geweigert hatte, den Platz zu übergeben, begann Napier 
am 12. September das Bombardement, das erſt am folgenden Tage 
von Wirkung wurde nachdem man Congreveſche Raketen warf und 
der Erzherzog Friedrich von Oeſtreich ſich mit ſeinem Schiffe Guer⸗ 
riera näher an die Stadt legte und mit glühenden Kugeln ſchoß. 
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1840. Beirut wurde größtentheils in Aſche gelegt, war aber vor dem Angriffe 
geräumt worden. Die türkiſchen Truppen wurden an's Land geſetzt 
und ein Lager gebildet, von wo aus Solimans Streitkräfte bedroht 
und die gegen die egyptiſche Herrſchaft aufgeſtandenen Gebirgsvölker 
unterſtützt wurden. Zugleich wurden die anderen Hauptpunkte der 
ſyriſchen Küſte, Tripoli, Sidon, Botrum, Gibel, St. Johann von 
Akra und Saida blokirt, und etwas ſpäter Botrum, Gibel und Saida 
genommen. Noch bevor die Nachricht von dieſen Vorgängen in Frank— 
reich eintreffen konnte, und bereits von dem Augenblicke an, wo man 
ſich überzeugte, daß die verbündeten Mächte den Vertrag unaufhalt- 
ſam zur Ausführung bringen wollten, waren Bewaffnungen in Frank— 
reich angeordnet worden; nicht ohne die Hoffnung des Kabinets vom 
1. März, daß eben dieſe Einfluß üben könnten auf das Verfahren 
der Mächte in der Levante. So war am 1. Auguſt dem Artillerie- 
comité 6 Millionen zugewieſen worden zur Anſchaffung von Pferden 
und Material. Durch Befehle vom 12. Auguſt und 2. September 
war die disponible Mannſchaft der Contingente von 1834 und 1835 
zum Dienſt berufen worden, und die Zeitungen berechneten, daß mit 
Mobiliſirung von 300,000 Nationalgardiſten ein Heer aufgeſtellt 
werden könnte, das mit Reſerve 950,000 Mann betragen würde. 

Der bei weitem wichtigſte Beſchluß aber, weil er einen lang gehegten 
Plan verwirklichte und all dieſe Wirren überlebte, wurde gefaßt durch 
eine königliche Verordnung vom 13. September, welche die Befeſtigung 
von Paris befahl. Dieſe Verordnung beſagte, daß in Folge der 
Commiſſion, welche am 27. April 1836 für die Vertheidigung des 
Königreichs eingeſetzt wurde, eine Rundbefeſtigung der Stadt Paris 
als nützlich und dringend nothwendig erklärt werde, weßhalb ſogleich 
den Miniſterien des Kriegs und der Staatsbauten Credite eröffnet 
wurden zu den vorläufigen Maßnahmen um die Befeſtigung in's Werk 
zu ſetzen. Es wurde beſchloſſen daß die Befeſtigung beginnen ſolle 
mit einer fortgeſetzten Ringmauer und mit den Außenwerken von 
Nogent, Roſny, Noiſy, Romainville, Mont-Valérien und Saint 
Denis; zugleich ſollte ein Arbeitslager von 30,000 Mann gebildet 
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werden. Bereits am 16. September begann das Ingenieurcorps in 1840. 
Vincennes die Planlinien abzuſtecken. 

Als am 1. und 2. October die Nachricht von der Beſchießung 
Beirut's in Paris angelangt war und ſchnell ſich verbreitete, zeigte 
ſich eine große Aufregung und Entrüſtung, ohne daß jedoch äußerlich 
die Ordnung geſtört wurde. Der National forderte die Nationalgarde 
auf, corpsweiſe bei dem Oberbefehlshaber ihre Mißbilligung der von 
der Regierung befolgten Politik zu erklären. Man erfuhr, daß der 
Theil der Nationalgarde, welcher ſich für die Wahlreform erklärt, ſich 
bereitete, dies in's Werk, zu ſetzen; bei der kriegsluſtigen Stimmung, 
welche fo eben die Nachrichten aus Syrien erzeugt, konnte man an— 
nehmen, daß viele Andere ſich ihnen anſchließen würden, obwohl im 
Ganzen genommen der Bürgerſtand von Paris keinesweges den 
Ausbruch eines Kriegs wünſchte. Ein Tagsbefehl des Marſchalls 
Gerard vom 7. October bezeichnete ein ſolches Verfahren von Seite 
der Nationalgarde als ungeſetzlich und als eine ſchwere Antaſtung 
der Verfaſſung. Die Urheber verzichteten nun zwar darauf, aber 
beſchloſſen dafür eine Proteſtation und Petition zu bewerkſtelligen. 
Ohnerachtet alle Blätter von beſonnener Haltung dieſes Vorhaben als 
eben fo ungeſetzlich wie das erſte erklärten und davon abriethen, fo 
kam doch eine ſolche Manifeſtation zu Stande. Am 11. October des 
Morgens um 10 Uhr verſammelten ſich Nationalgardiſten in Uniform 
auf dem Platze Madeleine, Offiziere, Unteroffiziere und Gardiſten, 
und begaben ſich von da nach dem Miniſterium des Auswärtigen 
am Boulevard des Capueiners, wo, da Herr Thiers nicht anweſend 
war, von Herrn Recurt, Hauptmann der 8. Legion, einem Beamten 
des Miniſteriums die von den Abgeordneten unterzeichnete Schrift 
übergeben wurde. In dieſer nun wurde dem Miniſterpräſidenten ge⸗ 
fagt, daß eine „unermeßliche“ Zahl von Nationalgardiſten und Bürgern 
zu ihm hätten kommen ſollen, um ihm das öffentliche Mißvergnügen 
zu bezeugen. Statt ihrer ſey nun, um einer Reibung vorzubeugen, 
welche in den Abſichten der Staatsgewalt zu liegen ſchien, eine Ab⸗ 
ordnung gewählt worden, welche zuvörderſt gegen den Tagsbefehl des 
Marſchalls-Commandanten Einſpruch thue. Dann fuhr die Schrift 
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1840. in ſolcher Weiſe fort: „Die Nationalfahne iſt durch die Ausländer 
„beſchimpft worden, die Ehre Frankreichs iſt beleidigt, ſeine Intereſſen 
„ſind gefährdet, feine Revolution bedroht. Bei dieſen bedenklichen 
„Umſtänden kommen wir um Ihnen zu erklären, daß das Betragen 
„der Regierung unſre Beſorgniſſe erregt, und allen Gefühlen zuwider 
‚ft, die uns als Franzoſen beſeelen. Eine nationale Regierung würde 
„auf der Stelle an die Thatkraft des Volkes einen Aufruf erlaſſen, 
„alle ſeßhaften und beweglichen Bürgergarden wieder gebildet und 
„geübt haben. Wir wollen Ihnen ferner ſagen, daß nicht die Haupt⸗ 
„ſtadt, ſondern unſre Grenzen am Rhein und an den Alpen befeſtigt 
„werden ſollten. Die Feſtungswerke von Paris werden nicht ſowohl 
„gegen die heilige Allianz, als vielmehr gegen die Freiheit aufgeführt, 
„und ſie ſind gegenwärtig in den Augen Aller nur ein Mittel, die 
„öffentliche Meinung zu täuſchen, ihre Wachſamkeit einzuſchläfern, die 
„Aufmerkſamkeit von den großen Ereigniſſen, die auswärts geſchehen, 
„abzulenken, und ſo alle Feigheiten der Staatskünſtler zu bedecken. 
„Wenn ein neuer feindlicher Einfall uns bedrohte, wenn der Verrath 
„die Ausländer wieder vor unſere Mauern führte, ſo würde wohl 
„das Volk ſelbſt, nachdem es die Verräther fortgejagt hätte, Ver⸗ 
„theidigungsmittel gegen den Feind bereiten, und zwiſchen Paris und 
„unſren Armeen ſein Grab zu graben wiſſen. Die Anſtrengungen 
„der fremden Mächte haben keinen andern Zweck, als unſre Revolution 
„niederzuſchlagen. Aber die Männer, die ihren Schwung zu lähmen 
„ſuchen, können ſich nur eine furchtbare Verantwortlichkeit aufladen.“ 
Die Offiziere der Nationalgarde, welche dieſe Schrift unterzeichnet 
hatten, die man nur ironiſcherweiſe eine Petition nennen konnte, da 
ſie befehlhaberiſch vorſchrieb ſtatt zu bitten, wurden zwar ſuspendirt, 
aber man ließ es dabei bewenden. Man ſchlug auch im Miniſterrathe 

vor, den National, der Krieg und Revolution predigte, mit Beſchlag 
zu belegen und vor den Aſſiſſenhof zu laden; aber man fürchtete eben 
ſowohl einen Freiſpruch der Geſchworenen als die Verhandlungen, in 
denen man nicht unterlaſſen haben würde, darauf hinzuweiſen, daß 
das Kabinet ſelbſt mit der Propaganda gedroht hatte. So konnte 
der National ungeſtraft fortfahren, und er benutzte die Gelegenheit. 
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Er ſagte z. B. „Frankreich iſt demokratiſch, aber feine Regierung ift 1840. 
„unauflöslich verknüpft mit dem Triumph des ariſtokratiſchen Prineips, 
„ſtatt daß fie berufen wurde, um die ariſtokratiſchen Intereffen zu be⸗ 
„kämpfen. Folglich ſind Alle, welche die Regierung ſo wie ſie iſt, 
„bewahren wollen, Gegner der Demokratie, alſo Feinde Frankreichs 
„und Parteigänger der Fremden.“ Thiers wurde dabei zugerufen, 
er ſey ſeit zehn Jahren eines der thätigſten Werkzeuge der Reaction, 
und wenn er im Beſitz der Staatsgewalt bleibe, welche die Verant⸗ 
wortung der verbrecheriſchſten Niederträchtigkeiten auf ſich nehme, wenn 
er ſich dem Gedanken der Krone beigeſelle, ſo würde er an dem nicht 
fernen Tage, wo er falle, erfahren, daß das ganze Land mit Freude 
den Sturz eines Mannes ſehen werde, welcher die heuchleriſchſte und 
treuloſeſte Rolle geſpielt habe in der Komoedie, die man ſeit dem 
1. März aufführe. Die Zeitungen der Linken, beſonders das Stecle 
und der Courrier Francais, unterließen auch nicht, die Propaganda 
als Frankreichs mächtigſten Bundesgenoſſen anzuempfehlen. Die ge⸗ 
mäßigten Blätter drohten zwar nicht mit Entfeſſelung der revolutio⸗ 
nairen Stürme, bemühten ſich aber auch nicht ſonderlich, die Illuſionen 
der Linken zu zerſtören. Nur die „Preſſe“ ſagte geradezu, es ſey eitle 
Chimaire, auf eine Erhebung der Völker zu Gunſten Frankreichs 
zu hoffen. 

Bei Allen dem waren dieſe Wet und geräuſchvollen Demon⸗ 
ſtrationen, die auch in nicht Jacobiniſcher Weiſe vorkamen, dieſe in 
den Theatern und bei jeder Gelegenheit verlangte und vielſtimmig 
geſungenen Marſeillaiſe, dennoch keinesweges zuverläßige Dolmetſcher 
der Landesgeſinnung. Allerdings ging durch alle Klaſſen von der niedrig⸗ 
ſten bis zur höchſten ein Gefühl des Erſtaunens, des Schmerzes, des 
Unwillens darüber, daß unter den Schiedsrichtern der levantiſchen 
Frage Frankreich vermißt werde, daß man ohne Frankreich zum Spruch 
und zur Vollſtreckung hatte kommen können. Dies war indeſſen 
nun eine nicht mehr zu läugnende Thatſache, und ſo ſehr ſie den 
Unwillen Aller erregte, ſo imponirte ſie doch auch, und zwar darum, 
weil ſie unwiderleglich eine Einigkeit in Europa darthat, die man 
nicht erwartet hatte, und die, wie man es ſich nicht verbergen konnte, 
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1840. eben dadurch gebildet ward und ſich gefeftigt hatte, daß Frankreich 
auf die Seite getreten war ohne Jemand zu ſich hinüberzuziehen. 
Wer damals in Frankreich Gelegenheit hatte, während und nach 
dieſer Epoche Paris und die Provinzen zu beobachten, konnte bemerken, 
daß Viele, die ſich nicht äußerten, und ſogar Viele, die bei. Vereinen 
und Zuſammenkünften den Kriegsruf mit anſtimmten, dennoch den 
Krieg nicht herbeiwünſchten. Wäre Frankreichs Nationalehre auf 
irgend eine directe Weiſe beleidigt worden, der Ruf zu den Waffen 
wäre einſtimmig und unwiderſtehlich geweſen. Wie ſehr man es aber 
auch bedauern konnte, daß ein großes europäiſches Geſchäft ohne 
Frankreich vollzogen werde, ſo konnten beſonnenere Männer doch hierin 
keine hinreichende Veranlaſſung finden, um den Friedenszuſtand und 
die großen und wichtigen Werke, die darauf beruhten, voreilig zu 
opfern. Die Zahl derer, welche ſo dachten, war nicht gering, und ſie 
wurde größer, je ungeberdiger und vorlauter die Preſſe die Agitation 
betrieb. Man ſah nicht, daß irgendwo Vorbereitungen getroffen 
wurden, um Frankreich anzugreifen; und dennoch wurde alle Tage 
dazu aufgefordert, einen Krieg zu beginnen mit ganz Europa, in dem 
bis dahin Niemand ſich rüſtete, als Frankreich. Und in dieſem — 
wie hoch man immer franzöſiſche Tapferkeit anſchlagen durfte — fo 
ungleichen Kampfe, wußte man keinen andern Bundesgenoſſen zu 
nennen, als die Propaganda. War es aber zweifelhaft, ob dieſe ſich 
wirkſam erweiſen werde gegen den äußeren Feind, den man mehr 
ſchaffte, als daß man ihn vorfand, ſo war es jedenfalls klar, daß 
ſie im Inneren die beſtehende Ordnung beſiegen werde. Wie ſehr die 
Feinde dieſer Ordnung und die Anarchiſten aller Farben auf dieſen 
Sieg der Propaganda unter allen Umſtänden rechneten, zeigte das 
täglich ſehnſüchtiger und drohender ſich erhebende Verlangen nach 
einem Ausbruche. Dies kam ſo unverſchleiert zum Vorſchein, daß 
auch Manche ſtutzig zu werden anfingen, welche gemeint hatten, man 
könne ſich der Propaganda nur nach Außen bedienen. Dieſe Be- 
denklichkeiten äußerten ſich indeſſen nicht laut und nur unter Gleich- 
geſinnten. In den Provinzen war die Stimmung ſehr verſchieden. 
Während man in Metz z. B. den Krieg als erwünſcht und nahe 
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bevorſtehend in Ausſicht ftellte, während dort vom Polygon aus den 1840. 
ganzen Tag der Kanonendonner der Schießübungen ertönte, und es 
mißlich war, das Franzöſiſche mit einem fremdartigen Accent zu 
ſprechen, konnte man in den Gebieten der Induſtrie laute Beſorgniſſe 
vernehmen. Im Ganzen genommen jedoch nahmen die Deputirten, 
welche bald darauf ſich zu den auf den 28. October berufenen Kam⸗ 
mern begaben, aus den Provinzen den Eindruck einer Stimmung mit, 
die entſchiedene Genugthuung für Frankreich verlangte. Der Weg, 
den das Miniſterium bisher eingehalten hatte, mußte denen gefährlich 
erſcheinen, welche die Erhaltung des Friedens wünſchten, und be 
friedigte keinesweges die ungeduldigen Dränger. In den höheren 
Kreiſen in Paris jedoch erkannte man zwar die Gefahr der kritiſchen 
Spannung, aber Alle, welche leidenſchaftlos die Verhältniſſe beobach⸗ 
teten, hofften, daß es dennoch gelingen werde, den Frieden zu bewahren. 
Ihre Hoffnung beruhte hauptſächlich darauf, daß der König nicht 
paſſiv bleiben und zu rechter Zeit auftreten werde, um das Werk zu 
erhalten, deſſen Schöpfer er geweſen, und dem er ſeine Kraft gewidmet 
hatte. In Europa wie in Frankreich ſah man mit geſpannter Er⸗ 
wartung nach Ludwig Philipp, deſſen Einſicht und Wachſamkeit man 
vertraute, als ein Ereigniß eintrat, welches dies Gefühl lebhaft anregte. 
Die königliche Familie bewohnte dies Jahr noch bis tief in den 
Herbſt St. Cloud. Am 15. October war der König um drei Viertel 
auf ſechs Uhr mit der Königin und Madame Adelaide in den Tui⸗ 
lerien in den Wagen geſtiegen, um nach St. Cloud zur Tafel zu 
fahren. Als der Wagen am Seine-Ufer an dem Wachpoſten am 
Ende des Gitters vom Tuileriegarten vorbeifuhr, fiel ein Schuß, 
und mehrere Kugeln trafen den Wagen, jedoch ohne Jemand von 
der königlichen Familie zu verletzen. Einer der Lakaien, Grus, und 
ein reitender Nationalgardiſt von der Escorte, Herr Bertolocci wurden, 
der Erſte am Bein, der Zweite an der Hand, jedoch nicht gefährlich 
verwundet. Die Fahrt wurde ohne Aufenthalt fortgeſetzt.“ Die Schild⸗ 
wache am Wachpoſten hatte den Mörder anlegen ſehen, und ſtürzte 
ſich ſogleich auf ihn, erreichte ihn aber erſt nachdem der Schuß ſchon 
gefallen. Diesmal war die Rettung des Königs und der Seinigen 
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1840. ohne Zweifel durch den Mörder ſelbſt herbeigeführt worden, welcher ſeinen 
Carabiner, der einen kurzen gezogenen Lauf hatte, mit fünf Kugeln 
und acht Rehſchroten geladen. Dies hatte zur Folge, daß beim Ab- 
feuern der Carabiner zerſprang und die ganze Ladung eine Freis- 
förmige Bewegung erhielt. Im Wagenkaſten fand man nachher fünf 
Kugeln. Der Mörder, der ſogleich ergriffen wurde, hatte ſich die 
Hand fo verletzt, daß ihm am folgenden Morgen drei Finger ab- 
genommen werden mußten. Die verſchiedenen Theile des Carabiners 
wurden in ziemlich weiter Entfernung vom Platze des Schuſſes nachher 
aufgefunden. Der Mörder hieß Marie Ennemond Darmes, war 
43 Jahre alt und ſeines Gewerbes ein Frotteur, der die Parketboden 
reinigt, mit Wachs einläßt und putzt. Wie die andern Meuchelmörder 
alle rühmte er fich Anfangs feiner That und bedauerte nur ihren 
Nichterfolg. Als man ſpäter ſeine Wohnung in der Straße Paradis 
in Erfahrung bringen konnte und ſie unterſuchte, fand man Papiere 
von ſeiner Handſchrift. Ihr Inhalt gab hinreichend die Geſinnung 
dieſes Menſchen zu erkennen. Es waren meiſtens Abſchriften von 
revolutionairen Pampfleten und Proclamationen; unter andern eine 
Rede von St. Juſt, dem Apoſtel aller Königsmörder, und Notizen 
über die berühmteſten Republikaner des Altertums. Als Darmes 
verhaftet wurde, fand man außerdem noch zwei ſcharfgeladene Piſtolen 
und einen Dolch bei ihm. 

Der Tod Ludwig Philipps wird zu jeder Zeit, wenn er auch 
erfolgt, von großer Bedeutung ſeyn; er iſt im Voraus als Merkzeichen 
und Abſchnitt aufgeſtellt in jedem politiſchen Kalender, in jeder Be⸗ 
ſprechung der Zukunft. Vielleicht aber wäre ſeit dem Regierungsantritt 
des Königs kein Augenblick für Frankreich und für Europa ver⸗ 
hängnißvoller geweſen, als wenn die Kugel Darmés's ihr edles Ziel 
getroffen hätte. Wenn Ludwig Philipp am 15. October 1840 ermordet 
worden wäre, ſo war die unausbleibliche Folge ein Krieg, deſſen 
Entwickelung und Folgen unberechenbar waren. Die große und tiefe 
Bedeutung der Erhaltung des Königs war nie ſo providentiel hervor⸗ 
getreten als in dem Augenblicke, wo er ſich bereitete, perſönlich als 
Lenker der Regierung aufzutreten und einer ungeheuern Aufregung 
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einen Damm entgegenzuftellen. Wir müſſen darauf verzichten, in 1840. 
- unfern Geſchichtbüchern uns auf die Vorſehung zu berufen wenn wir 
nicht glauben wollen, daß ihr Schutz damals über den Mann wachte, 
durch den allein das Friedenswerk vollzogen werden konnte. Aber es 
kam bei dieſem Mordverſuche noch ein Umſtand hinzu, der bald be⸗ 
kannt wurde, und ihm einen eigenthümlichen Charakter gab. Darmes 
hatte zwar ſogleich erklärt, daß er keine Mitſchuldigen habe. Man 
erfuhr aber, daß er Mitglied einer geheimen Geſellſchaft ſey. Die 
liberale und ſogar die radieale Bourgeoiſie war ganz geheilt von 
politiſchen Verbindungen, welche zum Umſturz des Throns und der 
Geſellſchaft führen konnten. Selbſt die Republikaner, obwohl ſie zum 
Krieg trieben in der Hoffnung, dadurch zur Republik zu gelangen, 
wußten doch recht gut, daß ein Königsmord der von ihnen ausging, 
von vorne herein ihre Sache verderben müſſe. Es ging daher wie 
ein electriſcher Schlag durch das Bewußtſeyn aller politiſcher Par⸗ 
teien, daß es eine Verbindung gebe, die eigentlich gar keine Politik 
anerkenne, die auf den Umſturz ausgehe und ſich des Königsmords 
bediene. Darmes war Communiſt, er gehörte zu den Travailleurs 
égalitaires. Man hatte allgemein angenommen, daß nachdem die 
Banden von Barbes und Blanqui zertrümmert, der ganze Wahnſinn 
ihrer Abſicht an den Tag gelegt worden, die Idee verlaſſen und 
aufgegeben ſey, da man nicht glaubte, daß ihre Anhänger, von allen 
politiſchen Parteien verläugnet, noch irgend eine Hoffnung nähren 
konnten. Nun aber tauchte hier auf einmal ein rein proletariſches 
Attentat auf. Die Proletarier hatten ſich alſo nicht aufgegeben; ohne 
eine Verbindung mit den Liberalen oder Demokraten hatten ſie ſich 
zuſammengefunden und beurkundeten auf einmal ein ſelbſtſtändiges 
Wirken durch den Verſuch eines Königsmords; denn Darmes war 
aus ihren Reihen hervorgegangen, und in dieſen lehrte man, daß es 
verdienſtlich fey, diejenigen hinwegzuräumen, welche ſich der vollkom⸗ 
menen Gleichheit entgegenſtellten, und vor Allen den König, der mit 
fo entſchiedener Kraft den Geſellſchaftszuſtand vertheidigte, von dem 
die Proletarier glaubten, daß er fie, zu ewiger Sklaverei verurtheilte, 
und dem ſie daher Haß und Vernichtung geſchworen hatten. Wenn 
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1840. es nun auch klar war, daß die Communiſten etwas Unausführbares 
wollten, wenigſtens etwas nicht haltbares, das, wenn es durch irgend 
einen Umſturz irgendwo zur Erſcheinung kommen ſollte, doch bald in 
ſich ſelbſt zerfallen müſſe, ſo war jedoch auch einleuchtend, daß hier 
Allen, die nicht Proletarier waren, eine gemeinſame Gefahr drohte, 
die nicht geringer war für die Anhänger des National als für die, 
welche das Journal des Debats als ihr Organ anerkannten. Wenn 
Darmes in feinen Erklärungen dem National Mäßigung und Zag— 
haftigkeit vorwarf und alle andere öffentlich erſcheinende Blätter ohne 
Ausnahme ſervil und verkauft nannte, ſo mußte ihnen endlich klar 
werden, daß eine tiefe Kluft das Proletariat, wie es in ſeinen ge— 
heimen Vereinen ſich ſtellen wollte, von der Bürgerſchaft trennte. Es 
war nicht mehr zu verhehlen, daß der nicht beſitzende Theil vom Volke 
ein eigenes Leben beginnen wolle, daß er vor habe, und zum Theil 
begonnen, einen eigenen Weg einzuſchlagen, daß er die Hand aus⸗ 
ſtrecke nach dem Leben des Königs wie nach dem Eigenthum der Bürger. 
Ob die Geſellſchaft der Egalitaires zahlreich und mächtig war, konnte 
man freilich noch nicht ermeſſen, aber ſie war jedenfalls vorhanden 
und von fanatiſcher Geſinnung. Die Opopſitionsblätter waren daher 
alle übereinſtimmend in der Entrüſtung, mit der fie eine That ver⸗ 
dammten, welche gegen die ganze gegenwärtige Geſellſchaft gerichtet 
war. Das „Siecle“ vom 18. October erinnerte daran, daß die 
von der Julirevolution freiwillig erwählte Regierung Rechte beſitze, 
die, wie das Blatt der Linken ſich ausdrückte, se confondent avec 
les notres; „es iſt“ fügte es hinzu, „durchaus nothwendig, daß 
„dieſe Regierung ſtark und geachtet ſey; wir können nur an Kraft 

b verlieren, wenn wir uns von ihr trennen.“ 
Z3u der Zeit, wo Darmes auf den König ſchoß, war das 
Miniſterium vom 1. März bereits in der Auflöſung begriffen; der 
König hatte bereits ſein Veto eintreten laſſen. Die Pforte, wie 
berauſcht von der ihr fo reichlich geſpendeten Hülfe, war weiter ge— 
gangen als ihre Alürte wollten. Sie hatte Mehemed Ali's Anträge 
mit feiner Abſetzung, auch vom Paſchalik Egypten, beantwortet, mit 
einer Fetwa, welche ihn in die Acht erklärte. Die Pforte bediente 
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ſich der Schlußfolgerung des Vertrags vom 15 Juli, welcher ihre 1840. 
Integrität und die Souverainetät des Sultans für unantaſtbar erklärte; 
dieſe übte er nun ohne feine Verbündete um Rath zu fragen indem 
er durch ſeinen Abſetzungsbeſchluß den Vertrag vervollſtändigte, der 
ſich nicht darüber ausgeſprochen hatte, welche Maßregel ergriffen 
werden ſollte wenn Mehemed Ali auch die Friſt für die Annahme 
der erblichen Verwaltung von Egypten ungenützt verſtreichen ließ. 
Das Verfahren war nur ſo weit verabredet und die Anordnung ge— 
troffen, um Mehemed thatſächlich und ſo bald als möglich aus dem 
Theile von Syrien zu vertreiben, der ihm unter allen Umſtänden 
nicht verbleiben ſollte. Dieſe Abſetzungsfetwa, die für Palmerſton ſo 
gut eine Ueberraſchung war, wie für Thiers, hatte indeſſen nur eine 
ſcheinbare Bedeutung, denn der Sultan konnte ſeinen Beſchluß nur 
durch die Aliirte verwirklichen; aber er wurde in der That von Ber 
deutung für das Kabinet vom 1. März, deſſen Kataſtrophe er herbei⸗ 
führte, denn Thiers konnte die Androhung einer völligen Vernichtung 
Mehemed's Ali, ſeines Schützlings, nicht unbeachtet laſſen. Thiers 
hatte erklärt, daß irgend ein Zugeſtändniß gemacht werden müſſe um 
Frankreichs Ehre und Einfluß zu retten. Daher waren Rüſtungen 
angeordnet worden, um Frankreich in die Verfaſſung zu bringen, mit 
Erfolg unterhandeln zu können. Thiers hatte im Miniſterrath immer 
die Meinung vorangeſtellt, daß nur vollſtändige Rüſtungen wirkſam 
ſeyn würden, aus denen die Ueberzeugung hervorgehen könne, daß 
wenn man nicht auf einer billigen und gemäßigten Grundlage unter⸗ 
handeln wolle, ein Krieg dadurch möglich werde. Er ſuchte dar— 
zuthun, daß es unmöglich ſey, ein für Frankreichs Ehre genügendes 
Ergebniß zu erlangen, und zugleich die volle Gewißheit des Friedens 
zu erhalten. Er verlangte nun die Zuſtimmung der Krone zu einer 
Vervollſtändigung der Rüſtungen, ferner die Einberufung der Kammern 
um ſie zu bewilligen und die Abſendung der franzöſtſchen Flotte nach 
Alexandrien. Thiers meinte, dieſe Politik mache den Krieg vielleicht 
möglich, aber keinesweges gewiß. Der König indeſſen fand, daß er 
faſt unvermeidlich werden müſſe durch die Stimmung im Lande, 
welche ſo energiſche Schritte der Regierung hervorzurufen nicht umhin 
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1840. könnten; die Bewegung müſſe unbezwingbar werden, denn die Kam⸗ 
mern unter den von Thiers vorgeſchlagenen Verhältniſſen zuſammen⸗ 
berufen, hieß faſt, ſie kommen laſſen, um den Krieg zu votiren, oder 
was daſſelbe ſey, den Frieden parlamentariſch an Bedingungen 
knüpfen, deren Nichterfüllung es Frankreich zur unerläßlichen Pflicht 
mache, den Krieg zu beginnen. Thiers Vorſchlag war mit einem 
Worte kein anderer, als die Politik Frankreichs den Kammern anheim 
ſtellen, freilich mit der zu erwartenden Ausſicht, daß man ihm die 
Ausführung übertragen werde. Der König aber fand nicht, daß er 
auf den Punkt gekommen ſey, die Zügel des Staats einem parla⸗ 
mentariſchen Commis übergeben zu müſſen, der ſich im Voraus ſelbſt 
bevollmächtigte durch Maßnahmen, welche die Menge blendeten und 
den Kammern eine Genehmigung abgenöthigt hätten. Er widerſprach 
daher dieſen Zumuthungen, welche Thiers zum Manne der Volks⸗ 
ſtimmung, zum unerſetzlichen parlamentariſchen Miniſter, und in der 
That zum Herrn der Lage machen ſollten; man muß geſtehen, daß 
Thiers Plan für ſeine perſönlichen Zwecke ganz klug war, wäre nicht 
der König geweſen. Aber Ludwig Philipp fehlte es weder an Scharf 
blick, um die Endabſicht herauszufinden, noch an Zuverſicht, um es 
mit dem Manne aufzunehmen, der zum Lohne dafür, daß er die 
Befeſtigung von Paris in ſein Programm aufgenommen, ſeine Un⸗ 
vermeidlichkeit ſtipuliren wollte. Es war am 2. October daß die 
Note, welche dieſe Vorſchläge motivirten, im geheimen Rathe vor⸗ 
getragen und beanſtandet worden war. Der Herzog von Broglie 
ward berufen, um zwiſchen der Krone und dem Miniſterium zu ver⸗ 
mitteln, und nach ſechstägigen Verhandlungen wurde ausgemacht, 
daß die Kammern auf den 28. October einberufen, daß einſtweilen 
die Flotte unter den Admirälen Lalande und Duperré vereinigt, daß 
die bereits begonnenen Rüſtungen ihren Fortgang haben, und daß 
ein endlicher Beſchluß in Beziehung auf ihre Vervollſtändigung 
erſt bei Abfaſſung der Thronrede gefaßt werden ſollte. Das 
Miniſterium hatte gleich nachdem ſeine Vorſchläge vom König 
nicht gebilligt worden waren, ſeine Entlaſſungsgeſuche eingereicht; 
die vom Herzog von Broglie herbeigeführte Transaction hatte 
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die Entlaſſung zwar vertagt, aber nicht aufgehoben. Thiers war zu 1840. 
weit gegangen, um ſeinen Plan gänzlich überflügeln laſſen zu können; 
er wußte aber auch, daß nur eine unerbittliche Nöthigung den König 
bewegen könnte, ihn gutzuheißen. Es ſpricht vieles dafür, daß Thiers 
damals annahm, daß ein neues Kabinet, welches ſeinem Syſtem 
entgegentrat, ſich nicht werde halten können, und daß man wieder zu 
den Männern vom 1. März werde zurückkommen müſſen. Das Er⸗ 
gebniß von Broglie's Vermittelung war die Note vom 8. October. 
Sie enthielt eine Proteſtation gegen die völlige Vernichtung Mehemed's 
Ali. Sie beſtimmte nicht direct einen easus belli, ſondern ließ dieſen 
nur auf einem Umwege vermuthen. Sie erklärte nämlich, daß die 
Ausführung des Abſetzungsdeerets gegen Mehemed Ali in Frankreichs 
Augen eine Verletzung des allgemeinen Gleichgewichts im Verhältniſſe 
der Staaten ſeyn werde. Die Note ſprach ſich eigentlich am ent⸗ 
ſchiedenſten aus, indem ſie ſich vorbehielt, eine weitere Erklärung zu 
machen, denn es hieß darin wörtlich: „Welche Grenzlinie nun auch 
„in Folge der Kriegsfälle die Beſitzungen des Sultans von denen 
„des Vicekönigs von Egypten trennen werde, ſo iſt ihr beiderſeitiges 
„Vorhandenſeyn nothwendig für Europa, und Frankreich kann das 
„gänzliche Unterdrücken des Einen oder des Andern nicht zugeben. 
„Geneigt, Theil zu nehmen an jeder annehmbaren Anordnung, deren 
„Grundlage jedoch die Garantie der beiderſeitigen Exiſtenz des Sultans 
„und des Vicekönigs ſeyn muß, begnügt ſich Frankreich in dieſem 
„Augenblicke mit der Erklärung, daß es für feinen Theil nicht zus 
„geben kann, daß die in Conſtantinopel ausgeſprochene Abſetzung zur 
„Ausführung komme.“ Thiers erklärte nachher, daß die Note mit 
den Ausdrücken la France ne pourrait consentir à la mise à 
exécution de lacte de decheance einen beſtimmten casus belli 
gelebt habe. Uebrigens wußte man zu der Zeit als fie verfaßt wurde, 
daß mehrere aliirte Mächte keinesweges gemeint waren, daß es bis 
zu dieſem Aeußerſten kommen ſolle. Thiers meinte auch, daß die 
Note Syrien nicht Preis gegeben habe, weil das einer vollſtändigen 
Löſung der levantiſchen Angelegenheiten gleich gekommen wäre. Die 
Note ſtellte jedoch die Grenzen des beiderſeitigen Beſitzthums dem 
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1840. Gange der Kriegsereigniſſe anheim, und als die Note verfaßt wurde 
war St. Johann von Akra ſchon gefallen und ganz Syrien für 
Mehemed Ali verloren, ſo daß thatſächlich dieſer Gegenſtand aus 
dem Abſchied gefallen war, und nur Egypten übrig blieb. 

Der Berufung der Kammern hatte der König ſeinen vollen 
Beifall geſchenkt. In der Landesvertretung kann eine conſtitutionelle 
Regierung allein ihre Stärke finden. Der König vertraute darauf, 
daß er die Einſichtsvolleren, oder diejenigen, deren Blick nicht durch 
leidenſchaftliche Einſeitigkeit geblendet war, für das Friedenswerk ge⸗ 
winnen würde. Wie wir wiſſen, wurde dieſe Erwartung nicht 
getäuſcht; aber Thiers glaubte, die öffentliche Meinung ſey bis auf 
den Punkt aufgeregt, daß die Deputirten aus Furcht den Krieg 
votiren würden. Es gehörte damals in der That Muth dazu, den 
Frieden zu vertreten; der Angriff auf das Leben des Königs zeigte, 
wie die Anarchiſten wohl wußten, daß er keine Gefahr ſcheuen werde, 
um die Regierung dem Taumel zu entreißen, dem ſie entgegengeführt 
werden müſſe, wenn man ferner die Brandung der ſich ſelbſt ers 
regenden Gemüther beſtehen laſſen wolle. Der entſcheidende Augenblick 
mußte bald kommen; die Thronrede, mit welcher die außergewöhnlich 
einberufenen Kammern eröffnet werden ſollten, mußte Frankreich ver⸗ 
kündigen, ob die Regierung den Frieden wolle ohne thatſächlich den 
Krieg faſt unvermeidlich zu machen, denn er mußte ungerufen kommen, 
wenn für die Vorſchläge des Kabinets vom 1. März volle Entwicke⸗ 
lung verlangt werden ſollte. Als nun der Vorſchlag zur Abfaſſung 
der Thronrede gemacht werden ſollte, erneuerte Thiers ſeine früheren 
Anträge und beſtand namentlich auf eine neue Einberufung von 
150,000 Mann und eine Vervollſtändigung der Rüſtungen. Er er⸗ 
klärte wiederum, daß das Kabinet weder den Frieden um jeden Preis 
noch den Krieg um jeden Preis wolle, ſondern daß ſeine Abſicht 
ſey, ſich auf eine ernſthafte und vollſtändige Rüſtung zu ſtützen, um 
für den Vicekönig mehr oder weniger vortheilhafte Bedingungen aus⸗ 
zuwirken, je nachdem die Wechſelfälle des Kriegs, in welchem er ſich 
befinde, ihn mehr oder weniger begünſtigen würden. Mit dieſen 
Rüſtungen jedoch, wenn ſie noch ſo ſchnell votirt würden, konnte 
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Frankreich erſt im darauffolgenden Frühjahre vollſtändig ſich in der 1840. 
Verfaſſung befinden, den Krieg zu beginnen wenn die Alternative 
des Friedens verweigert werden ſollte. Zu der Zeit aber wo dieſe 
Thronrede geſprochen werden ſollte war Mehemed Ali's Schickſal 
bereits thatſächlich dahin entſchieden, daß ferner nur von Egypten 
die Rede ſeyn konnte, da ſowohl die Note vom 8. October als die 
erneuerten Vorſchläge des Kabinets vom 1. März ausdrücklich ſagten, 
daß für alle außeregyptiſche Beſitzungen das Kriegsglück entſcheiden 
müſſe. Daß die aliirten Mächte nicht die Abſicht hatten, Mehemed 
Ali aus Egypten zu vertreiben, wußte man; die Note vom 8. October 
ſagte ausdrücklich: les manifestations spontaneés de plusieurs 
des puissances signataires du traité du 15. Juillet nous prou- 
vent qu'en ce point nous ne les trouverons pas en desaccord 
avec nous. Es war daher in der That ein ſonderbares und ſelbſt— 
geſchaffenes Fantom um deſſenwillen Frankreich, und als Folge davon 
ganz Europa, ſich ernſthaft rüſten ſolle, um fünf Monate hindurch 
in der Ungewißheit zu ſchweben, ob ein allgemeiner Krieg ausbrechen 
ſolle weil man gerüſtet habe, oder ob man mit allen Koſten eines 
Kriegs den Frieden erkaufen wolle, den man hatte und ohne alle 
Koſten erhalten konnte. Allerdings hatte der Vertrag vom 15. Juli 
eine feindliche Richtung gegen Frankreich, aber nicht in ſeinem nächſten 
Gegenſtande, im Orient, ſondern in der Tendenz der europäiſchen 
Großmächte, ſich zu coaliſiren, zwar, wie hier, nicht gegen Frankreich, 
ſondern gegen einen Einfluß in europäiſchen Angelegenheiten, den es 
unabhängig von den andern Mächten zu üben die Forderung ftellte, 
Nicht zu läugnen war es ferner, daß die engliſche Allianz in ihren 
politiſchen und nationalen Grundfeſten erſchüttert werde. Der Ver⸗ 
trag war ein Fingerzeig, daß Frankreich noch immer in einigen 
Lebensfragen das vereinigte Europa ſich gegenüber finden werde. 
Natürlich hatte das Miniſterium in der vorgeſchlagenen Thron— 
rede mehr angedeutet als die Note vom 8. October beſagte, und vor 
die Kammer mußte es nothwendig ſein ganzes Programm bringen. 
Es war nun nicht dieſe oder jene Redensart in dem Entwurf der 
Thronrede, welcher vom König die Annahme verweigert wurde, ſondern 
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1840. die ganze Politik des Miniſteriums, wie ſie in der Thronrede an⸗ 
gedeutet und in den zu verlangenden Creditbewilligungen vor die 
Kammer gebracht werden ſollte, wurde von der Krone zurückgewieſen. 
Demzufolge reichte das Miniſterium feine Entlaſſung ein, die an- 
genommen wurde. Durch königliche Verordnung wurde die auf 
den 28. Oetober beſtimmte Eröffnung der Kammern auf den 5. No⸗ 
vember verlegt. Dieſe kurze Vertagung zeigte deutlich, daß diesmal 
keine lange miniſterielle Kriſe ſtattfinden würde, daß man ſichere 
Zuſagen hatte, und nur ſo viel Zeit brauchte, als unerläßlich 
war, damit das neue Kabinet eine neue Thronrede zur Berathung 
bringen könne. Dieſer Erwartung wurde auch entſprochen, und be> 
reits am 29. October ward das Miniſterium ernannt, das noch 
beſteht mit geringen Veränderungen, die nur durch Todesfälle herbei⸗ 
geführt wurden, und das noch immer gegründete Hoffnung auf 
Beſtand hat, nachdem es länger die Verwaltung geführt, als irgend 
ein anderes ſeit 1830. 

In das Miniſterium vom 29. October traten folgende Männer 
ein: der Marſchall Soult, Herzog von Dalmatien, wurde Miniſter⸗ 
preſident und Kriegs miniſter; 

Herr Guizot, bisher Botſchafter in England, bekam das Mi⸗ 
niſterium der auswärtigen Angelegenheiten. 

Herr Martin (du Nord) erhielt das Miniſterium der Juſtiz 
und der Kulten. . 

Graf Duchätel das Miniſterium des Innern; 

Herr Humann das Finanzminiſterium; 

Herr Cunin-Gridaine das Miniſterium des Ackerbaues und 
des Handels; 5 

Herr Teſte das Miniſterium der Staatsbauten; 

Herr Couſin das Miniſterium des öffentlichen Unterrichts. 

Das erſte offizielle Document, das von dieſem Miniſtertum 
ausging, war ein Tagsbefehl des neuen Kriegsminiſters an das Heer, 
worin er von den Soldaten ſtrenge Beobachtung der Kriegszucht fo 
wie unverbrüchlichen Gehorſam gegen die Chefs fordert, dafür aber 
ihnen ſeine ungetheilte Sorgfalt zuſagt für die Wahrung ihrer Rechte, 
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ſo wie für die Hebung ihres Wohlbefindens. Der Marſchall, deſſen 1840. 
Wort Geltung hatte, weil er das was er hier verſprach ſchon früher 
mit Kraft und Entſchiedenheit geübt hatte, ſchloß mit dieſen Worten: 
„Ich rechne auf Euch, wie Ihr ſtets auf mich rechnen könnt, ſey 
„es, daß wir im Verein mit unſerer tapferen Nationalgarde mitwirken 
„müſſen zur Aufrechthaltung der Ordnung und Sicherung der den 
„Geſetzen gebührenden Ehrfurcht, ſey es, daß der König uns rufe 
„zur Vertheidigung der Grenzen, der Ehre und Würde Frankreichs.“ 
Die Folge hat gezeigt, daß dieſe ernſte Mahnung des tapfern Marz 
ſchalls von dem Heer mit Ehrfurcht und Vertrauen aufgenommen 
wurde, und daß es feinem ruhmvollen Führer Gehorſam erwies in 
Erhaltung des Friedens, wie es ihm auf das Schlachtfeld gefolgt wäre. 
Das Journal des Debats hatte von Thiers Miniſterium ge— 
ſagt, es ſey nicht ſowohl ein Miniſterium der Kammer, als eines 
der Journale geweſen, und das Benehmen ſeiner Nachfolger würde 
einfach darin beſtehen, die Politik der Noten des Herrn Thiers fort- 
zuſetzen und die Politik ſeiner Journale bei Seite zu laſſen. In der 
That brach gleich von vorne herein gegen das Miniſterium vom 
29. Oetober in der Tagespreſſe ein gewaltiger Sturm los. Mit 
Ausnahme von den Debats und la Preſſe, kündigten faſt alle andere 
Meinungsorgane ihm offenen Widerſtand an, und die Linke nannte 
es gleich ein Miniſterium Polignae — ohne jedoch zu bedenken, daß 
nicht Carl X., ſondern Ludwig Philipp König der Franzoſen ſey. 
Auf die gehäſſigſte Weiſe ſuchte man die öffentliche Meinung gegen 
das neue Kabinet aufzuwiegeln, indem man es als ein vom Auslande 
gewünſchtes und begünſtigtes darzuſtellen ſuchte. Der Courrier Fran— 
ais, das Journal der Partei Barrot ſagte: „Der Friede um jeden 
„Preis iſt das Programm der neuen Verwaltung. Jetzt, nachdem 
„das Miniſterium, das den Fremden widerſtand, geſtürzt worden, iſt 
„kein Widerſtand möglich; wir müſſen nachgeben und uns die Be— 
„dingungen gefallen laſſen, die Europa uns auflegen will. Jetzt 
„bleibt nichts mehr übrig, als Unterhandlung mit dem Feinde; wir 
„überlaſſen dies Geſchäft denen, die uns verrathen haben.“ Der 
National ſprach in noch wüthenderen Ausdrücken: „Wir haben“ rief er, 
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1840, „endlich das Miniſterium der Miürten, das an Niederträchtigkeit Herrn 
„Thiers noch übertreffen ſoll. Der Mann, der beauftragt iſt, mit 
„dem Auslande zu correſpondiren und den Glanz unſerer Farben 
„zu erhalten, iſt derſelbe, der den Alürten im Jahre 1815 die Hand 
„gereicht hat. Wenn Ihr die Unterdrückung im Innern und die 
„Schande nach Außen wollt, ſo iſt Guizot Euer Mann.“ So wurde 
das Miniſterium begrüßt, das am längſten von allen Verwaltungen 
der Juliregierung den Staatsgeſchäften vorgeſtanden iſt; ſo wurde 
damals der Mann verunglimpft, der ſich als ein talentvoller, kenntniß⸗ 
reicher, charakterfeſter und redlicher Miniſter bewährt, und die Achtung 
aller Wohlgeſinnten in Frankreich wie im Auslande erworben hat. 
Es wurde damals erwieſen, und auch von Royer-Collard beſtätigt, 
daß Guizot keinesweges 1815 den Feinden Frankreichs die Hand 
gereicht habe, und nur nach Gent gegangen ſey im Auftrag der ge— 
mäßigt liberalen Partei, welche eine aufrichtig eonſtitutionelle Regierung 
der Bourbonen nach der Charte wünſchte. Man hoffte im Jahre 1840 
ſo viel Impopularität gegen ihn aufzuregen, daß er unmöglich werden 
ſollte, und jetzt wo er mit eiſerner Conſequenz, und ohne ſich irre 
machen zu laſſen, ſeinen Weg verfolgt und alle Angriffe zurückgewieſen 
hat, ſucht man bei jeder Gelegenheit dieſelbe Impopularität gegen 
ihn hervor aus Haß gegen einen Sieg, der nicht zu läugnen iſt. 

Es war natürlich, daß unter ſolchen Umſtänden die Thronrede 
womit die Kammern am 5. November eröffnet wurden, unbefriedigend 
gefunden wurde; man tadelte ſie als ungenügend und hoffnungslos 
für einen für Frankreich würdevollen Ausgang der Kriſe. Der König 
war zwar in der Kammer mit Lebehoch empfangen worden, aber die 
Linke ſchwieg nach Verabredung und wollte damit eine Art von 
Proteſt einlegen gegen die Richtung des neuen Kabinets. Indeſſen 
erhielt dieſes gleich in den erſten Vornahmen der Kammer eine ent 
ſchiedene Mehrheit. Die Wahl des Präſidenten, Sauzet, und der 
Vicepräſidenten war ganz im Sinne des Miniſteriums. Von den 
neun Bureaux, in welche die Kammer zerfällt, wurden in fünf der 
Vorſitz entſchiedenen Anhängern des Kabinets übrtragen. Noch wich- 
tiger war die Wahl der Adreſſe-Commiſſion, welche ebenfalls für 
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das Miniſterium ausfiel. Sie beſtand aus folgenden Mitgliedern: 1840. 
Bugeaud, Paſſy, Remuſat, Lamartine, Ducos, Benjamin Deleſſert, 
Jacqueminot, Dupin, Salvandy. Von dieſen waren zwei Drittheile 
entſchieden für das Miniſterium. Auf der Börſe ſtieg die Rente, die 
Oppoſitionsblätter waren außer ſich vor Zorn und Erſtaunen, und 
ſchimpften auf die Kammer, in welcher, wie ſie meinten, jedes denkbare 
Miniſterium eine Mehrheit finden könne. Mitten unter dieſen Ver⸗ 
handlungen wurde den Kammern die Geburt des Herzogs von 
Chartres, zweiten Sohns des Herzogs von Orleans angezeigt. 

Als am 23. November der Kammerpräſident den von Dupin 
verfaßten Adreſſe-Entwurf in der Kammer der Abgeordneten vorlas, 
entſtand eine beiſpielloſe Verwirrung. Man hörte den Anfang mit 
großer Spannung aber noch immer ziemlich ruhig an, wie der Ent— 
wurf beſagte, daß die Maßregeln, welche die unterzeichnenden Mächte 
des Vertrags vom 15. Juli ergriffen, die Deputirten mit Sorge 
Gollicitude) ergriffen hätten, daß Frankreich darüber in lebhafte 
Bewegung gerathen ſey und aufmerkſam allen Phaſen dieſer großen 
Kriſe folge. Weiterhin hieß es dann: „Ein ungerechter Krieg, ein 
„gewaltſamer Angriff ohne Urſache und ohne Zweck entſprächen weder 
„unſern Sitten noch unſern Begriffen von Civiliſation und Fortſchritt. 
„Der Friede alſo, wenn ein ehrenvoller und ſicherer Friede möglich 
„äft, der Friede, der das europäiſche Gleichgewicht vor jeder Verletzung 
„bewahrt, dies iſt unſer erſter Wunſch. (Murren). Wenn der Friede 
„aber unter dieſen Bedingungen unmöglich werden, die Ehre Franf- 
„reichs es fordern ſollte, wenn feine Rechte verkannt, fein Gebiet 
„bedroht, ſeine Intereſſen verletzt würden, dann ſprechen Sie, Sire, 
„und auf Ihre Stimme werden die Franzoſen ſich erheben, wie ein 
„Mann, das Land wird vor keinem Opfer zurücktreten und der Bei— 
„ſtand der Nation iſt Ihnen gewiß.“ Dieſe Stelle wurde aber erſt 
bei dem dritten Verſuche des Präſidenten zu Ende geleſen, denn zwei⸗ 
mal brach ein betäubender Lärm aus bei den Worten: „wenn 
„Frankreichs Ehre verkannt werden ſollte.“ Man rief ihm von der 
Linken entgegen: „Soll gewartet werden bis die Koſaken an unſrer 
„Grenze ſtehen? — der Friede immer und überall iſt ein Syſtem 
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1840. „der Feigheit. Wir können nicht gleichgültig eine Erklärung des 
„Friedens um jeden Preis hören. Will man warten, bis Alexandria 
„bombardirt iſt?“ So wurde unter Toben und Murren von der 
Oppoſttion gerufen. Es war vergebens, daß der Präſident daran 
erinnerte, daß man jetzt die Pflicht habe, die Adreſſe ſchweigend an— 
zuhören, und bei der Erörterung ſich frei ausſprechen könne. „Es 
„gibt Aeußerungen, gegen die man nicht früh genug proteſtiren 
„kann“ — wurde ihm zur Antwort. Dies ließ eine heftige Erörterung 
vorausſehen, die indeſſen bei weitem nicht den Erwartungen der 

Friedensmüden entſprach, denn Alles was vorgebracht wurde war 
ſchon oft da geweſen und ſeit dem compte rendu und General 
Lamarque jährlich wiederholt worden wie die Proteſtation für die 
polniſche Nationalität. Nun ſtand man hier vor vollendeten That 
ſachen, und die wichtigſten Intereſſen verboten, einen Prineipienkrieg 
zu verlangen. Einen ſolchen verlangte auch eigentlich keiner von den 
Parteihäuptern bei Erörterung der Adreſſe, das ging nicht mehr an 
ſeitdem das Miniſterium gewechſelt war und es ſich gezeigt hatte, 
daß ein Miniſterium das den Frieden wolle, in wichtigen Punkten 
eine Mehrheit bekommen könne. Man erkannte alſo die Thatſachen 
an als ſolche, die einen Krieg von Seite Frankreichs nicht hinlänglich 
motiviren könnten, aber von mehreren Seiten erhob man ſich mit 
den kräftigſten Demonſtrationen gegen das Ungerechte, Gewaltſame 
und Verletzende in dieſen Thatſachen. So ſprach Carné, Berryer, 
Tocqueville; aber die Adreſſe, die im Ganzen einen friedlichen Sinn 
athmete, wurde angenommen mit einer Mehrheit von 86 Stimmen. 
Der Artikel, der vorzugsweiſe von der Kammer mit Entrüſtung an— 
gehört worden war, lautete nun umgeſtaltet folgendermaßen: „Frank- 
„reich empfindet lebhaft den Eindruck der Begebenheiten, die eben im 
„Orient vollzogen worden find. Eure Majeſtät haben müſſen waffnen. 
„Die Rüſtungen ſollen aufrecht erhalten werden. Außerordentliche 
„Credite find eröffnet worden, um dafür aufzukommen, deren nach⸗ 
„gewieſener Verwendung wir die Annahme nicht verweigern werden. 
„Frankreich, voll des Gefühls ſeiner Kraft, wird im Stande des 
„bewaffneten Friedens über Erhaltung des europäiſchen Gleichgewichts 
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„wachen, und nicht dulden, daß. es verletzt werde: dies iſt es dem 1840. 
„Rang ſchuldig, den es unter den Völkern einnimmt, und ſeine Würde 

„iſt dabei ſo betheiligt als der Weltfriede. Wenn die Vertheidigung 

„der Rechte Frankreichs oder ſeines Einfluſſes es erfordert, redet, 
„Sire, die Franzoſen werden bei dem Rufe Ihrer Stimme ſich er⸗ 
„heben, das ganze Land wird vor keinem Opfer ſchwanken, die Mit⸗ 
wirkung der Nation iſt Ihnen geſichert.“ 

Gerade als die Erörterung der Adreſſe begonnen hatte, kam die 
Nachricht, daß Napoleons Leiche in Frankreich angekommen ſey. Bald 
darauf erſchien der Bericht an den Seeminiſter, worin der Capitaine 
der Belle Poule, Franz von Orleans, Prinz von Joinville, meldete, 
daß er nach einer leichten und glücklichen Fahrt auf der Rhede von 
Cherbourg angekommen ſey. Viele hatten früher die Beſtattung des 
Kaiſers in Frankreich für die unfehlbare Veranlaſſung einer großen 
Volksaufregung angeſehen, welcher ſchwer zu gebieten ſeyn werde. 
Die nun eben eingetroffene Nachricht von der Ankunft der irdiſchen 
Reſte des Kaiſers erregte allerdings auch allgemeine Aufmerkſamkeit; 
aber ſie wirkte vielmehr günſtig für die Ordnung, als daß ſie ihr 
ſchädlich wurde. Die Erörterung in der Kammer wurde fortgeſetzt 
wie am Vorabend eines großen bevorſtehenden Feſtes, deſſen be- 
ſchleunigte Vorbereitung mit großer Neugierde betrachtet wurde indem 
man mit allgemeiner Theilnahme jede Nachricht von den Einzelnheiten 
aufnahm, die im Betreff des ſeltenen Schauſpiels nach und nach ſich 
enthüllten. In der That vernahm man weder im Publikum, noch 
kam der Behörde Kunde zu, daß die bevorſtehende Feier anders 
betrachten werde, als ein Schauſpiel, als ein großartiges Schauſpiel 
allerdings, in dem mit würdevollem Pomp der Ruhm einer großen 
Epoche verherrlicht, aber auch in Beziehung auf ein anderes Fortleben 
als das der Erinnerung gleichſam geſchloſſen werden ſollte. Man 
hörte wohl davon, daß Verſuche zu einigen Demonſtrationen beſprochen 
werden ſollten, allein es war kein hinreichender Stoff vorhanden zu 
einer nachhaltigen Bewegung. Die Napoleoniſche Partei war voll⸗ 
kommen ruinirt in der öffentlichen Meinung, ihr Auftreten bei dieſer 
Veranlaſſung wäre eine Blasphemie des Andenkens an den großen 
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1840. Mann geweſen, fie hatte ihren Prätendent und ihre Feldzeichen ver⸗ 
loren und konnte gar nicht wagen, ſich als politiſche Partei zu zeigen. 
Es blieb nun allerdings übrig, daß die Anarchiſten aller Parteien 
die Gelegenheit benützen, über Entwürdigung Frankreichs Klage führen 
und die Gemüther entflammen könnten beim Anblick der letzten Ehren 
des Kaiſers, unter deſſen Degenfeepter Frankreichs Einfluß ganz 
Europa bewältigt hatte. Indeſſen war in allen Klaſſen in Paris, 
derer Wohlſeyn auf materiellen Intereſſen beruht, die Kriegsluſt ſehr 
abgekühlt worden, und wenn man auch noch ſtark reden hörte gegen 
die, welche den Frieden um jeden Preis wollten, ſo durften diejenigen 
gar nicht laut werden, welche den Krieg um jeden Preis wollten. 
Die richtige Mitte zwiſchen dieſen beiden Aeußerſten, der bewaffnete 
Friede, wie er in der amendirten Adreſſe der Deputirtenkammer an- 
gedeutet worden, war das Auskunftsmittel — auf längere Dauer 
freilich das ſchlechteſte von allen — welches ſich als Uebergang dar⸗ 
geboten und mit dem es auch gelang, nach beiden Seiten hin die 
Gemüther zu beſchwichtigen. 

Die ganze Beſtattung des Kaiſers ging vor ſich ohne daß die 
Ordnung im Geringſten geſtört worden wäre. Am 8. December 
erſchien auf der Rhede von Cherbourg die kleine Flotte von Dampf— 
ſchiffen, welche beordert war, die Leiche des Kaiſers nach Paris zu 
bringen. In Havre, Honfleur, Quilleboeuf, Rouen, üllerall wurde 
der ſeltene und großartige Leichenzug, der ſich nach der Seine bewegte, 
von den Bevölkerungen wie von den Behörden mit Ehrfurcht und 
ruhiger Theilnahme aufgenommen. So ging die Fahrt die Seine 
hinauf fort, bis der Zug am 15. December an der Brücke von Neuilly 
anhielt, wo die Leiche an's Land gebracht und auf den prachtvollen 
Leichenwagen geſtellt wurde, der von ſechzehn weißen Pferden mit 
Trauerbehängen gezogen wurde. Der Marſchall, Herzog von Reggio, 
Großkanzler der Ehrenlegion, Marſchall, Graf Molitor, der Admiral 
von Frankreich Baron Rouſſin, und General Graf Bertrand hielten 
die Schnüre des Leichentuchs, welches den Sarg des kaiſerlichen Hel— 
den bedeckte. Unmittelbar vor dem Leichenwagen ritt Prinz Joinville 
mit feinem Stabe an der Spitze der 500 Matrofen, welche die Leiche 
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von St. Helena nach Frankreich gebracht hatten. Unüberſehbar war 1840. 
die Menge der Generäle und Offiziere, in Dienſtthätigkeit wie Ve⸗ 
teranen, welche ſich im Gefolge vor und hinter dem Leichenwagen 
befanden; höchſt ergreifend, als er unter dem Triumphbogen anhielt. 
Der ganze Weg durch die elyſeeiſchen Felder, über den Eintrachtsplatz, 
die Brücke, das Seine-Ufer hinauf bis an das Hötel der Invaliden 
war reich geſchmückt mit Ehrenzeichen, Figuren und Emblemen aller 
Art, welche das Andenken an die Napoleoniſche Heldenperiode feierten. 
Ohnerachtet einer in Paris ungewöhnlichen Winterkälte rechnete man 
doch, daß eine Million Menſchen zwiſchen der Brücke von Neuilly 
und dem Invalidenhauſe zuſammengeſtrömt waren; die Eiſenbahn 
von St. Germain hatte allein zwanzig tauſend Zuſchauer nach dem 
Pariſer Bahnhofe gebracht. Dieſe ungeheure Menſchenmaſſe erwartete 
ruhig den Leichenzug, ſah ihn ehrfurchtsvoll und mit wahrer Theil⸗ 
nahme an ſeiner epiſchen Bedeutung vorbeiziehen, aber ohne daß 
irgend der Verſuch einer politiſchen Anwendung gemacht wurde und 
ohne daß irgend eine Unordnung vorfiel. Ein höchſt feierlicher und 
ergreifender Augenblick war es, als der Sarg von Unterofſizieren der 
Linie und der Bürgergarde in den Dom hineingetragen wurde, wo 
alle die Waffenbrüder des großen Feldherrn waren, als die Poſaunen 
ertönten und die Batterie der Invaliden, der hundertjährige Ver⸗ 
kündiger aller großen Ereigniffe in Frankreich, eine kaiſerliche Salve 
feuerte. Der König mit der Königin, den Prinzen und Prinzeſſinnen 
des königlichen Hauſes, gingen dem Sarg an den Eingang des Doms 
entgegen. Prinz Joinville ſtand mit gezogenem Degen vor dem Sarge 
und ſagte zum König: „Sire, ich überantworte Ihnen hiemit die 
„Leiche des Kaiſers Napoleon!“ Worauf der König antwortete: 
„Ich empfange ſie im Namen Frankreichs.“ Hierauf hieß der König 
dem General Bertrand den Degen, und General Gourgaud den Hut 
des Kaiſers auf ſeinen Sarg legen, der nun in den Chor getragen 
würde, worauf das Requiem begann. Mit dieſer feierlichen Handlung 
hatte Ludwig Philipp nun ſelbſt eine Epoche beſchloſſen, die ihn aus 
Europa vertrieben hatte, von deren Großthaten aber der Ruhm Frank⸗ 
reich gehörte. Dies Alles war mit Würde vollzogen, der große 
Birch, Ludwig Philipp. Bd. III. 22 
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1840. Feldherr war als Kaiſer beigeſetzt worden und ruht nun mitten unter 
ſeinen Tapfern in Frieden, der nicht mehr durch ſeinen Namen ge⸗ 
ſtört werden kann, denn er wäre der Einzige, der ihn von der Gruft 
der Invaliden nach den Tuilerien bringen könnte, und auch das nur 
wenn er die alte Zeit wieder heraufbeſchwören oder der neuen ſich 
fügen könnte. 7 

Unterdeſſen hatte die levantiſche Frage noch in dieſem Jahre 
ſchnell ihr thatſächliches Ende erreicht. Nachdem St. Johann von 
Akra gefallen war, hatte Ibrahim mit 7000 Mann, dem Ueberreſte 
ſeines Heeres, ein verſchanztes Lager bezogen zwiſchen Damascus und 
dem Libanon, die ſyriſche Küſte blieb von Marineſtationen der alüirten 
Flotte beſetzt, Napier aber eilte mit einer Schiffsabtheilung nach 
Alexandria, bereitete ein Bombardement vor, und ließ Mehemed 
Ali ein Ultimatum zuſtellen mit einer unerbittlichen Friſt von vier 
und zwanzig Stunden. Dieſes beſtand darin, daß Mehemed Ali 
einen Vertrag unterzeichnen ſolle, in welchem er ſich verpflichtete 
Syrien zu räumen, Ibrahim mit ſeinem Heere zurückzuruſen und die 
türkiſche Flotte auszuliefern, wogegen der Comodore verſprach ihm 
den Beſitz von Egypten zuzuſichern. Mehemed Ali unterwarf ſich 
dieſen Bedingungen, und der Vertrag wurde gebilligt vom engliſchen 
Kabinet. Inzwiſchen verweigerte Admiral Stopford dieſem Abkommen 

ſeine Anerkennung als Oberbefehlshaber indem er Napier vorwarf, 
eigenmächtig und ohne Auftrag gehandelt zu haben. Stopford be⸗ 
richtete an die engliſche Botſchaft in Conſtantinopel und eröffnete unter 
6. December Mehemed Ali die Bedingungen unter denen er ſich dem 
Sultan unterwerfen müſſe. Mehemed kam auch dieſer Aufforderung 
nach und in ſeinem Briefe an den Großvezir erſuchte er dieſen, ſich 
bei Seiner Hoheit zu verwenden, daß er ſeinem älteſten und treueſten 
Diener Gnade erweiſe. Napiers Convention wurde von Lord Pon⸗ 
ſonby, dem engliſchen Botſchafter in Conſtantinopel, ziemlich in der 
Weiſe von Stopford angeſehen, und der Divan, der ohne eine Nöthi⸗ 
gung der europäiſchen Diplomatie nicht geneigt war, dem Paſcha 
von Egypten Gnade zu erweiſen, verweigerte die Ratifieation. Im 
Grunde hatten die allirten Mächte nicht die Abſicht, Mehemed Ali 


aus Egypten vertreiben zu laſſen. Lord Palmerſton hatte auf Thiers 1840. 
Note vom 8. Oetober ein Schreiben an Lord Granville, engliſchen 
Botſchafter in Paris, gerichtet, worin er ihn beauftragte, dem fran⸗ 
zöſiſchen Cabinet zu eröffnen, daß nachdem Mehemed Ali die im 
Vertrag vom 15. Juli geſtellten Friſten ungenützt habe verſtreichen 
laſſen, die unterzeichnenden Mächte ſich nicht die Befugniß zuerkennen 
könnten, der Pforte Verhaltungsmaßregeln vorzuſchreiben, weil dies 
Verfahren einen Eingriff bilden würde in die Hohheitsrechte des Sul⸗ 
tans, welche zu erhalten gerade der Zweck des Vertrags ſey; daß 
demzufolge, welche auch die Anſicht der fremden Mächte über die 
künftige Stellung Mehemed Ali's ſeyn möge, dieſe doch nur dazu 
dienen könnte, die Rathſchläge zu beſtimmen, welche die Mächte dem 
Sultan zu ertheilen etwa für dienlich erachteten ohne jedoch ihn zu 
controliren in der Ausübung ſeiner unabhängigen Souverainetät. 
Allerdings war dieſe Schlußfolgerung dem formellen Rechte gemäß, 
aber die in Beziehung auf die Wendung der Dinge in Frankreich 
wenig einläßliche und kalte Weiſe in welcher Lord Palmerſton in 
Erinnerung brachte, daß dieſe Prineipienfrage keinen Einfluß haben 
könne auf bereits vollendete Thatſachen oder begonnene Operationen, 
wurde ziemlich allgemein von der Diplomatie getadelt als rückſichtslos 
für die ſchwierige Stellung des Königs der Franzoſen, der ſo kühn 
und einſichtsvoll für die Erhaltung des Friedens aufgetreten war. 
Zwei wichtige Ereigniſſe, welche in dieſem Jahre Frankreich die 
ernftlichfte Gefahr zu bringen ſchienen, waren alſo glücklich vorüber 
gegangen. Die Vorſehung hatte Ludwig Philipp vor Darmes Kugeln 
bewahrt und der allgemeine Friede war erhalten worden. Der Vertrag 
vom 15. Juli war in dieſem Jahre thatſächlich vollzogen worden, 
was er urſprünglich wollte war erreicht, obwohl formell das Ende 
erſt ſpäter eintrat mit der Wiedereinſetzung Mehemed Ali's in das 
Paſchalik von Egypten. Dagegen beſtanden die Wirkungen dieſes 
Vertrags noch längere Zeit, und in manchen Beziehungen, die früher 
oder ſpäter für die Zukunft Bedeutung haben werden, beſlehen fie 
noch. Dieſer Vertrag, die Art wie er zu Stande kam, wie er aus⸗ 
geführt wurde, hat nicht blos bei ſeinem Erſcheinen das Volksbewußt⸗ 
22 * 
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1840. ſeyn in Frankreich gewaltſam erſchüttert, ſondern in der öffentlichen 
Meinung auch bei den Friedliebenden ein Mißtrauen hinterlaſſen, das 
bei mehreren Gelegenheiten zum Vorſchein gekommen iſt und ſich mit 
einer tief wurzelnden Bitterkeit geäußert hat, welche fortwährend zeigt, 
welche ſchwierige Miſſion dem Kabinet vom 29. October zufiel. 


Ln 


Gleich im Anfang des Januar kam die wichtige Angelegenheit 1841. 


der Befeſtigung von Paris vor die Abgeordnetenkammer. Wichtig 
aber iſt dieſe Sache nicht blos an und für ſich durch den rieſenhaften 
Umfang des vorgeſchlagenen Werks, durch die millionen ſchwere Koſten 
die es fordert, durch die fremde und ungewöhnliche Idee, daß das 
lebhafte, ſprudelnde, auf ſeine Freiheit ſo eiferſüchtige Paris in einen 
feſten Platz verwandelt werden ſoll, ſondern beſonders auch darum, 
weil in ihr der wahre Gedanke der politiſchen Stellung Frankreichs 
ruht, weil er allgemein zum Bewußtſeyn gekommen war, denn ſonſt 
hätte dieſe Frage nicht vorgebracht, erörtert und erreicht werden kön⸗ 
nen. Die Dienlichkeit und Bedeutung einer Befeſtigung von Paris 
für ganz Frankreich beruht auf der Centraliſation. Die Centraliſation 
aber kann nur eine ſeyn und nur einen Mittelpunkt haben. In 
Paris, und nirgends außerhalb Paris, iſt der Gazometer, von dem 
aus die Regierungen aller Landſchaften in Frankreich ihr Licht allein 
empfangen können, und wenn dieſer einzige Heerd den Zündſtoff der 
That nicht überall hinführen kann, ſo iſt das Licht jedweder Regierung 
erloſchen, ihr Vorhandenſeyn nicht mehr ſichtbar, ihr Wiedererſcheinen 
in Dunkel gehüllt. Man kann ntcht einſtweilen einen Gazometer, in 
den allein die Verbindungsröhren einmünden, anderswo hin verlegen, 
als wo er eben iſt; und ſo iſt auch jedwede Regierung in Frankreich, 
die nicht in Paris iſt, eine flüchtige Regierung, abgeſchnitten von dem 
einzigen Mittel, wodurch fie ſich ſchnell, fast unmittelbar, nach allen 
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1841. Seiten hin zugleich, und bis in die äußerſten Glieder des Staats⸗ 
körpers Wirkung und Folgeleiſtung verſchaffen kann. Die Macht aber, 
welche eine Regierung von ihrer Werkſtatt in Paris verdrängt, hat 
ein ſogleich bereites und faſt unfehlbares Mittel, auf die Provinzen 
mit einer beinahe unwiderſtehlichen Kraft zu wirken, und ſie haben 
ſchon oft wie unwillkürlich der neuen Macht gehorcht, nur weil ſie 
Paris hatte, weil der Beſitz von Paris eine ſchwer abzuweiſende An⸗ 
erkennung fordert. Das liegt in der Natur der Centraliſation, und 
dieſe iſt, mit ihren guten und ſchlechten Eigenſchaften, nirgends ſo 
durchgebildet, als in Frankreich, weil kein Land auf ſo vorgerückter 
Bildungsſtufe fo vollſtändig centraliſirt iſt. Darum richtet jede, einer 
beſtehenden Regierungsordnung in Frankreich feindliche Macht im 
Innern wie außerhalb, vorzüglich ihr Augenmerk auf Paris, darum 
iſt jede Regierung verloren, die Paris verläßt, und faſt jede geborgen, 
die ſich darin feſtſetzen kann. Daß Paris der Talisman von Frank⸗ 
reich geworden, dafür ſind Beiſpiele da aus einer Zeit, wo die Cen⸗ 
traliſation noch unvollkommen, und die aus der neueren Zeit ſind in 
Aller Andenken. Schon mehr als einmal vorher iſt die Idee einer 
Befeſtigung von Paris aufgetaucht, und jedesmal war das wenn 
Frankreich ſich einer europäiſchen Coalition gegenüber befand, oder 
wenn die Bildung einer ſolchen in Ausſicht ſtand. Eine gegen Frank⸗ 
reich gerichtete europäiſche Coalition iſt aber für dieſes zugleich eine 
äußere und innere Frage; denn, wenn Europa ſich gegen Frankreich 
verbündet, ſo wird der Bund, im Falle des Gelingens, auch durch 
eine ſeinen Zwecken förderliche innere Geſtaltung die Zukunft zu 
ſchützen ſuchen. Daß demnach der Vertrag vom 15. Juli die Befeſtigung 
von Paris zur Folge haben konnte, bewies, daß in Frankreich die 
Ueberzeugung ſich feſtgeſetzt hatte, daß, wiewohl der in Frage ſtehende 
Vertrag nicht eigentlich gegen Frankreich gerichtet war, dennoch in 
Europa eine Tendenz beſtehe, ſich bei einer Meinungsverſchiedenheit 
mit Frankreich zu coaliſiren, und ferner, daß Frankreich gegen eine 
ſolche Coalition kein ſicheres Gegengewicht in einer Allianz mit Eng⸗ 

— land finden könne — was man in den erſten Jahren nach der Juli⸗ 
revolution anzunehmen geneigt war — denn dieſe Allianz hatte 
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England nicht abgehalten, feine Politik zu verfolgen auch ohne Rück⸗ 1841. 
ſicht auf eine Uebereinſtimmung mit Frankreich, die es zwar wünſche, 
aber auch entbehren könne. Dieſer Vorgang hatte daher in Frank⸗ 
reich den Wunſch rege gemacht, auch ohne Gefahr nöthigenfalls eine 
Uebereinſtimmung mit fremder Politik entbehren zu können, und die 
doppelte Zuſtimmung, welche bei der Mehrzahl ſowohl die gegenwärtige 
Friedenspolitik der Regierung als auch die Befeſtigung von Paris 
errang, zeigte, daß man einſah, ohne dieſe nicht zu weit gehen zu 
dürfen, und mit einer ſolchen Sicherung künftig weit entſchiedener 
auftreten zu können. fe 

Der Vorſchlag, Paris zu befeſtigen, iſt ſchon öfter vorgebracht 
worden. Vauban, Ludwig des Vierzehnten berühmter Ingenieur, 
hatte Frankreichs Nord-Oſtgränze mit einem, faſt durchgängig drei⸗ 
fachen Gürtel von Feſtungen umgeben. Er hatte Frankreichs Ver⸗ 
theidigung im großen Sinne aufgefaßt, und ſo vervollſtändigte ſich 
ſeine Idee mit dem Gedanken, daß dieſer Gränzſchutz — den er für 
ſtark zu halten allen Grund hatte, und der es nach der damaligen . 
Befeſtigungskunſt auch war — dennoch gebrochen werben, ein feind⸗ 
liches Heer in Frankreich eindringen könne, und er fragte ſich, was 
denn noch zu thun übrig bleibe? Auch ihm ſchien vor anderthalb 
Jahrhunderten Alles verloren wenn Paris von einem Feinde beſetzt 
werden könne, und die Antwort auf ſeine eigene Frage war — die 
Befeſtigung von Paris. Vauban nannte zwar ſelbſt dieſe Idee ſeinen 
Traum, aber mehr darum, weil er darauf verzichtete, Anhänger dafür 
zu finden, weil er einen großen und allgemeinen Widerſpruch voraus⸗ 
ſah, der ſich vorzugsweiſe darauf ſtützen werde, daß ſeine eigene 
Gränzbefeſtigung Paris vollkommen ſicher ſtelle, denn er ſagt in der 
hinterlaſſenen Denkſchrift über dieſen Gegenſtand, daß eine Befeſtigung 
von Paris, wiewohl ſchwierig und koſtſpielig, dennoch keinesweges 
unmöglich ſey, wenn ſie gut geleitet werde. Man dachte nun nicht 
wieder an eine Befeſtigung von Paris, bis 1789 nach dem Manifeſte 
von Pillnitz; aber die Kanonade von Valmy und dann die Siege 
der Revolutionsheere ſchienen dieſe Betrachtung überflüßig zu machen. 
Napoleon dachte mehrere Male an eine Befeſngung von Paris, und 
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1841. zwar, wie er verſichert, nicht erſt 1813 und 14 nachdem ſein Sieges⸗ 


ſtern zu erbleichen begann, ſondern 1806 im Zenith ſeines Glücks; 
aber, wie er ſelbſt in ſeinen Denkwürdigkeiten ſagt, die Furcht, die 
Einwohner zu beunruhigen, und die Unaufhaltſamkeit der Ereigniſſe 
brachten ihn von dieſem großen Gedanken ab. Man hat übrigens 
kein beſonderes Gewicht gelegt auf Napoleons Beſchäftigung mit dieſer 
Idee, denn bei dieſer Gelegenheit wie bei mehreren anderen äußerten 
viele Männer, welche den Conſul wie den Kaiſer umgeben hatten und 
feine Gehülfen geweſen waren im Kriege wie im Frieden, ihr Er- 
ſtaunen über die Neuigkeiten, welche die Denkwürdigkeiten von St. 
Helena ihnen brachten, indem ſie darin ganz andere Geſichtspunkte 
aufgeſtellt finden als diejenigen, welche zur Zeit der That von Napo⸗ 
leon geltend gemacht wurden. Allerdings mußte die Anſchauungsweiſe 
der Erinnerung vom düſteren Felſen der Südſee aus eine ganz andere 
ſeyn, als ſie im Gedränge der That geweſen; man kann daher dieſe 
Nachbeſſerung des eigenen Lebens für die Geſchichte der Zeit nur 
mit großer Vorſicht benutzen. Vom Jahre 1831 an beſchäftigte man 
ſich ernſtlich mit der Frage einer Befeſtigung von Paris, und wiewohl 
man es für gerathen hielt, die Ausführung zu verſchieben, ſo hatte 
doch der König den Plan nie aufgegeben. Damals, in den Jahren 
1831, 1832, 1833 waren zwei verſchiedene Syſteme vorgeſchlagen 
worden. Die Generäle Bernard und Rogniat verzichteten darauf, 
eine Stadt, wie Paris, mit Mauern zu umgeben, und empfahlen 
einen Gürtel von Schanzen, die mit einander in Verbindung ſtehen 


und zur Abwehr nach Außen dienen ſollten ohne die wogende Bez 


wegung des wimmelnden Paris zu hemmen und ihm alle Freiheit 
einer offenen Stadt erhalten. Dieſer Anſicht widerſprach General 
Haxo, die erſte Autorität des Genieweſens im activen Dienſte aus 
der Napoleoniſchen Epoche; er erklärte, daß die vorgeſchlagenen Forts 
ohne eine fortlaufende Verbindung unnütz und zwecklos ſeyen; und 
General Valazé pflichtete ihm bei. Im Jahre 1836 wurde eine 
Commiſſion niedergeſetzt für die Vertheidigung Frankreichs. Der 
erſte Vorſchlag einer fortlaufenden und baſtionirten Ringmauer wurde 
im April 1837 von Herrn von Caraman gemacht. Der förmliche 
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Entſchluß der Vertheidigungscommiſſion, durch welchen eine fortlau⸗ 1841, 
fende Ringmauer mit einem Syſtem detaſchirter Forts in Verbindung 
geſetzt wurde, war am 6. Juli 1838 genommen und am 12. März 1840 
beſtätigt worden. Man ſieht hieraus, daß die Befeſtigungsfrage nie⸗ 
mals weder aufgegeben noch bei Seite gelegt wurde. Die Kammer: 
commiffion, welche den Geſetzvorſchlag unterſuchen und darüber berichten 
ſollte, fand daher vollſtändig ausgearbeitete Anſichten vor über die 
ſtrategiſchen, veconomiſchen und politiſchen Geſichtspunkte, welche ſich 
bei dieſer bedeutſamen Frage dargeboten hatten. Alle Zweifel über 
die ſtrategiſche Ausführbarkeit des vorgelegten Plans ſind thatſächlich 
gehoben, denn dieſes ungeheure Werk iſt in den ſeitdem verfloſſenen 
vier Jahren ſo weit vorgerückt, daß bereits dreizehn Forts fertig, und 
der bei weitem geringere Theil des Ganzen noch übrig iſt. Daſſelbe 
iſt der Fall im Betreff der Eigenthumsentäuſſerungen und des Scha— 
dens, der den Bewohnern der Bannmeile zugehen ſollte; lauter Ver— 
hältniſſe, welche damals die Gegner des Befeſtigungsplanes als 
unüberſteigliche Hinderniſſe dargeſtellt hatten, die aber ſchon längſt 
ohne Ungemach und meiſt mit Leichtigkeit überwunden wurden. Sogar 
in beconomiſcher Beziehung iſt bis jetzt der Anſchlag auf eine bei 
einem ſo großen und ſo ſchwer zu überſehenden Werke auf eine über⸗ 
raſchende Weiſe eingehalten worden. 

Die Nützlichkeit dieſes ungeheuern Werks wird noch immer von 
einigen Meinungsgruppen, und zwar vom rein ſtrategiſchen Stand— 
punkte aus, angefochten. Gewiß iſt, daß die Idee einer Befeſtigung a 
von Paris ſowohl, als der bisher in Ausführung gebrachte Bauplan 
von der überwiegenden Mehrzahl der fremden Militaire vom Fach 
gebilligt wird als ein Werk, das allen anderen Werken zur Sicher— 
ſtellung des franzöſiſchen Landgebietes erſt die wahre Grundlage und 
den rechten Halt gegeben habe. Das befeſtigte Paris iſt nicht mehr. 
abhängig von der Gränzvertheidigung „aber dieſe bekommt eben da⸗ 
durch eine ganz andere Bedeutung. Dadurch, daß Paris gegen jeden 
militairiſchen und politiſchen Handſtreich geſichert werden kann faſt 
durch die Nationalgarde und die Bürgerſchaft, wenn dieſe von einem 
guten Geiſte beſeelt und von fähigen Generälen geführt ſind, dadurch 
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1841. daß es nur von einem großen Heere mit einem immenſen Material 
auch nur bedroht oder eingeſchloſſen werden kann; dadurch hat die 
Gränze eine ganz andere Wichtigkeit bekommen, denn man kann ſie 
nicht mehr umgehen, kann nicht mehr von der eroberten Hauptſtadt 
aus ihre fernere Vertheidigung überflüſſig machen, ſondern man muß 
ſie ganz bewältigt haben und beſetzt halten, um einen Marſch gegen 
Paris anzutreten und dann erſt vor Paris die Entſcheidung zu ge⸗ 
wärtigen, die jedenfalls nur mit großen Opfern errungen werden kann. 
Um das Alles durchführen zu können, muß ein gegen Frankreich 
andringender Feind mit einer außerordentlichen Macht auftreten und 
wird auch dann nur Ausſicht haben, in kurzer Friſt etwas zu erreichen 
wenn er von einem politiſchen Zwieſpalt im Lande ſelbſt unterſtützt 
werden ſollte. Allerdings erheben ſich vom militairiſchen Standpunkte 
aus noch immer Stimmen gegen die Befeſtigung von Paris, aber das 
ſind ſolche, die überall kein Vertrauen in Feſtungen ſetzen und ihre 
Nützlichkeit beſtreiten in Kriegen, wie ſie nach der vermuthlichen Stellung 
der Zukunft in militairiſcher und politiſcher Beziehung geführt werden 
müſſen. Hierüber ſind die Anſichten getheilt, und werden es ohne 
Zweifel bleiben bis neue Erfahrungen in einem größeren Kriege die 
Entſcheidung möglich machen. Höchſt wahrſcheinlich werden in der 
Zukunft Feſtungen fich als nützlich, ja, beſonders für ein großes 
Land als unentbehrlich erweiſen, namentlich große Feſtungen als 
Waffenplätze und Stützpunkte für größere Heermaſſen. Wenn man 
dem Widerſpruche gegen die Nützlichkeit von Feſtungen überhaupt die 
Berechtigung einer ſtrategiſchen Controverſe nicht verſagen darf und 
die Anwendung der Beantwortung gegen oder für die Befeſtigung 
von Paris zugeben muß, ſo darf man nicht vergeſſen, daß die meiſten 
und bedeutendſten Stimmen ſich noch immer für das Feſtungs ſyſtem 
erheben, wenn auch mit Modificationen, die, wie geſagt, nur durch 
neue Erfahrungen feſtgeſtellt werden können. 

Der wichtigſte und weſentlichſte Einwurf gegen Hip Befeſtigung 
von Paris, wenn er gegründet, wäre die Behauptung, daß dadurch 
die Freiheit gefährdet ſey, oder mit andern Worten, daß die Ausübung 
der Landesverfaſſung nunmehr unter die Botmäßigkeit käme von dem 
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Herrn des befeſtigten Paris, ſey dieſer nun ein König oder die Re- 1841. 
gierung einer Partei. Wenn wir annehmen, daß die Befeſtigung von 
Paris eine Regierung ſtark macht gegen einen von Außen andringen⸗ 
den Feind, ſo beruht dies Urtheil auf der Vorausſetzung, daß ſowohl 
die militairiſche Beſatzung wie die kampffähige Bevölkerung der Stadt 
alle in einem Punkte einig ſind, in Zuſammenwirken für Vertheidigung 
und Abwehr gegen den gemeinſchaftlichen Feind. Wenn dieſe Voraus⸗ 
ſetzung eintrifft, ſo glauben wir, daß Paris uneinnehmbar iſt, daß 
eine feindliche Macht nur ganz kurze Zeit vor Paris beſtehen kann, 
und daß eine Regierung, die auf ſolche Weiſe unangreifbar iſt in 
ihrem Centralpunkte, nicht abgeſchnitten werden kann von einer Ein⸗ 
wirkung auf alle Landſchaften Frankreichs; ja ſelbſt auf die Provinzen, 
welche etwa zeitweiſe von einer feindlichen Macht beſetzt wären, müßte die 
Thatſache des ungebrochenen Beſtandes der Centralregierung in Paris 
einen moraliſchen Einfluß üben. Wenn aber eine Regierung nur in den 
Paris umgebenden Befeſtigungen Beſtand hätte, wenn ſie ſich zwiſchen 
einem äußeren Feinde und einer feindlichen oder auch nur zweifelhaften 
Bevölkerung befände, fo wäre ihre Stellung unter allen Umſtänden nur 
ſehr kurze Zeit haltbar, und es iſt nicht abzuſehen, wie ſie in einem 
Widerſpruche mit der Mehrzahl der Bevölkerung des Landes und 
der Hauptſtadt verharrend, jemals mit Erfolg wieder in den Normal- 
ſtand zurücktreten könnte. Eine Regierung aber, welche der geſetz— 
mäßigen Ausübung der Verfaſſung ſich widerſetzen, ſie in weſentlichen 
Punkten verletzen, oder gar ſie umſtürzen wollte, um eigenmächtigen 
und der Verfaſſung widerſprechenden Beſchlüſſen Geltung zu erzwingen, 
eine ſolche Regierung würde ſich in den Befeſtigungen von Paris in 
der That zwiſchen zwei Feinden befinden, auch wenn keine feindliche 
Macht vor den Thoren ſtünde, denn ſie müßte ſich darauf gefaßt 
machen, daß der Widerſpruch außerhalb Paris bald eine ſolche vor 
Paris bringen werde. 

Die Befeſtigung von Paris wird den Fall einer uſurpatoriſchen 
Regierung kaum aufhalten können, als um ihn um ſo ſicherer zu 
machen. Gegen eine vollkommen ausgebildete allgemeine Revolution, 
wenn ſie darauf beruht, daß die überwiegende Mehrheit in allen 
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1841. Klaſſen der Nation von der Ueberzeugung durchdrungen iſt, daß eine 
vorhandene Regierung oder das von ihr befolgte Syſtem unvereinbar 
ſey mit dem allgemeinen Wohle, dagegen helfen Befeſtigungen einzelner 
Punkte nicht, denn wenn auch durch ihre Hülfe ein Ausbruch vereitelt 
oder zurückgewieſen werden kann, ſo wird die Revolution doch in der 
Stille fortbeſtehen und nur dadurch abgewieſen werden können, daß 
ihren wahren und begründeten Beſchwerden Abhülfe geboten wird. 
Eine Regierung zumal, die, um ſich zu behaupten, genöthigt wäre, 
von den Feſtungswerken von Paris aus gegen ihre Hauptſtadt zu 
feuern, wäre in einer ſo verzweifelten Lage, daß ein Sieg ihr ſo ge— 
fährlich werden müßte wie eine Niederlage. Thiers bemerkte in ſeinem 
Commiſſionsbericht in dieſer Beziehung ganz richtig, daß eine Regierung, 
welche ſich der Landesvertretung darſtellte nachdem ſie den Pantheon 
und den Dom der Invaliden, oder die Vendömeſäule mit den Kugeln 
ihrer Forts zerſchmettert, noch unmöglicher ſeyn würde nach dem 
Siege, als vorher. Damals, als der Geſetzvorſchlag über die Befeſti— 
gung in die Kammer gebracht wurde, wollten diejenigen, welche ſie 
für gefährlich für die Freiheit erklärten, der Behauptung keinen Glau⸗ 
ben ſchenken, daß man von den Forts aus die Stadt mit Wurf 
geſchütz gar nicht erreichen könne, ſondern blieben feſt dabei, daß wenn 
die Befeſtigung bewilligt werde, die Regierung ſie ſo einrichten werde, 
daß Paris ihr zu jeder Zeit preisgegeben wäre und ihrem Wißen 
gehorchen müſſe. Jetzt, wo die Befeſtigung bereits ſo weit vorgerückt 
iſt, hat man dieſe Eiwendung wieder vorgebracht, aber General Al⸗ 
lard hat bewieſen, daß man von den Forts aus Paris mit Wirkſam⸗ 
keit gar nicht erreichen könne, und dieſe Behauptung iſt durch Arago's 
Widerſpruch nicht entkräftet worden. Ohne Zweifel werden die Forts 
mit ihren eaſematirten Caſernen, mit ihren Waffen-Geſchütz- und 
militairiſchen Vorräthen aller Art jeder militairiſchen Action der Ne 
gierung größere Sicherheit und Kraft geben, und auch bei Meuterei- 
verſuchen in der Hauptſtadt die Truppen in eine unabhängigere Lage 
bringen, aber man wird künftig ſo wenig als bisher eine Meuterei 
von den Feſtungswerken aus bezwingen, denn dadurch würde man 
gegen die friedlichen Bewohner viel feindlicher verfahren, als gegen 


349 


die Rebellen, man wird vielmehr letztere aufſuchen, wo ſie ſich feft- 1841. 
zuſetzen ſuchen, und an Ort und Stelle bezwingen. Es iſt übrigens 
ein ſonderbarer Irrthum, daß wenn man eine Regierung ſtark macht 
und ſie mit nachdrücklichen Vertheidigungsmitteln ausftattet, fie dadurch 
für die Freiheit gefährlich werde. Die Landesrechte müſſen durch 
Verfaſſung und Geſetz geſchützt werden; das ſind ſie hinlänglich in 
Frankreich, denn wenn es denkbar wäre, daß die Regierung mit den 
Kammern conſpirirte gegen die Verfaſſung, ſo würde ein ſolcher Ver⸗ 
faſſungsbruch zuverläßig keine Anerkennung im Lande finden, und 
fände er es dadurch, daß eine neu gewählte Repräſentation die Vor⸗ 
nahme beſtätigte, ſo wäre ſie keine Conſpiration, ſondern eine 
durch Vereinbarung vorgenommene Modification des beſtehenden Ge⸗ 
ſetzs. So lange aber die Regierung ſtreng im geſetzlichen Wege 
vorſchreitet, gebühren ihr hinreichende Mittel, um einſeitige Auflehnung 
gegen das Geſetz und gegen die in der Geſetzlichkeit verharrende Regie⸗ 
rung zu bewältigen, und dieſe Mittel ſind durch die Befeſtigung von 
Paris kaum, oder doch nur ſehr indirecte vermehrt worden. Man 
hat aber auch gegen die Befeſtigung die Einwendung vorgebracht, 
daß dieſes um die Hauptſtadt gezogene Bollwerk in den Händen 
einer uſurpatoriſchen Faction zur Unterdrückung der verfaſſungsmäßi⸗ 
gen Regierung dienen könne. Es iſt am Ende denkbar, daß jedes 
materielle Regierungsmittel in den Händen der Gegner dieſen dienen 
könne, aber eine aufrühreriſche Faction ſo wenig als eine Regierung, 
welche den Pfad der Geſetzlichkeit verlaſſen hat, wird damit ausreichen, 
um gegen die Billigung des Landes ſich behaupten zu können, und 
wenn dieſe Gefahr durch eine tiefe und allgemeine Meinungsſpaltung 
im ganzen Lande drohen ſollte, ſo würde ſie durch die Befeſtigung 
von Paris nur wenig vermehrt werden, denn dieſe könnte nur dann 
von Bedeutung werden wenn ſie von anderen und weſentlicheren 
Mitteln unterſtützt würde. Mit einem Worte, die Befeſtigung von 
Paris iſt ein zweckmäßiges Abwehrmittel gegen einen in Frankreich 
eindringenden Feind weil ſie ihn nöthigt, einen Angriffsplan zu ver⸗ 
folgen, deſſen Gelingen nur durch große Opfer von Zeit, Menſchen 
und Mitteln verſucht und nur durch eine kaum jemals mehr wahr⸗ 
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1841. ſcheinliche Cooperation im Lande ſelbſt erreicht werden kann; die 
Befeſtigung von Paris aber iſt kein Mittel, womit eine uſurpatoriſche 
Regierung — und das iſt jede, welche ſich gegen das Geſetz auflehnt 
— irgendwie hoffen kann, ſich zu behaupten oder dem Lande gegen 
ſeinen Willen eine Zuſtimmung abzunöthigen; die Befeſtigung von 
Paris aber iſt in den Händen einer geſetzlich vorſchreitenden Regierung 
ein Mittel, um ihr Kraft gegen das Ausland, und dadurch eben auch 
im Innern Achtung und Anſehen zu erwerben. 

In der Preſſe waren die Anſichten über dieſen Gegenſtand ſehr 
getheilt; wir meinen hier die politiſche Preſſe in Paris, denn in allen 
großen Fragen hat, mit ſeltenen Ausnahmen wie Fonfrede in Bor⸗ 
deaux, die Departementalpreſſe wenig Gewicht, und das nur wenn 
ihre Artikel in die Pariſer Zeitungen aufgenommen werden, wie die 
von Lamartine während feiner Sommerfriſche in Mäeon. Gegen 
den Befeſtigungsplan erklärten ſich: das Commerce, la Preſſe — wie 
man glaubte, vorzüglich unter Anregung des Grafen Mole, der auch 
nachher in der Pairskammer perſönlich gegen den Geſetzvorſchlag auf⸗ 
trat — alle legitimiſtiſche Blätter, und die meiſten Organe der radikalen 
Partei. Dieſe bezeichneten die Befeſtigung von Paris als unnütz, 
als verderblich für die Finanzen des Staates wie für die Wohlfahrt 
der Stadt Paris, beſonders aber als freiheitmörderiſch, und es hieß 
dann ungefähr, daß man die Abſicht habe, Paris, das Herz und die 
Zunge von Frankreich, zu knechten, nicht wie unter dem alten Regime 
mit einer Baſtille ſondern mit einem Gürtel von Zwingburgen ſo, 
daß es fortan nur frei athmen dürfe mit Verlaub eines Feſtungs⸗ 
commandanten, der die Pariſer zu Bett ſchicken könne mit einem 
couvre- feu. Die ernſthaften Blätter dieſer Farbe brachten Ein⸗ 
wendungsgründe aus den Gebieten der Politik, Strategie und Staats⸗ 
deconomie, und die Spott!lätter höhnten die Befeſtiger und reizten 
auf jede Weiſe das Unabhängigkeitsgefühl der Bürger. Für die 
Befeſtigung ſprachen nicht nur das Journal des Debats und die 
Blätter der miniſteriellen Preſſe, ſondern auch alle diejenigen Blätter 
der Oppoſition, welche das Minifterium vom 1. März unterſtützt hat⸗ 
ten, und von der radicalen Preſſe der National. Letzterer hatte fich 
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vom Anfange an unter dem Miniſterium Thiers dafür erklärt, und 1840. 
ließ ſich nicht irre machen wenn man ihn beſchuldigte, daß ſeine Partei 
auf die Befeſtigung ſpeculire für die Republik und zum Vortheil eines 
Convents nach der Regel, daß was meinem Gegner dient, auch mir 
dient wenn ich es ihm nehmen kann. Der National mußte vielfach 
hören, daß ſeine Partei, wenn jemals eine Republik ſich realiſtre, 
leicht fo viele Feinde in den Vorſlävten finden könne als eine andere 
Regierung, und daß es für ſie angenehm wäre, den republikaniſchen 
Plebs im Zaum zu halten mit Baſtillen, die ſie nicht ſelbſt angelegt 
hätte; daß ſie daher gleichſam prophylaktiſch der Befeſtigung das 
Wort rede. # g . 
In feiner Rede gegen die Befeſtigung ſpielte Herr von Lamar— 
tine auf ſolche zukünftige Plane an wenn er ſagte: „Es ſcheint hiebei 
„ein unerklärbares Räthſel zu walten, vielleicht ein voppeltes Geheim⸗ 
„niß. Dieſe unglückliche Idee einer Befeſtigung, ſo oft zurückgewieſen 
„vom Nationalinſtinet, wurde immer von den widerſtrebendſten Anz 
„ſichten vertreten. Jetzt ſehen wir fie aus allen Kräften vertheidigt 
„von denen, welche vor acht Jahren Alles aufgeboten haben, um ihre 
„Gehäſſigkeit hervorzuheben. Das erkläre ſich, wer kann; ich verzichte 
„darauf. Gibt es etwa einen Bund, der ſich in Dunkelheit hüllt, 
„um ſeine Loſung nicht zu verrathen? Sollte dieſe Verſchanzung 
„entſproſſen ſeyn einem ſtillen Einverſtändniſſe zwiſchen zwei Grund⸗ 
„ſätzen, die ſich verabſcheuen? Iſt fie etwa der Baſtard eines hinter- 
„haltigen Despotismus mit der verſchmitzten Revolution? Und in 
„dieſem Falle, wer betrügt den Andern? Ich weiß es nicht, aber 
„deſſen ſeyd verſichert, das Land iſt betrogen und die Freiheit ver— 
„rathen!“ Wenn der Grund, warum die republikaniſche Fraction 
des National der Befeſtigung zuſtimmte, in einem Hinterhalt von 
Herrſchaftshoffnung ruhte, welche durch die Befeſtigung heranreifen 
ſollte, fo konnte das kein Grund ſeyn für die Regierung, dieſe Mit⸗ 
wirkung abzuweiſen, die ſie ja ohnehin nicht verhindern konnte, und 
noch viel weniger wäre das ein Grund geweſen, um den Plan auf— 
zugeben, und eben ſo wenig konnte das ein Grund ſeyn für die 
Kammer, denn es gibt kein Staatswerk, auf welches nicht die Gegner 
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1841. mitſpeculiren können. Bei der Erörterung in der Deputirtenkammer 
überraſchte am meiſten die Art des Auftretens in dieſer Angelegenheit 
vom Miniſterpräſidenten Marſchall Soult. Er ſagte im Grund, wie 
er militairiſch mit dem vorgelegten Entwurf nicht einverſtanden ſey, 
und ihm nur als Miniſter beipflichte. Er führte nämlich auf, und 
zwar ziemlich weitläufig, wie er gleich vom Beginn ſeiner Amtsthätig⸗ 
keit als Kriegsminiſter der Juliregierung ſich mit Vorkehrungen zu 
einer Vertheidigung von Paris habe beſchäftigen müſſen; da man 
damals allgemein (Ende 1830) an einen Krieg geglaubt. Zu dem 
Ende hatte der Marſchall gefunden, daß ein befeſtigtes Lager auf der 
Hochebene zwiſchen der Marne und der niederen Seine am geeignetſten 

ſey, einen Feind von Paris abzuhalten, ihn jedenfalls lange auf⸗ 
zuhalten, und zu nöthigen, nur auf einem langen Umwege über St. 
Germain und Verſailles an das Seinethal und die Stadt gelangen 
zu können. Da dieſer Vorſchlag nie zur Ausführung kam, ſo iſt es 
überflüſſig, hier ſeine Zweckmäßigkeit zu unterſuchen, er konnte ohne 
Zweifel von Werth ſeyn wenn die Umſtände nicht geſtatteten, mehr 
zu thun, aber er deckte immer nur Paris gegen einen Feind, der von 
Oſten oder Nord-Oſten kam, und konnte nicht in Betracht kommen 
wenn die Rede war von einer vollſtändigen Befeſtigung, die er nie 
erſetzen konnte. Nun mußte man aus dem ganzen Vortrage des 
Marſchalls ſchließen, daß er vom militairiſchen Standpunkte aus 
feinem. erften Vorſchlag den Vorzug gebe, und nur aus Nückſichten 
für das Miniſterium dem Plane des Geſetzvorſchlags ſeine Zuſtim⸗ 
mung gegeben habe. So verſtand es die Kammer, und Thiers, der 
in feinem Bericht der Zuſtimmung des Marſchalls als einer mili⸗ 
tairiſchen Autorität erwähnt hatte, beſtieg die Tribüne, um ihn daran 
zu erinnern, daß er vor der Commiſſion erklärt habe, daß fein Vor⸗ 
ſchlag von 1831 mit dem gegenwärtigen Befeſtigungsplan ganz in 
Uebereinſtimmung ſey, daß damals ein verſchanztes Lager das einzige 
Vertheidigungswerk war, das man in der Eile bei einem plötzlich 
ausbrechenden Kriege hätte vollenden können, daß er aber eine be⸗ 
ſtändige Befeſtigung vorziehe. Thiers fügte hinzu, daß fein Erſtaunen 
nicht geringer ſey, als das der übrigen Mitglieder der Commiſſion 
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bei Anhörung der Rede des Marſchalls, die, fo wie fie fey, ſich 1841. 
ſowohl gegen die Ringmauer als gegen die vorgeſchobenen Schanzen 
ausſpreche. Der Marſchall ergriff ſogleich darauf das Wort, und 
verſicherte, daß er vor der Kammer nichts habe ſagen wollen, noch 
ſeiner Meinung nach geſagt habe, das im Widerſpruch geweſen wäre 
mit der Anſicht, zu welcher er ſich vor der Commiſſion bekannt; er 
habe früher allerdings nur ein verſchanztes Lager vorgeſchlagen, weil 
damals die Zeit nichts anderes erlaubt, er auch nicht geglaubt, mehr 
erreichen zu können, da man nun aber eine vollſtändige und beſtändige 
Befeſtigung in Ausſicht ſtelle, ſo nehme er dieſe um ſo lieber an da 
er entſchieden der Anſicht ſey, daß ein geſchloſſenes Werk größere 
Sicherheit gewähre. Die Rede des Marſchalls war indeſſen von der 
Kammer wie vom Publikum in dem Sinne aufgefaßt worden, den 
Thiers ihm beilegte, und hatte ohnerachtet der Interpellation des 
Letztern und der dadurch herbeigeführten Erklärung einen ungünſtigen 
Eindruck hervorgebracht, weil ſie das Bild eines kriegserfahrenen 
Mannes zurückließ, der feiner militairiſchen Ueberzeugung nach ger 
neigter war, die beſtändige Befeſtigung nicht zu vertreten, dennoch 
einer höheren Nöthigung gemäß es zu thun ſichge drungen ſah, und 
dies Verhältniß nicht hatte verbergen wollen. Es war hiemit mehr 
als Vorwand genug gegeben zur Beſprechung einer Menge von Ver⸗ 
muthungen, welche alle die abſonderlichſten Intriguen vorausſetzten, 
von denen der Marſchall umſponnen worden ſey. Und dennoch ver⸗ 
hielt ſich die Sache einfach ſo, daß der Marſchall an ſeinem früheren 
Plan hing, der unter ganz anderen Verhältniſſen entworfen und nur 
einer augenblicklichen Eventualität zu genügen beſtimmt war; daß er 
den Plan der Befeſtigungscommiſſion nicht ſogleich in allen ſeinen 
Theilen gebilligt hatte obwohl er mit dem Grundſatze einverſtanden 
war; und daß er der Kammer das Alles ſagen wollte, dabei aber 
unwillkürlich fi) fo lange bei feinem eigenen Entwurfe aufhielt, daß 
der Gegenſatz von ſelbſt heraustrat, als ſey er ein ungerne bezwun⸗ 
gener Gegner des neueſten Vorſchlags, deſſen Verantwortlichkeit er 
durch einen hiſtoriſchen Bericht ſeines perſönlichen Verhaltens ab⸗ 
zulehnen ſcheine. 
Birch, Ludwig Philipp. Bd. III. 23 
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Das wichtigſte Mittel gegen die Befeſtigung war ein Amendement 
von General Schneider. Dieſes enthielt einen ganz anderen Befeſti⸗ 
gungsplan, denn es verlangte nur 80 Millionen (die Regierung 
verlangte 140 Millionen) um durch unentbehrliche Befeſtigungswerke 
die Vertheidigung von Paris in Verbindung zu bringen mit der all⸗ 
gemeinen Vertheidigung des Landes. Zn dem Ende ſollten die von 
General Schneider vorgeſchlagenen Vertheidigungsarbeiten beſtehen: 
in einem Gürtel von beſtändigen Verſchanzungen in den Umgebungen 
und an den Zugangspunkten der Hauptſtadt in einer Entfernung von 
wenigſtens 4000 Metern von der Octroi-Mauer, die, wo es für 
nothwendig erachtet werde, baſtionirt werden ſolle; und ferner in den 
für dieſe Arbeiten nothwendigen Gebäuden und Niederlaghäuſern. In 
dieſem Vorſchlage fiel die Ringmauer weg; er war weniger koſtſpielig, 
aber auch bei weitem weniger vollſtändig. Alle Gründe, welche bei 
Verhandlung dieſes Amendements vorgebracht wurden, beruhten auf 
den von uns bereits erwähnten Anſichten. Das Ergebniß trat heraus 
in einer am 30. Januar verlangten geheimen Abſtimmung, worin 
das Schneider'ſche Amendement verworfen wurde mit einer Mehrheit 
von 61 Stimmen. Hiernach konnte nunmehr kein beſonderer Wider⸗ 
ſpruch gegen den Geſetzvorſchlag geltend gemacht werden. Eine noch 
übrige wichtige Frage war die der gleichzeitigen Anlegung der Ring⸗ 
mauer und der vorgeſchobenen Werke. Die Regierung erklärte, dieſe 


Arbeiten gleichzeitig beginnen und vorrücken laſſen zu wollen, erhielt 


aber die Befugniß, mit den Punkten beginnen zu können, welche ſie 
für die weſentlichſten halte. Taillandier brachte ein Amendement, 
welches verlangte, daß ſowohl die Zahl der vorgeſchobenen Werke als 
auch ihre Lage von der Kammer beſtimmt werden ſollten. Hiemit 
wäre die Ausführung des Plans ganz unter die Controle der Kammer 
gekommen; aber auch dieſes Amendement wurde verworfen. Dagegen 
gab die Regierung einem andern Vorſchlag ihre Einwilligung. Lher⸗ 
bette beantragte nämlich, daß Paris nur durch ein beſonderes Geſetz 
und alſo nur durch Mitwirkung der Kammer für Feſtung erklärt 
und dem Feſtungsreglement unterworfen werden könne. Dieſe Be⸗ 
ſtimmung wurde angenommen und ging in das Geſetz über. Ueber 
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den ganzen Geſetzvorſchlag ſtimmten 399 Mitglieder, von denen 237 1841. 
Stimmen für und 162 dagegen ſtimmten, ſo daß alſo die Mehr⸗ 
heit für die Annahme 75 Stimmen betrug. 

In der Pairskammer erfuhr der Befeſtigungsvorſchlag ziemlich 
ernſthaften Widerſtand. Von den in die Berichteommiſſion ernannten 
Pairs hatte zwar nur einer ſich gegen das Befeſtigungsprineip aus⸗ 
geſprochen und die übrigen dafür, deſſen ohnerachtet ſprach ſich die 
Commiſſion gegen den Befeſtigungsplan der Regierung aus. Baron 
Mounier, als Berichterſtatter ſtellte mit großer Unparteilichkeit alle 
weſentliche Beweggründe voran, welche bisher gegen und für eine 
Befeſtigung vorgebracht worden waren, und beantragte dann die Ver⸗ 
werfung einer mit Wällen und Schießſcharten verſehenen Ringmauer, 
ſchlug dagegen eine Sicherheitsmauer an beiden Ufern der Seine vor 
mit äußern Forts nach dem Syſtem, welchem die Deputirtenkammer 
beigetreten war. Dieſer Vorſchlag war der einzige, den man bei den 
getheilten Anſichten der Commiſſion hatte herausbringen können, aber 
er hatte den Fehler einer ungenügenden Halbheit, denn entweder war 
die Befeſtigung eine unnütze, und demnach ſchlechte Maßregel, und 
dann mußte man ſie ganz zurückweiſen, nachdem man aber den 
Grundſatz anerkannt hatte, ſo lud die Commiſſion offenbar den Vor⸗ 
wurf auf ſich, eine ungenügende Befeſtigungsweiſe vorgeſchlagen zu 
haben. Dieſe Inconſequenz war in die Augen ſpringend und wurde 
auch die Handhebe, an der man die Kammer auf die Entſcheidungs⸗ 
grenze brachte, wo ſie entweder den Befeſtigungsgrundſatz zurückweiſen 
oder die volle Befeſtigung nach dem Plan der Regierung annehmen 
mußte. Zu dem letzten Entſcheid kam die hohe Kammer erſt nach 
mehreren lebhaften, aber gewiſſenhaften Verhandlungen, in denen die 
gegenſeitigen Gründe erſchöpfend vorgetragen wurden. Der Herzog 
von Broglie trat zuerſt für den Antrag der Regierung auf. Er faßte 
alle militairiſche Gründe für den Vorſchlag mit Vollſtändigkeit und 
logiſcher Schärfe zuſammen und knüpfte daran geſchichtliche und poli⸗ 
tiſche Betrachtungen, in denen er den Einwänden der Gegner mit 
ruhiger und einleuchtender Kritik entgegentrat, und dies geſchah mit 8 
ſo viel Würde und Ueberzeugung, daß ſein Vortrag einen Eindruck 
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1841. hinterließ, der ſich durch alle Verhandlungen erhielt, obwohl entſchie⸗ 
dene Gegner ihm zunächſt gegenüber traten. Graf Mole hielt eine 
weitläufige Rede gegen die Befeſtigung wie ſie von der Regierung 
beantragt war, worin zwar die bekannten Einwendungsgründe voll⸗ 
ſtändig zuſammengeſtellt waren, aber ohne daß etwas Neues von 
Erheblichkeit hinzugefügt wurde. Graf Mols legte einen beſonderen 
Werth auf die in der Deputirtenkammer erfolgte Aeußerung des 
Marſchalls Soult, von dem er behauptete, daß er ſeiner innerſten 
Ueberzeugung nach nur für vorgeſchobene Schanzen ſtimme und ſich 
nur durch politiſche Gründe des Augenblicks dazu habe überreden 
laſſen, eine fortlaufende Ringmauer mit Wällen und Schießſcharten 
zu billigen. Der Marſchall jedoch trat diesmal der Behauptung des 
Grafen mit einer beſtimmten und unumwundenen Erklärung entgegen 
und erinnerte an 1815, wo in einem Kriegsrathe die Vertheidigung 
von Paris verhandelt worden war, und wobei die Urtheilfähigſten ſich 
dahin ausgeſprochen hatten, daß Paris durch doppelte Feſtungswerke 
geſchützt werden müſſe. Soult's Auftreten vor der Pairskammer 
machte offenbar einen entſchiedenen Eindruck. Der Genie-General 
Dove de la Brunerie, der mit der Ausführung der Befeſtigungs— 
arbeiten von der Regierung beauftragt worden war, hatte mit genauen 
Ausführungen die ganz unhaltbare Schwäche des von der Commiffion. 
vorgeſchlagenen Amendements dargethan und nachgewieſen, daß man 
mit einer verhältnißmäßig ſehr geringen Erſparung auf dieſem Wege 
nur ein höͤchſt unzureichendes Befeſtigungsſyſtem durchführen könne. 
Guizot ſprach vor der Pairskammer mit ausgezeichneter Klarheit und 
Entſchiedenheit; das Miniſterium verwarf jedes Amendement und wollte 
ausdrücklich und beſtimmt Alles was die Deputirtenkammer bewilligt 
hatte. Der Miniſter des Auswärtigen ließ alle vor ihm vielfach 
berührte Seiten der Frage unberührt und entwickelte mit großer 
Offenheit den Einfluß der Befeſtigung auf Frankreichs Stellung Eu⸗ 
ropa gegenüber. Er fragte, welche Thatſache ſeit 1815 mehr oder 
weniger, aber bisher unverrückbar drohend und ſtörend zwiſchen Frank⸗ 
reich und Europa ſich geſtellt habe, und die Antwort lautete natürlich: 
„Es iſt der wunderähnliche Wechſel von Triumph und Unglück, von 
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„Eroberung und Rücktritt, welchen unſere Geſchichte von 1792 bis 1841. 
„1815 dargeboten hat. Frankreich hat Europa überſchwemmt und 
„faſt alle feine Hauptſtädte erobert; Europa hat Frankreich mit feinen 
„Heeren überſchwemmt, welche zweimal ſeine Hauptſtadt beſetzt hielten. 
„Das wird alle Tage wiederholt, und obwohl dieſe Ereigniſſe ſich ſeit 
„ſechs und zwanzig Jahren nicht wiederholt haben, ſo beſtehen ſie 
„noch in lebendiger Friſche und üben einen unermeßlichen Einfluß 
„auf die gegenſeitigen Völkerverhältniſſe. Hieraus entſteht ein auf⸗ 
„fallendes Gemiſch von Stolz und Aengſtlichkeit, von vermeſſenen 
„Anſprüchen und ſteter Unruhe. Alle, wir ſelbſt und Europa, ſchei— 
„nen zu glauben an die Möglichkeit neuer Triumphe und neuer Un⸗ 
„glücksfälle, und dieſer Glaube nährt einen Zuſtand von Unbehagen 
„und Beſorglichkeit, der ſich in den höchſten Kreiſen der Geſellſchaft 
„offenbart wie in den niedrigſten. Ich weiß wohl, daß die Ausrottung 
„dieſer geheimen Beſorglichkeit nur das Werk der Zeit wie einer ges 
„rechten und verſtändigen Politik ſeyn kann. Es gibt aber Maßregeln, 
„welche mächtig dazu beitragen können, ein ſo wünſchbares Ergebniß 
„herbeizuführen, und man kann ſich verſichert halten, daß der vor— 
„liegende Entwurf ein ſicheres Mittel iſt, um den Eindruck der Erin⸗ 
„nerungen zu verwiſchen, welche noch in Frankreich und in Europa, 
„eine fo traurige und fo gefährliche Rolle ſpielen. Die Maßregel. 
„ſelbſt aber wird in Frankreich günſtig angeſehen von denen, welche 
„alle Fragen der Nationalwürde mit der empfindlichſten Eiferfucht 
„beurtheilen, denn dieſe wird durch das vorgeſchlagene Werk beſchwich— 
„tigt und beruhigt, weil es Frankreich kräftigt und aufrichtet. Es 
„erhebt ſich in Frankreich kein Volksruf, wir empfangen keine Geſuche 
„für oder gegen, wir ſehen nicht, daß dieſe Maßregel mit einem hin 
„reißenden Enthuſiasmus begrüßt wird, ſondern fie wird mit ruhiger. 
„aber aufrichtiger Zuſtimmung aufgenommen. Wenn dem nicht fo. 
„wäre, würde wohl das Land beim Anblick der Laſten, welche die 
„Maßregel unvermeidlich auferlegt, beim Aufruf an die Leidenſchaften, 
„welchen bie Erörterung erhebt, ruhig und unbeweglich bleiben? Die, 
„Maßregel flößt Frankreich keine Beſorgniſſe ein, und eben fo wenig 
„Europa. Europa betrachtet ſie als ein Werk der Landeswehr und 


358 


1841. „der Erhaltung. Man hat Ihnen geſagt, der Geſetzvorſchlag ſey 
„über die Maßen verderblich für die Ordnung, für die Freiheit, für 
„den Staatshaushalt, für Paris. Was ſchlägt man Ihnen nun 
„vor, um all' dieſe Gefahr zu beſchwören? Man räth' Ihnen, ſtatt 
„einer Ringmauer, eine andere Ringmauer zu bauen und einige 
„Graben und Baſtionen wegzulaſſen, wobei man einige Millionen 
„erfpart, um welche die Befeſtigung ſchlechter wird. Wenn man den 
„Vorſchlag machte, den Geſetzentwurf zurückzuweiſen und auf die 
„Befeſtigung Verzicht zu leiſten, ſo könnte ich es begreifen; aber nein, 
„man beantragt blos eine Minderung der Bewilligungsſumme. Von 
„Zweien das Eine: entweder iſt die Gefahr, der das Werk vorbeugen 
„ſoll, nicht vorhanden, und dann iſt es allerdings unnöthig — oder 
„die Gefahr iſt da, und dann iſt es unzulänglich in der Geſtalt, wie 
„Ihre Commiſſion es will. Zwiſchen dieſen beiden Standpunkten 
„muß man wählen. Aber durch die Annahme des Amendements Ihrer 
„Commiſſion würde noch eine neue und viel weſentlichere politiſche 
„Gefahr entſtehen. Selbſt die große Mehrheit der entſchiedenen Gegner 
„des Geſetzentwurfs ſagen, daß ſie die Befeſtigung von Paris wollen, 
„und dennoch ſetzen ſie ſie aufs Spiel. Sie wiſſen, wie ſchwierig, 
„wie mühſam es war, aus ſo verſchiedenartigen Elementen eine Mehr⸗ 
„heit für das Befeſtigungsgeſetz herbeizuführen. (In der Deputirten⸗ 
„kammer). Glauben Sie, daß es möglich ſey, eine ſolche Arbeit oft 
„mit Erfolg wieder zu beginnen? Ich muß es wohl ſagen, da man 
„auf dieſem Rednerſtuhl davon geſprochen hat. Täuſchen Sie ſich 
„nicht, ein ſolcher Erfolg wiederholt ſich nicht leicht. Wenn Sie dieſe 
„Erörterung fortſetzen in der Erwartung, daß der Geſetzvorſchlag, 
„amendirt wie Ihre Commiſſion es beantragt, Ausſicht habe auf 
„Zuſtimmung und Annahme, ſo nehme ich keinen Anſtand Ihnen zu 
„jagen, daß Sie ſich leicht täuſchen könnten.“ 

Am 31. März kam es zur Abſtimmung über das Amendement 
der Commiſſion. Die Stimmenzahl war 239. Von dieſen ſtimmten 
91 für das Amendement, und 148 dagegen; es wurde alſo verwor⸗ 
fen mit einer Mehrheit von 57 Stimmen. Nun blieb den Gegnern 
der Befeſtigung nur übrig, Amendements zu verſuchen, nicht ſowohl 
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um eine Vebeſſerung des Geſetzes zu erlangen, ſondern um eine ſolche 1844, 
Abänderung ſeiner Beſtimmungen durchzuſetzen, welche die Noth⸗ 
wendigkeit herbeiführen konnte, das ganze Geſetz wieder vor die Des 
putirtenkammer zu bringen. General d'Ambrugege zog das von ihm 
eingebrachte Amendement zurück unter einer nachdrücklichen Verwah⸗ 
rung gegen das Geſetz. Nicht weniger heftig äußerte ſich General 
Caſtellane als er ein Amendement einbrachte, das jedoch verworfen 
wurde. Meérilhou ſchlug ein Amendement vor, nach welchem die 
Summen, über welche bereits verfügt war — (13 Millionen durch 
königliche Verordnungen vom 10. September 4. und 5. October 1840) 
— von der Creditbewilligung des Geſetzvorſchlages ausgenommen 
würden. Man beſchuldigte Merilhou, früher mit Laffitte und Du⸗ 
pont (de l'Eure) bekanntlich ein eifriger Anhänger der fortſchreitenden 
Entwickelung der Julirevolution, daß er zu dieſem dem Miniſterium 
vom 1. März feindlichen Vorſchlag vermocht worden ſey durch die 
Ausſicht auf das Juſtizminiſterium wenn etwa ein Miniſterium Mole 
die Erbſchaft des 29. October überkäme. Allein, wenn man ſich auch 
in dieſer Vorausſetzung täuſchte, ſo lag außerdem noch darin ein 
Tadel, daß die Befeſtigungsarbeiten begonnen worden waren ohne die 
Abſtimmung der Kammern abzuwarten, ja ohne ſie zu berufen; und 
noch in dem Augenblicke, wo dieſe Verhandlung vor der Pairskammer 
ſchwebte, hatten ſie ihren Fortgang, und neue Eigenthumsentäuße⸗ 
rungen für die Feſtungswerke waren ſo eben zu Stande gekommen. 
Nach den Erläuterungen des Grafen Duchätel wurde Merilhou's 
Amendement indeſſen verworfen. Nachdem die einzelnen Artikel des 
Geſetzes angenommen waren, ſtellte ſich die Abſtimmung über das 
Ganze folgendermaßen: von 232 Stimmen waren 85 gegen, und 
147 für das Geſetz; es wurde alſo angenommen mit einer Mehrheit 
von 62 Stimmen. 

Die weſentlichſten Beſtimmungen dieſes wichtigen Geſetzes waren: 
Eine Summe von 140 Millionen Franken ſollen ausſchließlich auf 
Befeſtigungsarbeiten für Paris verwendet werden. — Dieſe Befeſtigung 
ſoll beſtehen 1) aus einer fortlaufenden Ringmauer auf beiden Ufern 
der Seine mit Erdwall, Baſtionen und ausgemauerten Graben von 
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1841. zehn Metern; 2) aus caſematirten Außenwerken. — Die zu dieſen 
Arbeiten überwieſenen Summen ſollen verwendet werden zu gleich⸗ 
zeitiger Ausführung ſowohl der fortlaufenden Ringmauer als der 
Außenwerke. — In die Bewilligungsſumme von 140 Millionen ſind 
auch die 13 Millionen begriffen, welche bereits durch königliche Ver— 
ordnung vom Jahre 1840 für Befeſtigungsarbeiten verwendet worden 
ſind. — Die Stadt Paris kann nur durch ein beſonderes Geſetz dem 
Feſtungsreglement unterworfen werden. — Die erſte Zone des dem 
Kriegszwange unterworfenen Bodens (servitude militaire) von 250 
Metern ſoll allein verwendet werden für die fortlaufende Ringmauer 
und die äußeren Schanzen. — Die gegenwärtigen Grenzlinien der 
Octroi-Mauer von Paris können nur verändert werden durch ein 
beſonderes Geſetz. — Jedes Jahr ſoll den Kammern Rechnung gelegt 
werden über die Ausführung der Arbeiten, welche durch das gegen- 
wärtige Geſetz angeordnet worden ſind. — 

Wir können dieſen Gegenſtand nicht verlaſſen ohne die geheime 
Geſchichte des Befeſtigungsplans von Paris zu berühren, wie ſie 
dargeſtellt worden iſt von den Gegnern der Befeſtigung, von denen, 
welche darin nur ein Zwangsmittel der Willkür gegen das Land und 
feine Freiheiten erblicken. Dieſe ſagen — und ein älterer franzöſi⸗ 
ſcher Stabsoffizier hat ihnen zum Organ gedient — daß Ludwig 
Philipp gleich in den erſten Tagen nach der Julirevolution Perſonen 
aus feiner Umgebung darauf aufmerkſam machte, daß Carl X., wenn 
er befeſtigte Punkte um Paris gehabt, auf die er ſich hätte zurückziehen 
und die Beſatzungen des Nordens herbeirufen können, er den Auf— 
ſtand bezwungen haben, und mächtiger als je zuvor nach Paris zu— 
rückgekehrt ſeyn würde; daß er dann die liberale Partei hätte vernichten 
und die Freiheit der Preſſe abſchaffen können, mit der in Frankreich 
keine Regierung möglich ſey. Dieſe Aeußerung des Königs, oder 
vielmehr des damaligen Generalſtatthalters, ſey ausgeplaudert und 
dadurch beſonders die Empfindlichkeit und das Mißtrauen der Linken 
ſo erregt worden, daß das im Jahre 1833 vom General Bernard 
vorgeſchlagene Syſtem von detaſchirten Forts vor dieſer Stimmung 
hätte zurücktreten müſſen. An ihrer Selle ſey nun die Idee der 
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enceinte continue getreten, die, von Rogniat und Valazé ausge- 1841. 
gangen, von dem als militairiſchen Schriftſteller rühmlichſt bekannten 
General Pelet unterſtützt, dennoch vom Vertheidigungscomité zurück⸗ 
gewieſen worden ſey, das bei dem Plan eines verſchanzten Lagers 
beharrte. Dieſen wollte man in den Tuilerien nicht, ließ daher vor 
der Hand Alles ruhen, aber da man dort nie einen Plan aufgibt, 
ſo wartete man nur eine günſtigere Gelegenheit ab, um ihn wieder 
aufzunehmen. Dieſe habe man gefunden mit dem Miniſterium Thiers, 
mit deſſen wenig ſkrupulöſem Präſident man ſich dahin verſtanden, 
daß er die detaſchirten Forts durchſetzen ſolle, wofür man ſich auch 
zu der enceinte continue verpflichtete, für welche Valazé und Pelet 
die Linke gewonnen hatten, deren Stimmen man brauchte. Die Gene- 
räle Pelet und Danthouard waren in die Vertheidigungscommiſſion 
gekommen, und nach Rogniats Tode der General Dode de la Bru⸗ 
nerie, welche alle den Plan des Hofes begünſtigten, aber dennoch nur 
die Commiſſion dazu brachten, eine Sicherheitsmauer mit Schießſcharten 
und Wällen ohne militairiſche Servituden vorzuſchlagen, ſtatt des 
baſtionirten Ringwalles mit ſolchen. Aber der Vertrag vom 15. Juli 
hätte die Mittel gegeben, Alles zu erreichen was man wolle. Die 
Darſtellung der Ereigniſſe, welche wir hier vorführen, ſchildert nun 
die ganze vom Thiers chen Cabinet hervorgegangene Aufregung des 
Nationalſinnes als eine mit dem Hof verabredete, und nur in der 
Abſicht unternommene Maßregel, um die öffentliche Meinung ſo weit 
irre zu führen, daß ſie in den Befeſtigungsplan willige. Als man 
Thiers dazu gebraucht habe, mit der Fortiſicationsordonnanz vorzu⸗ 
treten, wälzte man auf ihn alle Fehler ſeiner Regierung, die Ver⸗ 
antwortlichkeit aller Fanfarronnaden ſo wie aller Eingriffe in die 
Befugniſſe der Kammern, die nur durch Nachbewilligungen legaliſirt 
werden konnten, und er mußte zurücktreten, damit durch Andere das 
Feuer gedämpft werde, das er hatte anſchüren müſſen. Man ſieht, 
daß hienach das ganze Miniſterium Thiers geſchildert wird als eine 
Hofintrigue, deren Werkzeug, als man es nicht mehr brauchte, auf die 
Seite geſchafft wurde. Aber im Miniſterium vom 29. October ſey nicht 
volle Uebereinſimmung Igeweſen im Betreff des Feſtungsbaues, und 
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1841. dieſe mußte vermittelt werden ehe man vor die Kammern treten konnte. 
Die Miniſter der Finanzen und der öffentlichen Arbeiten, Humann 
uud Teſte, waren, nicht ſowohl dem Grundſatze nach, als im Betreff 
der Mittel der Ausführung, dem Geſetzentwurf entgegen; ſie wurden 
indeſſen für den Plan gewonnen. Schwieriger ſey es geweſen, das 
Widerſtreben des Marſchalls Soult zu überwinden, denn er hatte 
ſich 1833 laut gegen einen Ringwall erklärt, und war noch immer 
eingenommen für ſein verſchanztes Lager. Man habe ihm indeſſen 
vorgeſtellt, daß man die Stimmen der Linken für einen Feſtungsbau 
überhaupt verlieren werde, wenn man nicht den Ringwall mit in den 
Geſetzentwurf aufnehme, aber man beſchwichtigte den Marſchall da⸗ 
durch, daß man durch ein Amendement von ſeinem Freunde, dem 
General Schneider, den Geſetzentwurf mit einigen Modificationen auf 
ſeinen urſprünglichen Plan zurückführen werde. Der Marſchall, der 
ſich durch die Verwerfung des Schneider'ſchen Amendements getäuſcht 
ſah, und gezwungen wurde, den ganzen Geſetzentwurf zu vertreten, 
habe dem König ſeine Entlaſſung gegeben, ſey aber bald überredet 
worden, ſich in die vollendete Thatſache zu ergeben. 

Daß Carl X., wenn 1830 bei Paris Anhaltspunkte geweſen 
wären, auf denen ſeine aus Paris vertriebenen Truppen Verſtärkung 
hätten abwarten können, noch immer Ausſicht gehabt hätte, wenigſtens 
mit Wiederherſtellung der Charte ſeine Dynaſtie auf dem Throne zu 
erhalten, war eine vielfach verbreitete Meinung, die zuverläßig viel 
Wahrſcheinlichkeit für ſich hatte, und es iſt ſehr möglich, daß Ludwig 
Philipp dieſe Anſicht geäußert haben kann, von der wir glauben, daß 
er ſie in dem hier angegebenen Sinne hatte. Aber, daß er dieſe 
Aeußerung gethan, in der oben angeführten Art, mit dem Zuſatze 
über die Preſſe, und mit der deutlichen Abſicht, in dem Sinne handeln 
zu wollen, iſt eine reine Erfindung. Ich will nicht davon reden, daß 
ſich niemals die Perſon gefunden hat, der er einen in ſeiner Stellung 
ſo bedeutungsvollen Wink gegeben, ſo iſt es nie in Ludwig Philipps 
Art geweſen, ſeinen Plan nach dem Muſter der Reſtauration vorzu⸗ 
zeichnen, und noch viel weniger, ihre Grundſätze im Munde zu führen. 
Ludwig Philipp dachte nie ſo gering von der Macht und dem Einfluſſe 
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der Charte, um zu glauben, daß eine Regierung, mit welcher Macht 1841. 
von Truppen und Verſchanzungen fie immer ausgerüſtet fey, auf die 
Dauer ſich mit Erfolg über Verfaſſung und Geſetz hinwegſetzen könne, 
und er glaubt es noch nicht; er weiß ſehr gut, daß das Geſetz eine 
Stütze iſt für die Regierung, die es hält, wie es ein Hebel wird 
gegen die, welche es gebrochen hat. Er wollte vom Anfange ſeiner 
Regierung die Befeſtigung von Paris als eine Vervollſtändigung der 
Vertheidigung Frankreichs und eben dadurch der Regierungsmacht, 
aber nur um in der Verfaſſung bleiben zu können. Die unerläßlichen 
Schutzmittel gegen den Mißbrauch der Preſſe hat er erlangt ohne die 
Befeſtigung, und mit dieſer weiß er ſo gut als ohne ſie, daß man 
mit Kanonen die Preſſe nicht zertrümmern, und nur mit einem Geſetz 
ſie zügeln kann. Daß Ludwig Philipp zu klug iſt, um dem Augen⸗ 
blicke mit Gewalt abtrotzen zu wollen was dieſer ſpröde verweigert, daß 
er ſich zu fügen, Zeit und Gelegenheit abzuwarten, der Volkslaune 
die ſchwache Stunde abzupaſſen weiß, iſt ganz richtig, und ebenſo 
daß er bei dem Befeſtigungsplan ſich als Meiſter in dieſem Verfahren 
erwieß. Niemand wird ſagen, daß er das Miniſterium Thiers herbei⸗ 
führte; aber da er es nun einmal hatte und haben mußte, ſo benutzte 
er es allerdings um die Befeſtigung durchzuführen. Er hätte aber 
jedem Miniſterium die Maßregel zugemuthet, denn ſie ſtellte ſich von 
ſelbſt ganz breit in den Weg der politiſchen Betrachtung wie die 
äußeren Verhältniſſe fie hervorriefen, von denen man doch nicht ſagen 
wird, daß Ludwig Philipp die Karten dazu gemiſcht habe. Ich wüßte 
nicht, daß Jemand es beſſer verſtanden hätte, die Spannkraft der 
Landesgeſinnung zu berechnen als der König, denn Thiers glaubte 
zuverläßig, daß er Herr der Lage ſey, als er ſeinen Meiſter fand. 
Es liegt nicht im Charakter des Herrn Thiers, ſich zum Werkzeug 
fremder Plane herzugeben mit einem vertragsmäßigen Märterthum, 
und eben ſo wenig in dem des Königs, ein ſo gefährliches Spiel mit 
der öffentlichen Meinung zu wagen, wobei ſein Einſatz viel größer 
wäre, als der Gewinn, um den er es begonnen haben ſollte. Ueber⸗ 
dies war die Gereiztheit, in welche das Verfahren des Kabinets 
vom 1. März die Gemüther verſetzte, keinesweges dem Befeſtigungs⸗ 
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1841. plane günſtig, denn dieſer konnte, fo wie der König ihn wünſchte, 
nur ein Werk des Friedens ſeyn; ein Krieg hätte die Mittel dazu 
verzehrt, hätte höchſtens ein verſchanztes Lager geſtattet, und dieſes 
eine regelmäßige Befeſtigung unmöglich gemacht; ſie wurde auch 
nur durchgeführt von einem Miniſterium, das in ſeinem Programm 
einen billigen Frieden obenan geſtellt. Das Schneider'ſche Amendement, 
welches man als eine vom Hofe dem Marſchall Soult gelegte Falle 
geſchildert, war eine Intrigue, die aber nicht vom Hofe ausging, 
ſondern von denen, welche an Guizots Stelle Miniſter ſeyn wollten; 
ja es brachte eine Schwankung hervor, welche eine Zeit lang dem 
Befeſtigungsplane ſehr gefährlich war. Marſchall Soult war Präſi⸗ 
dent und Miniſter des Auswärtigen geweſen, als Paſſy und Dufaure 
Miniſter waren, er war Anhänger des Syſtems eines verſchanzten 
Lagers, und ſchien unentſchieden ob er ſich für ſeine alten oder neuen 
Collegen entſcheiden ſolle, als Guizot mit großer Gewandtheit das 
zwiſchen trat und ihn beſtimmte, ſich gegen das Amendement aus⸗ 
zuſprechen; zuverläßig war es nicht der Hof, der dem Marſchall die 
Verſuchung bereitete. Wenn man behauptete, der König habe ſich 
nur auf die Ringmauer eingelaſſen, um die Linke für den Befeſti⸗ 
gungsplan zu gewinnen, denn ihm ſey nur an den detaſchirten Forts 
gelegen, ſo ſollte damit angedeutet werden, daß der König ſelbſt die 
Bedeutung der Befeſtigung gegen einen äußeren Feind nicht hoch 
anſchlug und ſie nur erſtrebte, um dem Inneren die Spitze bieten zu 
können. Der König hatte aber die vollſtändige Befeſtigungsart mit 
Ringmauer und caſematirten Außenwerken angenommen und genehmigt 
lange ehe dieſe vorgebliche Vereinbarung mit Thiers ſtatt gefunden 
haben ſollte. 

Die ſo eben angeführten Behauptungen ſind vielfach wiederholt 
und geglaubt worden wiewohl ſie das Gepräge der Unhaltbarkeit und 
der unlauteren Entſtehung deutlich genug an ſich tragen. Hatte in 
dieſer Darſtellungsweiſe das Thier ſeine Ohren deutlich genug gezeigt, 
ſo wurde in anderen Beſtrebungen gegen die Orleaniſche Dynaſtie 
alle Verhüllung abgeworfen. Keiner Partei war in Frankreich die 
Befeſtigung von Paris unwillkommener als den Legitimiſten, denn 
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fie kannten wohl die Bedeutung davon; aber es war ihnen nichts 1841. 
übrig geblieben, als dem angenommenen Geſetzentwurfe nachzurufen, 
er ſey erreicht worden auf Schleichwegen, durch Verrath, und man 
habe dabei die Nation zum Beſten gehabt. Sie ſchlugen aber noch 
einen andern Weg ein, der auch in den Bereich der Erfindungen 
gehörte. Die Gazette de France hatte bereits einige angebliche Briefe 
des Herzogs von Orleans aus der Zeit der Emigration mitgetheilt, 
die im Ganzen genommen ſehr gleichgültigen Inhalts waren, nur 
daß ſie bittere Bemerkungen über die kaiſerliche Epoche enthielten, 
dagegen Achtung und Vorliebe für England an den Tag legten. 
Schon Sarrans der jüngere hatte ſolche Briefe bekannt gemacht über 
Unterhandlungen mit den ſpaniſchen Royaliſten. Es konnte an und 
für ſich gleichgültig ſeyn, ob ähnliche Aeußerungen ganz oder zum 
Theil wirklich vorgekommen ſind in ächten Briefen von Ludwig Phi— 
lipp aus jener Epoche, denn Jedermann muß es ſehr natürlich finden, 
wenn der Herzog von Orleans die Gewalt nicht liebte, die ihn ge— 
ächtet hatte und ihn mit dem Tode bedrohte, wenn er in ihre Hand 
fallen ſollte, und daß er das Land ſchätzte, deſſen Verfaſſung ihm 
Zuflucht gewährte, deſſen Bewohner ihm Gaſtfreundſchaft und Achtung 
erwieſen. Deſſen ohnerachtet wurden dieſe Aeußerungen der Text für 
die gehäſſigſten Auslegungen der radicalen Preſſe; man ſchrie über 
Verrath am Vaterlande und Einverſtändniß mit deſſen Feinden. 
Von Seiten der Behörde blieb das Alles noch unbeachtet. Dieſe 
Briefe ſollten geſchrieben ſehn in den Jahren 1808 und 1809. Eng⸗ 
liſche Blätter hatten, wenn ich nicht irre ſechs oder ſieben Jahre 
vorher, einige ſolche Briefe veröffentlicht, und Sarrans hatte ohne 
Zweifel aus derſelben Quelle geſchöpft. Man hatte ſchon damals 
mit der Oeffentlichkeit gedroht, eine Summe gefordert, war aber mit 
Verachtung zurückgewieſen worden. Hierauf waren drei oder vier 
Briefe abgedruckt worden, da aber Niemand ſich darum bekümmerte, 
ſo war die ganze Sache unbeachtet vorüber gegangen. Die Agentin 
dieſes ſauberen Briefhandels war geweſen und war noch eine Frau, 
die unter der Reſtauration in Paris eine Rolle geſpielt hatte im 
Dienſte der geheimen Polizei; ſie gab ſich eine Bonapartiſtiſche Farbe, 
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1841. ſchrieb die bekannten Memoires d'une Contemporaine, und ließ ſich 
dabei von der ropaliſtiſchen Polizei bezahlen, die, wie es ſcheint, auch 
jetzt unter der Juliregierung ihre früheren Leiſtungen nicht vergeſſen 
hatte. Dieſe Frau von St. Elme, die, wie die Morning-Poſt ſagte, 
nie auf den Ruf einer Veſtalin Anſpruch gemacht, lebte in London 
in Verachtung und Verſunkenheit, aber bereit, einer Intrigue 
auf jede Weiſe, und auch mit der ihr eigenthümlichen kaligraphiſchen 
Fertigkeit zu dienen. Die Quotidienne gab zu verſtehen, die Briefe 
ſeyen ſchon Herrn Guizot angeboten worden, als er Botſchafter in 
London war, daß man 5000 Franken für das Stück verlangt und 
500 habe geben wollen bis man erfahren, daß über 150 ſolche Briefe 
zur Einlöſung bereit lägen, ja daß eine hohe und ſehr reiche Dame 
am franzöſiſchen Hofe jedes Opfer hätte bringen wollen, bis man ſie 
darauf aufmerkſam gemacht, daß ſie nicht reich genug ſey, um alle 
Briefe zu kaufen, die man ihr auf ſolche Weiſe anbieten könnte. Die 
Legitimiſten wollten hiemit einen indireeten Beweis anbringen für 
die wahrſcheinliche Aechtheit der von ihnen ausgebeuteten Briefe. 
Die von der Quotidienne bezeichnete hohe Dame, ſollte keine andere 
ſeyn, als Madame Adelaide; aber Jeder, der einigermaßen die Ver⸗ 
hältniſſe kennt, weiß, daß die erlauchte Schweſter des Königs zwar 
von jeher ſtets zu jedem Opfer bereit war für die königliche Familie, 
aber auch viel zu klug iſt, um nicht zu wiſſen, daß es gar 
keine Handſchrift gibt, die man nicht nachmachen kann, und namentlich 
die Ludwig Philipps, welche aus großen und deutlichen Zügen beſteht. 
Aber die von der Gazette de France gedruckten Briefe aus einem 
früheren Zeitraume waren nur die Vorläufer, um die Aufmerkſamkeit 

zu reitzen und die Glaubwürdigkeit anderer vorzubereiten, deren an⸗ 
geblicher Inhalt unmittelbar auf das eigentliche Ziel losging. Am 
24. Januar enthielt das legitimiſtiſche Blatt La Franee einen Artikel, 
unter der Aufſchrift: „Die Politik Ludwig Philipps von ihm ſelbſt 
erläutert.“ Das Blatt ſagte, daß es nun im Stande ſey, die be⸗ 
gonnenen Enthüllungen zu vervollſtändigen, und brachte mehrere 
Bruchſtücke eines angeblichen Briefwechſels, den der König in den 
erſten Jahren nach der Julirevolution mit ſeinem Botſchafter in 
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London, dem Fürſten Talleyrand, geführt haben ſollte. Mit dieſer 1841. 
Briefen wollte man beweiſen, es hätte der König ſich dem engliſchen 
Kabinette und feinen Aliirten dahin verpflichtet, daß die Ver⸗ 
träge von 1815 aufrecht blieben, daß Paris befeftigt würde, um die 
Revolution zu erdrücken und die Vorſtädte im Zaum zu halten, daß 
Polen ſeinem Schickſale überlaſſen bliebe und Algerien aufgegeben 
würde um die engliſche Allianz zu erhalten. Wie man ſieht, es waren 
genau alle die Beſchuldigungen, welche die radicale und legitimiſtiſche 
Preſſe ſeit Jahren immer und immer wiederholte, und für welche ſich 
nun auf einmal die merkwürdigſten Beweiſe gefunden haben ſollten. 
Man bemerke wohl, daß dieſer Artikel in der France erſchien gerade, 
zu der Zeit, als das Befeſtigungsgeſetz vor der Pairskammer ver⸗ 
handelt wurde, und es ſich ſo merkwürdig traf, daß Alles was 
die legitimiſtiſche Oppoſition gegen dieſen von ihr beſonders gefürch⸗ 
teten Entwurf vorbrachte, mit dem ganzen Inhalte des Artikels der 
France zuſammenpaßte, wie ein Dolch mit ſeiner Scheide. Zugleich 
verkündigte man, daß dieſe Bruchſtücke, ſo wie die früheren Briefe 
der Gazette in Faeſimiles veröffentlicht werden ſollten. Die France 
wurde nicht ſogleich mit Beſchlag belegt; das geſchah erſt am folgen⸗ 
den Tage, 25. Januar ſo wie auch mit der Gazette, dem National, 
der Quotidienne und dem Echo Frangais, welche den Artikel der 
France aufgenommen hatten, und ſich damit entſchuldigten, daß dieſes 
Blatt nicht mit Beſchlag belegt worden war. Der Meſſager von 
demſelben Tage enthielt die offizielle Anzeige, daß einige Blätter Briefe 
veröffentlicht hätten, welche fälſchlicher und verbrecheriſcher Weiſe dem 
König zugeſchrieben würden, und daß ein gerichtliches Verfahren an⸗ 
geordnet worden ſey unter Anklage von Fälſchung und Beleidigung 
der Perſon des Königs. Der Gerant der „France“ Ernſt von Mon⸗ 
tour, wurde verhaftet, und erſchien unter obiger Anklage im April 
vor dem Aſſiſſenhofe, die Brieſe wurden nicht vorgelegt, und da über 
ihre Aechtheit nicht eonftatirt werden konnte, fo konnte auch die Fäl⸗ 
ſchung nicht dargethan werden, und da die Geſchworenen die Beſchul⸗ 
digung der Beleidigung der Perſon des Königs davon abhängig 
erachteten, ſo fand ihr Spruch den Angeklagten frei. Die Briefe 
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1841. baren falſch; Alles was davon veröffentlicht worden war widerſprach 
von einem Ende zum andern dem Charakter, der Ausdrucksweiſe des 
Königs nicht minder als ſeinen politiſchen Anſichten, der Klugheit und 
Vorausſicht, welche alle Handlungen ſeines Lebens bezeichnen auch 
zu der Zeit, wo er nicht daran denken konnte, den Thron Frankreichs 
zu beſteigen. Der für die Regierung unglückliche Ausgang des Pro— 
ceſſes gegen die France brachte indeſſen die heilloſe Wirkung hervor, 
der Polemik, welche dieſe Briefe hervorgezogen und ſie ausbeutete, 
das Spiel zu erleichtern, wenn ſie die Ehre und die Intereſſen 
Frankreichs als den fremden Mächten verpfändet darſtellte, der Punkt 
von allen, in welchem die Franzoſen, wie jede bewußtvolle Nation, 
am empfindlichſten ſind, welcher politiſchen Meinung ſie ſonſt immer 
angehören mögen. Schon Sarrans hatte in ſeiner 1834 erſchienenen 
Flugſchrift „Ludwig Philipp und die Gegenrevolution“ angeführt, 
daß auf dem Foreign Office in London ſich der Beweis finde, daß 
Ludwig Philipp im October 1830 dem damaligen engliſchen Bot⸗ 
ſchafter in Paris, Lord Stuart de Rothſay, in einer Verbalnote die 
Zuſage ertheilt habe, daß ſeine Regierung alle Verpflichtungen erfüllen 
werde, welche Carl X. im Betreff Algeriens eingegangen, daß jedoch 
die Räumung Algiers auf die öffentliche Meinung des Landes den 
übelſten Eindruck hervorbringen werde, und man daher der franzöſi⸗ 
ſchen Regierung die Wahl der Zeit und der Mittel überlaſſen müſſe, 
dieſe Zuſage zu erfüllen. Nun war in allem dieſem auf allen Seiten 
Mißverſtändniß und Verwirrung. Lord Stuart hatte allerdings 1830 
vorgefragt wegen Algier, und hatte berichtet an ſein Cabinet, daß er 
vom Miniſter des Aeußeren keine beſtimmte Antwort erhalten, dagegen 
mit dem König darüber eine Unterredung gehabt habe, deren Haupt⸗ 
inhalt er mittheilte. Dieſe Depeſche iſt nie mitgetheilt worden, obwohl 
man im Parlamente verlangte, daß ſie auf den Tiſch gelegt werde, 
was aber Lord Grey verweigerte. Die Antwort würde auch für 
Frankreich keine bindende Bedeutung haben, weil ſie keine miniſterielle 
Mittheilung enthält, und alſo diplomatiſch genommen keine Verbalnote iſt. 
Deſſen ohnerachtet wurde der angebliche Inhalt von engliſchen Blättern 
angeführt. Sarrans ſetzt der Mittheilung voran: „Der König antwortete 
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„ungefähr in folgenden Ausdrücken (à peu pres en ces termes.)“ und 1841. 
bringt die Antwort, von der er nicht einmal behauptet, fie fey buchftäblich 
ſo erfolgt, denn er fügt hinzu: Voilä le sens complet, sinon le texte 
méme de la déclaration verbale de sa majeste, telle qu'elle 
est rapportee dans la réponse de Tambassadeur Anglais au due 
de Wellington. Aber der Botſchafter kann nicht berichtet haben, 
daß er die Zuſage bekommen, man wolle die von Carl X. übernommene 
Verpflichtung wegen Algier erfüllen; denn Carl X. hat nie eine 
ſolche Verpflichtung ertheilt. Nun war unter den Briefen der Con⸗ 
temporaine einer über dieſen Gegenſtand, und dieſer angebliche Brief 
war nichts anderes als eine buchſtäbliche Abſchrift der von Sarrans 
gebrachten Antwort, von welcher er ſelbſt ſagt, daß ſie nicht wörtlich 
ſey, ſondern nur den Sinn gebe. Man konnte davon deutlich genug 
ſchließen auf die Zuverläßigkeit der anderen Briefe, welche die Con- 
temporaine an die Herren von Larochejacquelein und von Genoude 
verkauft hatte. Aber die Macht des Skandals iſt leider groß und 
einflußreich in Frankreich, wo man noch immer, wie mit den abſurden 
Pamphleten über den Hof vor der erſten Revolution, ein williges 
Ohr und einen leichtgläubigen Sinn findet wenn Hochſtehende herab— 
gezogen und verläumdet werden. Behauptungen, denen man die 
Falſchheit mit den Händen anfühlen kann, ſchenkt die Menge Glau- 
ben, wenn ſie dem Skandal dienen und recht oft in den Zeitungen 
wiederholt werden; — die der Regierung wie der Dynaſtie feindlichen 
Parteien ſäumten nicht dafür zu ſorgen. Mehrere Bürger, worunter 
man einige Nationalgardeuniformen bemerkte, die ſich eine Deputation 
nannten, obwohl ſie von Niemand ernannt worden waren, begaben 
ſich öffentlich und mit der ausgeſprochenen Abſicht nach dem Palais 
Bourbon, um in der Deputirtenkammer Erklärungen hervorzurufen; 
ſie wurden aber von der bewaffneten Macht zurückgewieſen, wobei es 
nicht weit vom Blutvergießen war. Guizot ergriff eine Gelegenheit 
in der Kammer, um darüber eine Erklärung abzugeben. Er ſagte, 
daß offenbare Lügen mit großer Emſigkeit verbreitet worden ſeyen 
über Verbindlichkeiten, welche die Regierung des Königs übernommen 
hätte wegen des Aufgebens der franzöſiſchen Beſitzungen in Afrika. 
Virch Ludwig Philipp. Bd. III. 24 
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1840. Er erklärte nun, daß keine der großen Staatsgewalten eine ſolche 
noch eine ähnliche Verpflichtung übernommen, daß Niemand irgend 
einer Macht oder irgend einer Perſon etwas der Art weder geſagt 
noch angedeutet habe, daß er jede gegentheilige Behauptung für vom 
Grund aus falſch und verläumderiſch erkläre. Dieſe offene und un— 
umwundene Erklärung wurde von der Kammer mit lautem Zurufe 
anfgenommen. Allein hiemit ließen fi die Verläumder nicht ab- 
weiſen. Man ſagte, die Erklärung des Miniſters ſey zwar beſtimmt 
und energiſch genug, betreffe aber nur einen einzigen Punkt und jede 
Annahme und Deutung über die anderen, durch die Briefe angeregten 
Fragen beſtünde nach wie vor der Erklärung. — Der beſte Beweis aber für 
die Falſchheit der Briefe liegt in ihrem Inhalte und in der Stellung 
der Perſonen, zwiſchen denen fie gewechſelt ſeyn ſollten. Staatsmän— 
ner, welche auf den Höhen der Zeit und in großen Stellungen ſind, 
kennen die Bedeutung der ſchriftlichen Mittheilung und alle Wechſel⸗ 
fälle, denen ein Brief ausgeſetzt iſt, und iſt der Schreibende in dem 
Falle, eine geheime Mittheilung ſchriftlich machen zu müſſen, ſo poltert 
er nicht ſo plump heraus, ſondern rechnet darauf, daß der Empfänger 
verſteht was einem Dritten keine beſondere Auskunft geben werde, 
und daß er weiß, daß es keine Sicherheit gibt für einen Brief, den 
man aufbewahrt, daß man eine geheime Mittheilung vernichtet wenn 
man ſie kennen gelernt. Wer Talleyrand gekannt hat, weiß, daß 
er zu keiner Zeit davon ein Freund war, Briefe aufzubewahren; und 
nun gar ſolche, in denen ein Vorbehalt überall lauert, deſſen Kund⸗ 
gebung die beſprochene und verhandelte Maßregel kraftlos oder gar 
unmöglich machen müßte. Unter den entſchiedenſten Gegnern Ludwig 
Philipps iſt keiner, wenn er mit der Führung von Staatsangelegenheiten 
vertraut iſt, der — wie ſehr er aus Parteirückſichten ſich den Anſchein 
geben mochte, an die Aechtheit der veröffentlichten Briefe zu glauben 
— nur einen Augenblick angenommen hat, daß der König ſich, ſelbſt 
im vertraulichſten Austauſch über die großen Fragen der Zeit, ſo 
ausgedrückt, noch daß er ſeinem Botſchafter ſo ganz unbegreifliche 
Aufträge zugemuthet haben würde. Warum hätte der König den 
Engländern antragen ſollen Algier zu räumen? Die Anerkennung 
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der Juliregierung von Seite Englands erfolgte weil es überhaupt 1841. 
Englands Politik iſt, faktiſche Zuſtände der Ordnung in fremden 
Ländern anzuerkennen, weil in dieſem Falle die Wiederherſtellung der 
Charte in Frankreich mit der Orleaniſchen Dynaſtie an der Spitze 
von der Volksmeinung in England mit lautem Enthuſiasmus begrüßt 
worden war, und weil die engliſche Regierung Gott dankte, daß in 
Frankreich eine Regierung Zuſtimmung gefunden, von der man die 
Aufrechthaltung eines billigen, internationalen Verkehrs erwarten 
konnte. Meint man etwa, Ludwig Philipp hätte nicht gewußt, daß 
es einem engliſchen Kabinet keinen Augenblick einfallen konnte, die 
Anerkennung des neuen Zuſtandes in Frankreich oder eine Allianz 
mit deſſen Regierung, wenn ſie ſonſt der engliſchen Politik nützlich 
und rathſam war, von der Räumung Algiers abhängig zu machen. 
Ludwig Philipp hat Jahre lang an Ort und Stelle das politiſche 
Leben Englands ſtudirt, er iſt in vertraulichem Umgange geweſen mit 
den hervorragendſten Männern aller Parteien, er iſt bis zum Augen⸗ 
blicke der Erlaſſung der Orvonanzen Carl X. mit mehreren von ihnen 
in fortgeſetztem Schriftwechſel geblieben, und man konnte glauben, 
daß er wie ein junges Parlamentsglied, das eben ſeine Jungfernrede 
gehalten, dem engliſchen Kabinette die neueſte Eroberung Frankreichs 
hätte anbieten ſollen um etwas zu erreichen, das ihm durch die Natur 
der Verhältniſſe ohnedies zu Theil werden mußte. Die Juliregierung 
verkündigte ſogleich laut und öffentlich, daß ſie mit allen fremden 
Mächten in gutem Vernehmen bleiben wolle; das ſagten die Miniſter 
in den Kammern, das ſagte der König in ſeinen Anreden an das 
diplomatiſche Corps und an die verſchiedenen Staatskörper. Hiemit 
war die gegenſeitige Beobachtung der beſtehenden Verträge, der von 
1815 wie aller anderen, die noch in Kraft waren, von ſelbſt aus⸗ 
geſprochen. Was wäre die Nichtanerkennung der Verträge von 1815 
von Frankreich anderes geweſen, als der Krieg? Man zweifelte nicht 
daran, daß Ludwig Philipp Frieden halten wollte, aber wohl daran, 
ob er es konnte. Wozu hätte eine geheime Verpflichtung geholfen, 
wenn er es nicht konnte? Die fremden Mächte bildeten ihr Urtheil 
nicht nach ſchriftlichen und mündlichen Aeußerungen, ſondern nach 
a n 


372 


1841. den Ereigniſſen in Paris, und ihr Vertrauen begründete ſich als ſie 
ſahen, daß Ludwig Philipp mit Erfolg denen die Spitze bot, welche 
in den Kämpfen der Kammer wie der Straße laut ſchrieen, daß die 
Aufrechthaltung der Verträge von 1815 ein Verrath an Frankreich 
ſey. Frankreich konnte Polen nicht Hülfe ſenden, ohne das deutſche 
Bundesgebiet zu verletzen; das wäre wiederum der Krieg geweſen. 
Warum hätte nun Ludwig Philipp fo unnölhigerweiſe hinſichtlich 
Polens Verſicherungen ertheilen ſollen, da Frankreich erklärt hatte, 
den Revolutionen in andern Ländern fremd bleiben zu wollen, und 
die Aufrechthaltung des allgemeinen Friedens es ohnedies von jeder 
thatſächlichen Theilnahme an Polens Schickſal ausſchloß. Die Mei— 
nungsmanifeſtationen hinſichtlich Polens in Frankreich konnten das 
ruſſiſche Kabinet nur beunruhigen in ſo fern die franzöſiſche Regierung 
ihnen Folge gegeben hätte, und das konnte ſie nicht, ohne aus ihrem 
Syſtem zu treten. Dieſe ganze Briefangelegenheit iſt im übrigen 
Europa von allen ſtaatskundigen Männern, und in der That von 
dem ganzen denkenden Publikum ſogleich von dieſem Standpunkte 
aus gewürdigt worden; man beantwortete ſich ſogleich ſelbſt alle die 
unbegreiflichen Zweifel und Schwankungen der franzöſiſchen Preſſe in 
dieſer Angelegenheit dahin, daß der Mann, der ein Jahrzehend hin— 
durch mit ſo großer Kraft und logiſcher Selbſtfolge die Regierung 
Frankreichs unter den ſchwierigſten Verhältniſſen geleitet hatte, zur 
verläßig nicht ſo planlos auftreten konnte dort, wo er einen ſo wohl 
durchdachten Plan mit ſo entſchiedenem Erfolg durchgeführt hatte. 
Es verſteht ſich von ſelbſt, daß einſichtsvolle und wohl unterrichtete 
Männer in Frankreich eben ſo dachten. Daß Manche von dieſen, 
weil fie Gegner der Regierung waren, ihre beſſere Ueberzeugung ver— 
läugneten oder verſchwiegen, iſt die unerfreuliche Erſcheinung überall, 
wo Parteihader obwaltet. Allerdings pflichtete in der Kammer die 
große Mehrzahl Herrn Guizot bei als er eine ſcharfe Rüge gegen 
die Verläumdung ausſprach, welche mit ſo ungeheurer Frechheit ſich 
behauptete. Daß fie aber das konnte, lag zum großen Theil da’ 
ran, daß, mit ehrenvollen Ausnahmen, diejenigen, welche dagegen 
hätten auftreten können und ſollen, zu ſehr ſich der bequemen Erwartung 
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hingaben, daß unfinnige und offenbar aus Parteifperulation erfundene 1841. 
Angaben, wie vom Anbeginn der Verachtung der Beſſeren, ſo auch 
der allmälig erwachenden Einſicht der Menge von ſelbſt weichen müß- 
ten. Das war die nothgedrungene Stellung des Hofes; aber Andere 
hätten ſich nicht ſcheuen ſollen, laut und entſchieden mit den Waffen 
der Vernunft und der Entrüſtung gegen das Parteigeſchrei aufzutreten. 
Das geſchah nicht genügend, und bis die Verläumdungen an ihren 
eigenen Uebertreibungen verbluteten, blieben ſie nicht ohne Einfluß 
auf die Meinung und hatten einen Nachklang unter den Geſchworenen 
in einer Reihe von Preßproceſſen, in welchen die offenbarſte und ent⸗ 
ſchiedenſte Mißkennung aller Achtung, welche der Regierung gebührt 
auch wenn man ihre Maßregeln angreift, einen oft ſkandalöſen Frei— 
ſpruch fand. Dieſe Erſcheinung hatte ſich immer gezeigt wenn die 
Regierung den Parteiangriffen gegenüber ſchlecht vertheidigt worden 
war; man kann in Frankreich nicht unverletzt ſtillſchweigend fiegen, 
dem Sprechenden neigt ſich die Menge ſo lange er allein ſpricht, und 
kann nur langſam begreifen, daß man in der Stille Recht haben kann. 
Die legitimiſtiſche Speculation war im vollen Gange, und ſie 
trieb noch eine Zeit lang ihr Unweſen fort, aber mit immer abneh— 
mendem Erfolg. Sie hatte unwiderleglich falſche Briefe von der 
kurz vorher in London verſtorbenen Baronin von Feucheres veröf— 
fentlicht; aber ſie brachten ihr erwünſchte Gelegenheit, das Gewebe 
von Verläumdungen und Verdächtigungen, das ſie ſchon einmal am 
Grabe des Herzogs von Condé geſponnen hatte, nun wieder beim 
Tode der Frau von Feuchéres ausbreiten zu können. Auf einmal 
verkündigte ſie, daß eine andere Quelle ſich aufgethan habe, aus 
der ſie die bedenklichſten Beweiſe zu bringen verſprach gegen die 
Behauptung, daß der Herzog von Orleans während der Reſtauration 
an keiner revolutionairen Bewegung Theil genommen habe. Im Jahre 
1816 ſtand Paul Didier an der Spitze eines Aufſtandes gegen die 
Regierung Ludwig XVIII., der von dem damals in Grenoble Befehl 
führenden General Donnadieu ſchnell unterdrückt wurde. Paul Di⸗ 
dier wurde von einem Standrechte zum Tode verurtheilt und ſogleich 
hingerichtet. Dieſe Begebenheit hatte der Courrier de l'Jſere beſprochen 
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1841. und dabei behauptet, Paul Didier habe die Abſicht gehabt, eine Jac⸗ 
querie in Frankreich zu errichten. Dieſem widerſprach ſein Sohn 
Simon Didier, der eine Ehrenrettung ſeines Vaters ſchrieb, um eine 
ſo gehäſſige Beſchuldigung von ſeinem Andenken abzuwälzen; und 
nun verlautete auf einmal, die Beweiſe wären vorhanden und würden 
vorgebracht werden, daß Didiers Aufſtand zu Gunſten des damaligen 
Herzogs von Orleans begonnen worden ſey, daß Paul Didier vorher 
in Paris heimlich den Herzog geſprochen habe, und daß der Herzog 
von Decazes, der damals an der Spitze der Polizei des Königreichs 
ſtand, dem General Donnadieu den telegraphiſchen Befehl geſchickt 
habe, die Hinrichtung der ergriffenen Aufrührer zu beſchleunigen damit 
der eigentliche Auftraggeber vom Aufſtande nicht verrathen werde; 
mit einem Worte, der Herzog von Decazes ſollte mit dem Herzog 
von Orleans einverſtanden geweſen ſeyn zu einer Zeit, wo er von 
Ludwig XVIII. mit Gnadenbezeugungen überhäuft wurde. Die Le⸗ 
gitimiſten benutzten gerne dieſe Gelegenheit, um nebenbei auch den 
Herzog von Decazes zu verdächtigen, den ſie lange haßten, ſchon von 
der Zeit an, wo er verfaſſungsmäßige Grundſätze vertrat bei Lud— 
wig XVIII., der ihn ungerne dem Grafen d'Artois und der Cabale 
Polignae opferte. Alle dieſe Beweiſe kamen nicht zum Vorſchein, und 
man konnte leicht vorherſagen, daß ſie nicht vorhanden ſeyn konnten, 
weil es ſonſt unbegreiflich geweſen, daß ſie nicht viel früher zu 
Tage gekommen wären. General Donnadieu war ein heftiger und 
leidenſchaftlicher Gegner der jetzigen Regierung, die Schrift, die er 
herausgegeben, und wofür er verurtheilt wurde kurz ehe Laity's Flug⸗ 
ſchrift erſchien, athmete Haß auf jeder Seite; hätte er irgend Beweiſe 
gekannt, daß der Didier'ſche Aufſtand, den er ſo kräftig packte und 
ſo genau kannte, heimlich eine Orleaniſche Färbung gehabt, er würde 
es nicht verſchwiegen haben. Es ſind überhaupt ſeit vierzehn Jahren 
alle Archive durchforſcht und alle Bodenkammern des Skandals durch⸗ 
ſtöbert worden nach Belegen für die vielen Behauptungen, welche die 
Orleaniſche Dynaſtie in Mißachtung bringen ſollen; jedoch ohne allen 
Erfolg. Es wäre in der That auffallend, wenn ein ſo ſorgſamer 
Fleiß, angeſpornt vom Eifer des Haſſes, unbelohnt bleiben ſollte, wenn 
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irgendwo etwas vorhanden wäre. Wenn nun auch die Legitimiſten bei 1841. 
dem Didier ' ſchen Handel keine beſſeren Ausſichten hatten, fo war wenigſtens 
eine Zeit gewonnen, während welcher man drohen und geradezu oder 
auf Umwegen Verläumdungen verbreiten konnte, und die legitimiſtiſche 
und radicale Preſſe nahmen dieſen einzigen Gewinn reichlich voraus. 
Der Proceß des Königsmörders Darmes bot, außer den perſön⸗ 
lich ihn betreffenden Beziehungen, kein allgemeines Intereſſe dar 
rückſichtlich der geheimen Verbindungen zu denen er gehörte, weil man 
von Darmes und feinen Mitangeklagten nicht ſolche Aufſchlüſſe be⸗ 
kam, wie ſpäter bei dem Attentat Queniſſet. Mit Darmes waren 
Duclos, ein Miethkutſcher, und Conſidère, Kaſſendiener bei Laffitte, 
als Mitſchuldige in Anklageſtand verſetzt worden. Es ging zwar 
aus den Verhandlungen hervor, daß letztere gefährliche politiſche 
Meinungen hatten, aber da eine Mitſchuld an dem von Darmes 
verübten Verbrechen nicht begründet noch erwieſen werden konnte, ſo 
wurden Duclos und Conſidère freigeſprochen. Darmes hatte einen 
laſterhaften und ſchlechten Lebenswandel geführt, hatte das Geld 
ſeiner Mutter verthan, ſie nachher Mangel leiden laſſen und ſogar 
mißhandelt. In ſeinem Gewerbe arbeitete er unordentlich, vernach— 
läſſigte ſeine Kunden, und wurde außerdem aus manchen Häuſern 
zurückgewieſen wegen ſeiner zügelloſen politiſchen Aeußerungen. Die 
bei ihm vorgefundenen Papiere enthielten eine Menge communiftifcher 
Ideen der heftigſten Art, wie er denn überhaupt Neid und Haß em⸗ 
fand gegen alle Menſchen, welche über der Linie der untenſten Volks⸗ 
klaſſe ſtanden. So fand man das Bruchſtück einer Vertheidigung 
der Ermordung des Königs, die er ſchon im Auguſt 1839 aufgeſetzt 
hatte. In einigen Verſen zu Ehren der bekannten Republikanerin 
Laura Grouvelle verkündigte er den Tyrannen, daß die Race der 
Alibauds noch nicht ausgeſtorben ſey, und verglich den, der Ludwig 
Philipp tödten werde, mit Charlotte Corday. Man konnte aus Dar⸗ 
mes keine Geſtändniſſe noch Enthüllungen herausbringen in Beziehung 
auf die communiſtiſchen Egalitaires, zu denen er gehörte. Wenn er 
auch nur in den unterſten Reihen ſtand und für ein bloſes Werkzeug 
gehalten wurde, wenn er auch nur den Anführer der Abtheilung 
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1841. kannte, zu welcher er gehörte, ſo hat er doch gewußt was in dieſen 
Verſammlungen vorging, in denen jedenfalls Bericht gegeben wurde 
über ihre Arbeiten; aber er verrieth nichts, und behauptete nichts zu 
wiſſen. Da er ſeines Verbrechens überführt und in allen Punkten 
vollkommen geſtändig war, ſo brauchte es nur kurzer Zeit, um die 
gerichtlichen Formen des Verhörs und der Vertheidigung zu erfüllen, 
und am 29. Mai wurde vom Pairsgerichtshofe die Strafe der Vater⸗ 
mörder über Darmes ausgeſprochen, der am folgenden Morgen um 
7 Uhr hingerichtet wurde. Da der Verbrecher einem politiſchen Verein 
angehörte, von dem man annahm, daß er vielleicht zahlreich genug 
ſeyn konnte, um bei der Hinrichtung einen Verſuch zu machen, ſo 
war eine ſtärkere Militairmacht beordert, als ſonſt üblich iſt; allein 
Alles blieb ruhig. Es waren ſogar ſehr wenige Zuſchauer zugegen, 
da die Hinrichtungsſtunde ſehr geheim gehalten war. 

Man ſuchte auf jede Art und Weiſe die öffentliche Meinung 
gegen das Miniſterium vom 29. October aufzuregen, man verdächtigte 
im Voraus jede feiner Maßregeln, und es mußte jeden Schritt er⸗ 
kämpfen. Es fand jedoch in faſt allen Fällen eine hinreichende Mehr⸗ 
heit in der Kammer, die es ſowohl der Natur der Verhältniſſe, wie 
der klugen Einſicht verdankte, womit es das rechte Maß zu finden 
wußte zwiſchen Nachgeben und energiſcher Beharrlichkeit. Herr Guizot 
war und iſt der vorzüglichſte Vertreter dieſes Kabinets, und er zeigt 
in dieſer hohen aber überaus ſchwierigen Aufgabe einen ſeltenen Verein 
von ſtaatsmänniſchem Geiſte, redneriſcher Gewalt, Redlichkeit und 
Zuverläßigkeit in Wort und That, und unerſchütterlicher Charakter⸗ 
feſtigkeit. Guizot ſteht überall, wo er auftritt, auf feſtem Grunde, 
iſt ſtets bereit, jeder noch ſo unerwarteten Wendung mit kühnem Muthe 
offen entgegen zu treten, und wenn ſeine vielen und leidenſchaftlichen 
Feinde ihn den Miniſter der Fremden nennen, ſo iſt noch keinem 
eingefallen, ihm einen unedlen Beweggrund unterzuſchieben; Guizot 
hat ſich bei Freunden und Feinden in Frankreich wie in Europa eine 
hohe Achtung erworben, die verdient und wohl begründet iſt. 

So ſah man in der Preſſe der Hauptſtadt wie der Landſchaften 
auf eine unbegreifliche Weiſe die ganz billige, und im Intereſſe der 
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Steuerpflichtigen ſelbſt unerläßliche und wohlthätige Vornahme des 1841. 
Recenſement entſtellt, als willkürlich, tyranniſch verſchrieen, und als 
Stoff einer ungeheuern Aufregung in mehreren Theilen Frankreichs 
ausgebeutet. Es war bekannt und dargethan, daß ſteuerpflichtige 
Dinge und Perſonen gar nicht auf den Liſten geführt wurden, und 
demnach jeder Abgabe entgingen. Es zeigte ſich nach Vollziehung der 
Zählung, daß die ungeheure Zahl von 542,000 Gebäulichfeiten gewußt 
hatten, ſich der Beſteuerung zu entziehen. Die Regierung ordnete nun an 
eine genaue Zählung aller Gebäude, Thüren, Fenſter, aller Mieth⸗ 
werthe, aller einer Kopf- oder Patentſteuer unterworfenen Perſonen. 
Dieſe Zählung ſollte dienen zur Ausführung des Geſetzes vom 
14. Juli 1838 nach Vorſchrift des zweiten Artikels und außerdem 
die Anhaltspunkte vervollſtändigen, welche die Vollſtrecker der unmittel- 
baren Steuern den Landräthen mitzutheilen gehalten ſind, um darnach 
die Beiſteuer der Departements, der Arrondiſſements und der Ge⸗ 
meinden feſtzuſtellen. Die Maßregel war alſo in allen Theilen ge⸗ 
ſetzlich, und wenn im Intereſſe des Staats, um das rechte Steuermaß 
herauszubringen, jedenfalls eben ſo ſehr im Vortheile der Steuer⸗ 
pflichtigen, um die richtige und gerechte Vertheilung der Abgaben zu 
bewerkſtelligen. Dennoch gelang es ſowohl eigennützigen Beſtrebungen 
wie den in und außerhalb der Preſſe tobenden politiſchen Leidenſchaf⸗ 
ten, das Recenſement zu verſchreien als ein Mittel, um mit Umgang 
der geſetzlichen Zuſtimmung der Kammern eine Abgabenerhöhung 
einzuführen. Dieſe, mit künſtlichen Trugſchlüſſen wohl ausgeſtattete 
Verblendung, konnte täuſchen und fand eine Zeit lang Eingang beſonders 
in den Klaſſen von Steuerpflichtigen, denen eine genauere Einſicht in 
den organiſchen Zuſammenhang der Verwaltung nicht zugemuthet 
werden kann, ja man ſah Land- und Gemeinderäthe und ſelbſt Beamte 
irre werden an der geſetzlichen Befugniß der Regierung. Allerdings 
zerſtreute bald eine einſache Darlegung des wahren Sachverhalts die 
beſtandenen Zweifel, und in dem weit überwiegenden Theile des Landes 
fügte man ſich mit mehr oder weniger Bereitwilligkeit, wenigſtens ohne 
Widerſetzlichkeit der angeordneten Zählung, auf welche die Regierung 
mit lobenswerther Beharrlichkeit beſtand. Nur an einzelnen Punkten 
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1841. trieb es der Parteigeiſt bis zu ernſthaften Auflehnungen. In Tou⸗ 
louſe wurden die Behörden vollkommen überwältigt und man mußte 
die Militairmacht ziemlich bedeutend vermehren ehe es gelang, der 
geſetzlichen Gewalt volle Ausübung zu verſchaffen. Der Präfect, der 
Maire, der Staatsanwalt wurden abgeſetzt weil ſie nicht mit hin⸗ 
reichender Entſchiedenheit ihre Stellungen behauptet hatten; der Stadt⸗ 
rath und die Nationalgarde wurden aufgelößt weil ſie ſich offen der 
Regierung widerſetzt hatten. Der Staatsrath, Baron Maurice Du⸗ 
val, derſelbe, der Präfect in Nantes war, als die Herzogin von Berry 
die Vendée aufwiegelte, kam als außerordentlicher Regierungscom— 
mißär nach Toulouſe, und erſt nach und nach konnte man, und Ans 
fangs nicht ohne Unterſtützung der Truppen die Zählung vollziehen. 
Auch in Clermont Ferrand war die Widerſetzlichkeit bedeutend und 
konnte nicht ohne Gewalt zurückgewieſen werden, weniger erheblich in 
Bordeaux und Lille. Allmälig ſprachen ſich alle Generalräthe des 
Reichs für die Geſetzlichkeit wie für die Zweckmäßigkeit des Recenſement 
aus, aber dieſer Gegenſtand ſchwebte lange, brachte große Aufregung 
hervor und griff tief ein in die Klaſſe der Kleinbürger, was beſonders 
die politiſchen Parteien beabſichtigt hatten. Die Regierung jedoch 
ermüdete nicht, zeigte eine ruhige aber unerſchütterliche Beharrlichkeit, 
und erreichte dadurch ſowohl daß die Maßregel ausgeführt, wie auch 
daß ihre Billigkeit anerkannt wurde. 

Die Königin⸗Regentin von Spanien hatte den Parteien weichen 
müſſen, denen es gelungen war, eine allgemeine Aufregung zu Wege 
zu bringen wegen der Eiferſucht der Ajutamientos auf ihre Selbſt⸗ 
ſtändigkeit, welche ihnen eine politiſche Gewalt gab, die in einem 
neuen Municipalgeſetze in Schranken gewieſen war, welche von einem 
allgemeinen conſtitutionellen Standpunkte aus als billig erſcheinen 
mußten, dem ſeparatiſtiſchen Geiſte der Provinzen und großen Stadt⸗ 

behörden aber allerdings entſchieden widerſprachen. Die Königin 
Chriſtine hatte ſpäter in Valencia der Regentſchaft entſagen müſſen, 
und begab ſich nach Frankreich. Sie war vom König als eine ſo 
nahe Verwandte der königlichen Familie und ihrem hohen Range 
gemäß mit großer Auszeichnung empfangen worden und hielt in Paris 
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einen Hof, an dem Zea Bermudez und Martinez de la Roſa als 1841. 
politiſche Männer beſonders hervortraten neben mehreren höheren 
Offizieren, die ritterlich und treu der flüchtenden Königin gefolgt wa⸗ 
ren. Die Hofhaltung der Königin Chriſtine blieb indeſſen in Paris 
den Ereigniſſen in Spanien keinesweges fremd, ſondern nahm leb—⸗ 
haften Antheil daran, und wenn es nicht hat nachgewieſen werden 
können, daß die franzöſiſche Regierung ihr dabei einen directen Vor⸗ 
ſchub leiſtete fo erfuhr fie allerdings nicht ähnliche Hinderniſſe dabei, 
wie die ſpaniſche Hofhaltung in Bourges; ſie konnte es auch nicht, 
denn die Königin Chriſtine hatte nicht gegen die beſtehende Ordnung 
Waffen geführt — hatte auf ſpaniſchem Boden der Regentſchaft ent⸗ 
ſagt, war nicht exilirt worden, ſondern hatte freiwillig Spanien verlaſſen, 
wenn auch zu dieſem Entſchluſſe gedrungen durch die Ueberzeugung, 
daß ihr ferneres Bleiben die Verwickelungen noch vermehren müßte. 
Welche größere Bürgſchaft konnte ſie Spanien geben, als ihre 
geliebten Kinder, die ſie dort zurückgelaſſen hatte? Unterdeſſen war 
der Herzog von Victoria zum Regent von Spanien für die noch übri— 
gen Jahre der Minderjährigkeit der Königin Iſabella gewählt worden. 
Hiegegen erfolgte von Seite der Königin Chriſtine keine Proteſtation, 
und es konnte auch keine erfolgen, denn die Königin hatte der Re⸗ 
gentſchaft entſagt, die ſomit erledigt war, und Espartero's Wahl war 
in geſetzlicher Weiſe erfolgt. Als dagegen die Vormundſchaft auch 
von den Cortes als erledigt erklärt wurde, und Herr Arguelles zum 
Vormund der Königin und der Infantin, ihrer Schweſter, gewählt 
wurde, erfolgte unter 19. Juli von Paris aus eine Proteſtation der 
Königin Chriſtine gegen dieſe Wahl, worin die Königin die Vor⸗ 
mundſchaft für ihre Kinder als nicht erledigt erklärte und nach na- 
türlichem und teſtamentlichem Rechte ihr allein zuſtehend anſprach. 
Espartero's Maßregel war nicht wohl überlegt; er hätte klüger gethan, 
ſeinen Einfluß vermittelnd eintreten zu laſſen dahin, daß die ehemalige 
Regentin einen Delegaten ernannt hätte, da die Vormundſchaft that⸗ 
ſächlich allerdings in Spanien ausgeübt werden mußte. So aber 
ward die Königin als eine Feindin der ſpaniſchen Regierung bezeich⸗ 
net, deren Verkehr mit ihren Töchtern man einer argwöhniſchen 
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1841. Aufſicht unterwerfen mußte in der Perſon des unbiegſamen, etwas 
mürriſchen, aber der Geſinnung nach vollkommen redlichen Arguelles. 
Espartero wollte aber allmächtig ſeyn, allem franzöſiſchen Einfluſſe 
nicht nur entſchieden widerſtreben, ſondern ſich auf England ſtützen, 
und ſchaffte ſich ſo zwei mächtige Feinde; denn auch Chriſtine hatte 
noch in und außerhalb Spanien Anhänger, die keinesweges zu ver⸗ 
achten waren, und hier bildete ſich nun ein Anknüpfungspunkt für 
Alle, die ſchon waren, oder künftig unzufrieden werden mochten mit dem 
Esparteriſtiſchen Staatshaushalte. Die Folgen blieben nicht lange 
aus. Ende September fanden Chriſtiniſche Erhebungen ſtatt in Pam⸗ 
peluna, Vittoria, Bilbao, Saragoza, Barcelona, die geleitet wurden 
von den Generälen Odonnel, Montes de Oca, und Borſo di Car⸗ 
minati, einem piemonteſiſchen Flüchtling, der in ſpaniſche Dienſte ges 
treten war. Der entſcheidende Schlag ſollte aber aus Madrid erwartet 
werden, und wäre er gelungen, ſo hätte er den vereinzelnten, im 
Anfange nur geringen Aufſtänden Mittelpunkt und Bedeutung gegeben. 
In der Nacht vom 7. auf den 8. October überfielen die Generäle 
Diego Leon und Concha an der Spitze des Regiments Prinzeßin den 
Palaſt in Madrid und drangen in das Innere ein bis an die Fünig- 
lichen Zimmer in der Abſicht, die Königin und die Infantin, ihre 
Schweſter, zu entführen. Hier fanden ſie indeſſen einen unvermutheten 
Widerſtand an den Hellebardieren, welche die inneren Gemächer bes 
wachten, und die, nur zwölf an der Zahl, Schritt vor Schritt jede 
Thüre vertheidigten von dem Saal der Colonnen an bis zum Schlaf⸗ 
gemache der Fürſtinnen, die man während des langen und erbitterten 
Kampfes unter Matratzen verbergen mußte, um ſie gegen die Kugeln 
zu ſchützen, von denen mehrere in ihr Zimmer drangen. Es gelang 
wirklich dieſen tapfern Hellebardieren die Angreifenden von dem Zim⸗ 
mer der Königin während acht Stunden abzuhalten, und während 
dieſer Zeit konnte Espartero die treu gebliebenen Truppen und die 
Nationalgarde verſammeln, an deren Spitze er, wie wohl erſt nach 
vier Uhr Morgens vor den Palaſt rückte, in welchem man von Zeit 
zu Zeit Flintenſchüſſe hörte. Der Herzog-Regent hatte auf die von 
Navarra eingelaufenen Nachrichten Verdacht auch wegen Madrid 
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bekommen, und in der Nacht noch alle Caſernen von feinen Offi- 1841. 
zieren beſchicken laſſen, die indeſſen das Regiment Prinzeßin ſchon 
ausgerückt fanden. Als die Inſurgenten ſahen, daß der erwartete 
Aufſtand im Inneren der Stadt nicht ausbrach, und daß eine ſo 
bedeutende Macht ſich anſchickte, den Palaſt zu umzingeln, entflohen 
ſie ohne ihren Handſtreich vollzogen zu haben. Diego Leon, Borſo 
di Carminati, Montes de Oca wurden ergriffen und nach ſtand⸗ 
richterlichem Urtheile erſchoſſen; man bedauerte beſonders den Erſten, 
der ein tapferer und ritterlicher Reiteroffizier war in der Blüthe des 
Mannesalters. Die Führer dieſer Aufwiegelungen hatten in ihren 
Erlaſſen erklärt, im Namen der Königin Chriſtine zu handeln. Noch 
ehe der blutige Ausgang des in Madrid verunglückten Handſtreichs 
in Paris bekannt ſeyn konnte, hatte der ſpaniſche Geſandte am fran⸗ 
zöſiſchen Hofe, Saluſtiano de Olozaga, dem Königin Chriſtine eine 
Audienz ertheilte, um von ihm Briefe ihrer Töchter aus Madrid zu 
empfangen, bei dieſer Gelegenheit die Frage an die Königin gerichtet, 
ob die Navarreſiſchen Rebellen von Ihrer Majeſtät ermächtigt geweſen, 
in ihrem Namen zu handeln. Olozaga verſicherte in ſeinen Depeſchen 
an die ſpaniſche Regentſchaft, daß die Königin alle Theilnahme an 
den ſtattgefundenen Aufſtänden ihm gegenüber verläugnet habe. Dieſer 
Behauptung wurde jedoch widerſprochen in einem ſpäteren, nach dem 
Madrider Aufſtande eingeleiteten Briefwechſel zwiſchen Olozaga und 
Joſé del Caſtillo, Geheimſchreiber der Königin Chriftine, welcher er⸗ 
klärte, daß nach der Art, wie der Geſandte darüber berichtet, er noth⸗ 
wendig die Aeußerung der Königin nicht richtig aufgefaßt haben 
könne, daß aber Ihre Majeſtät mit Entrüſtung das Anſinnen zurück⸗ 
weiſe, Theil zu nehmen an der Verläumdung von Männern, welche 
zu den Waffen gegriffen hätten, um erlauchte Waiſen, ohne Rath 
und Hülfe, aus harter Gefangenſchaft zu befreien. Dieſe ausweichende 
Antworten befriedigten weder den Geſandten noch den Regenten, der 
ſeinerſeits mit einem Decret antwortete, welches die Einſtellung der 
an die Königin-Mutter auszuzahlenden Dotation anordnete. Die 
ſpaniſche Preſſe beſchuldigte laut die Königin, den Aufſtand gegen die 
ſpaniſche Regierung und den blutigen Untergang ihrer treueſten Anhänger 
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1841. veranlaßt zu haben, und die öffentliche Meinung in Frankreich wie 
im übrigen Europa theilte ſolche Anſicht. Dieſe Begebenheiten ſind 
noch zu neu, um die zahlreich genug angeführten Belege und Be⸗ 
hauptungen auf einen ſicheren Nachweis zurückführen zu können. Sie 
find ſogar noch nicht an ihrem Schluſſe, denn wiewohl ſeitdem Es- 
partero und Olozaga unterlegen und vom politiſchen Schauplatze 
abgetreten ſind, wiewohl der Chriſtiniſche Einfluß geſiegt hat, und 
die Königin⸗Mutter ſich jetzt in Spanien befindet an der Seite ihrer 
mündig erklärten Tochter Iſabella, ſo hat dieſe Regierung noch nicht 
die conſtitutionellen Garantien weder gegeben noch empfangen, welche 
unerläßlich ſind, um die Zukunft zu verbürgen wenn nicht das ſpani⸗ 
ſche Volk einer weſentlichen Umgeſtaltung der Verfaſſung zuſtimmen 
würde. Damals jedoch hatte Espartero vollkommen geſiegt, und ſeine 
Herrſchaft ſchien in Spanien feſter begründet, als irgend eine ſeit 
lange es dort geweſen war. Die ſpaniſche Preſſe klagte aber auch 
den franzöſiſchen Hof laut an, Rathgeber und Beförderer der Chrifti- 
niſchen Unternehmungen geweſen zu ſeyn, und ihnen auf jede Weiſe 
Vorſchub geleiſtet zu haben. Dieſe Behauptungen wurden von der 
franzöſiſchen Oppoſitionspreſſe wiederholt, die ihrerfeits briefliche Nach⸗ 
richten aus Spanien brachte, welche in demſelben Sinne abgefaßt 
waren. Oeffentliche Blätter haben auch behauptet, daß im Miniſter⸗ 
rathe die Frage über die Rathſamkeit einer Intervention aufgeworfen 
worden ſey und nicht mehr einen Widerſtand vom König erfahren, 
den ihr jedoch der Miniſter des Aeußern entſchieden entgegengeſtellt 
habe. Daß die franzöſiſche Regierung mit entſchiedenem Mißfallen 
Espartero ſich dem engliſchen Einfluſſe zuwenden ſah, und daß ſie 
einer Chriſtiniſchen Verwaltung, von ver fie eine entſchiedene Berück- 
ſichtigung der franzöſiſchen Intereſſen erwarten konnte, geneigter ſeyn 
mußte, war natürlich; indeſſen iſt nirgends der Beweis beigebracht 
worden, daß ſie die Chriſtiniſchen Unternehmungen in Spanien durch 
Bereitung der Mittel und Wege unterſtützt habe. Das gute Ver⸗ 
nehmen mit der beſtehenden ſpaniſchen Regierung war, nachdem es 
einen Augenblick bedroht erſchienen hatte, wiederhergeſtellt worden 
durch die Ernennung des Grafen Salvandy zum franzöſiſchen Bot⸗ 
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Tchafter in Madrid. Der Graf begab ſich auch auf feinen Poſten, 1841. 
wo er mit aller ſeiner hohen Sendung zukommenden Aufmerkſamkeit 
empfangen wurde. Der erſten amtlichen Handlung des Botſchafters 
ſtellten fich jedoch unerwartete Hinderniſſe entgegen. Graf Salvandy, 
der dem Herzog-Regenten vom Minifter des Aeußern vorgeſtellt worden 
war, verlangte, ſeine Beglaubigungsſchreiben der Königin perſönlich 
überreichen zu dürfen in Gegenwart des Regenten, dem eine beglau⸗ 
bigte Abſchrift eingehändigt werden ſollte. Espartero widerſetzte ſich 
dieſem Verlangen und behauptete, daß ſo lange die Regentſchaft 
dauere, alle diplomatiſche Mittheilungen ihm in ſeinem Hotel und nicht 
der Königin in ihrem Palaſte übergeben werden müßten, und das 
ſpaniſche Miniſterium pflichtete dieſer Anſicht bei. Die Etiquette ſprach 
für Salvandp's Forderung, da er als Botſchafter nicht blos feine 
Regierung ſondern auch die Perſon ſeines Monarchen repräſentirte 
und demnach nicht blos bei der Regierung ſondern auch als bei der 
Perſon der Königin von Spanien beglaubigt ſich erachten müßte. 
Außerdem aber konnte unter den obwaltenden Umſtänden erwartet 
werden, daß Espartero die Annahme feiner Forderung als ein poli⸗ 
tiſches Zugeſtändniß betrachten werde, in dem er wie eine geleiſtete 
Satisfaction erblicken wollte. Nachdem Graf Salvandy die beſonderen 
Anweiſungen über dieſen Punkt wiederholt empfangen hatte, verließ 
er Madrid ohne ſeine Beglaubigungsſchreiben abgegeben zu haben, 
und der Herzog von Glücksberg blieb als franzöſiſcher Geſchäftsträger 
in Spanien, wo er ſpäter unter ſehr ſchwierigen und ſtürmiſchen 
Verhältniſſen eine gute Haltung zeigte. 

Bei dem Namensfeſte des Königs am 1. Mai war die Taufe 
ſeines Enkels, des Grafen von Paris, mit großer Feierlichkeit in der 
Liebfrauenkirche von Paris vom Erzbiſchof vollzogen worden. Die 
Stadt Paris überreichte nach dieſer Handlung den Degen, den ſie 
dem jungen Prinzen, der nach ihr genannt war, darbrachte. Dieſer 
Degen iſt ein Meiſterſtück der vollendetſten Arbeit, obwohl er auf den 
erſten Blick ſehr einfach erſcheint. Auf der Muſchel des Griffs ſieht 
man den Grafen von Paris ſchlafend in einer Wiege, die als das 
Schiff dargeſtellt iſt, welches ein Emblem im Wappen der Stadt Paris 
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1841. ift, mit der Umſchrift: Dieu le conduira, und auf der Klinge ſteht: 
Urbs dedit, patriae prosit. Bei dieſer Gelegenheit zeigte das Publi⸗ 
kum viel Theilnahme an dem Faͤmilienglück des Königs, der von 
ſeinen blühenden Kindern und Enkeln umgeben, die Abgeordneten der 
Stadt empfing und mit inniger Zufriedenheit von dem häuslichen 
Glücke ſprach, womit die Vorſehung ihn begnadigt hatte. In dieſem 
Jahre wurde auch ein Denkmal eingeweiht, welches der König hatte 
errichten laſſen aus Pietät ſowohl für ſein erlauchtes Geſchlecht wie 
für die Geſchichte Frankreichs. Auf den Ruinen von Carthago hatte 
er von dem Bei von Tunis das Eigenthum eines Hügels erlangt, 
der den Namen „Berg Ludwig Philipps“ führt, und hier, auf den 
Ruinen eines alten Tempels, zwiſchen den Ueberreſten eines römiſchen 
Circus und einer Waſſerleitung, welche das Quellwaſſer nach Carthago 
brachte, iſt eine achtſeitige Capelle errichtet worden auf derſelben Stelle, 
wo Ludwig IX. verſchied am 25. Auguſt 1270. In der Capelle ſteht 
über dem Altar das Standbild des heiligen Ludwig, in franzöſiſchem 
Marmor von Seurre ausgeführt. Eine bronzene Tafel über dem 
Eingange ſagt, daß Ludwig Philipp der Erſte, König der Franzoſen, 
dieſes Denkmal errichtet habe an der Stelle, wo ſein Ahnherr, der 
heilige Ludwig, verſchied. Fünf hundert ein und ſiebenzig Jahre 
nachdem Ludwig IX. unterlegen war auf dem Boden Afrika's, war es 
feinen Nachfolgern vorbehalten, eine chriſtliche Herrſchaft zu grün 
den, welche für immer europäiſcher Geſittung die Bahn in dieſen 
Welttheil öffnen wird zur Vereinigung mit den Niederlaſſungen eu⸗ 
ropäiſcher Chriften an deſſen Süd- und Weſtküſte. Am 25. Auguſt 1841 
wurde dieſes Denkmal eingeweiht und von den auf der Rhede ſtatio⸗ 
nirenden franzöſiſchen Kriegsſchiffen Neptun und Montebello mit einer 
königlichen Salve begrüßt. 

Das ſiebzehnte leichte Infanterieregiment hatte unter dem Befehl 
ſeines Obriſten, des Herzogs von Aumale, den rühmlichſten Antheil 
an den Feldzügen in Afrika genommen und war nach Frankreich 
zurückgekehrt, um der Garniſon von Paris einverleibt zu werden. 
Auf dem ganzen Wege vom Landungsplatze an war das tapfere Regi⸗ 
ment in großen wie in kleinen Städten mit Enthuſiasmus aufgenommen 
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worden. Man hörte auch in Paris, daß das Regiment dort ehren 1841. 
voll empfangen werden ſolle, und eine öffentliche Anzeige lud die 
Nationalgardiſten der Seine ein, ſich in Uniform mit dem Säbel zu 
verſammeln und dem ſiebzehnten Regiment entgegenzugehen. Ein 
Tagesbefehl des Marſchalls Gérard tadelte jedoch dieſe Aufforderung, 
welche auch ihre Abſicht ſeyn möge, und erinnerte daran, daß nach 
dem Geſetz vom 22. März 1831 die Bürger nicht ſich bewaffnen, 
noch als Nationalgarde verſammeln können ohne den Befehl der 
ihnen unmittelbar vorgeſetzten Offiziere. Am 13. September traf das 
Regiment vor Paris ein, wo es von den Herzogen von Orleans und 
von Nemours empfangen wurde. In der Mitte ſeiner Brüder war 
der Herzog von Aumale, umgeben von einem zahlreichen Generalſtabe, 
der ſich den Prinzen angeſchloſſen hatte, an der Spitze des Regiments 
in der Antonsvorſtadt gerade vor einer Quergaſſe angekommen, als 
ein Piſtolenſchuß fiel, der offenbar dem Herzog von Aumale galt, 
glücklicherweiſe aber nur den Kopf des Pferdes traf, welches der 
Obriſtlieutenant Levaillant ritt, der dicht an der Seite des Prinzen 
war; auch das Pferd des Generals Schneider war verwundet. Die 
Entrüſtung über dieſe Schandthat war allgemein, der Mörder wurde 
von den Umſtehenden ſogleich gepackt und den Gensdarmen überliefert 
ohne daß Jemand verſuchte ſich ſeiner Verhaftung zu widerſetzen. 
Dies Alles hatte, da es glücklich abgelaufen, nur kurzen Aufenthalt 
gemacht, und das Regiment ſetzte ſeinen Marſch über die Boulevards 
fort nach dem Tuilerienhofe, wo der König ſeinen Sohn empfing 
und ſein Regiment Revue paſſiren ließ. Um vier Uhr zog es durch 
die elyſeeiſchen Felder nach Neuilly, wo ihm ein großes Bankett 
vom König bereitet war. Hieran nahmen Theil, außer dem Regiment, 
Abordnungen aller Regimenter der Garniſon von Paris, und alle 
in der Hauptſtadt anweſenden Offiziere, welche in Afrika gedient 
hatten; im Ganzen waren 5300 Gedecke. Alle dieſe Krieger, die ſo 
manche Kugeln hatten pfeifen hören ohne ſie zu achten, waren voll 
Unwillen über den aus feigem Hinterhalte gefallenen Schuß, und ſie 
proteſtirten gleichſam gegen die Abſichten der Elenden, die dazu Mörder 
gedungen, durch den lebhaften Enthuſiasmus, womit ſie einſtimmten 
Birch, Ludwig Philipp. Bd. III. 25 
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1841. als der greiſe Marſchall Soult mit der weithin ſchallenden Stimme 
eines befehlgewöhnten Heerführers die Geſundheit des Königs aus⸗ 
brachte mit dem Rufe: „das franzöſiſche Heer dem König.“ Als 
der König nachher aufſtand und das Wohl des Heeres ausbrachte, 
dankte er Allen für die Treue, die ſie bewieſen, für die Dienſte, 
welche ſie dem Vaterlande geleiſtet, und ſagte, daß er ſie Alle habe 
vereinigen wollen zur Theilnahme an dem Ausdrucke von Zufrieden⸗ 
heit, der ſeinem vierten Sohne, dem Herzog von Aumale, überall 
entgegenkam, als er eben Frankreich durchzogen an der Spitze des 
tapfern Regiments, welches er in Algerien zu commandiren die Ehre 
gehabt habe. Unter einem donnernden Lebehoch der Soldaten wurde 
der König von den anweſenden Marſchällen von Frankreich in's Schloß 
geleitet; das Bankett aber dauerte noch bis acht Uhr Abends. Mancher 
Trunk der Freude wurde noch geleert beim fröhlichen Wiederſehen 
alter Kriegsgenoſſen, und mancher ſtiller Beſcheid den Vermißten 
dargebracht, die in Afrika 's Erde ruhen; das Regiment brach nach 
Courbevoie auf, wo es in Garniſon blieb. Nach dieſem mili⸗ 
tairiſchen Freudenfeſte wandte man ſich ſogleich zur peinlichen Unter⸗ 
ſuchung des vorgefallenen Mordanfalls, und noch an demſelben Tage 
wurde die königliche Verordnung unterzeichnet, welche den Pairgerichts⸗ 
hof berief. 

Schon einige Tage vorher hatte man bemerkt, daß Menſchen, 
die als Mitglieder der geheimen und namentlich der communiſtiſchen 
Vereine bekannt waren, ſich unter die Arbeitergruppen gemiſcht hatten, 
die gewöhnlich in den Ruheſtunden des Abends ſich auf dem Quai de 
Greéve verſammeln. Ein folder Haufe von beiläufig 300 Menſchen, 
meiſt junge Leute von 16 bis 20 Jahren in Kittelhemden hatte auf 
dem Platze des Chatelet gerufen: „Nieder Ludwig Philipp, nieder 
Guizot, es lebe die Republik!“ Sie wurden, jedoch nicht ohne Wider⸗ 
ſtand, von dort vertrieben, und zogen dann durch mehrere Straßen. 
Mehrere Tage hindurch fanden ſolche Aufläufe ſtatt in den Vorſtädten 
St. Martin, St. Denis und St. Antoine, und obwohl ſie nicht von 
Bedeutung waren und nach manchen Verhaftungen überall vertrieben 
wurden, ſo zeugten ſie davon und die Ausſagen der Verhafteten 
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beſtätigten, daß die Arbeiter in den Vorſtädten aufgeregt waren von 1841. 
Gerüchten über eine vorhabende Bewegung, die immer wieder unter 
ihnen ausgeſprengt wurden namentlich in Bezug auf eine beabſichtigte 
Demonſtration der Nationalgarde beim Einzug des ſiebzehnten Infan⸗ 
terieregiments, weßhalb die Zeitungsartikel, beſonders im Journal du 
Peuple, welche das vom Marſchall Gérard an die Nationalgarde 
ergangene Verbot tadelten, eifrig von ihnen geleſen und wiederholt 
wurden. Indeſſen war in allem dieſem keine Spur geweſen von 
einer Verabredung zum Angriff auf einzelne Perſonen oder die Be⸗ 
hörde im Allgemeinen; man ſchien blos auf Geſchrei und Lärm und 
Rufe gegen die Miniſter und das Regierungsſyſtem zu rechnen. Der 
Mörder war im Augenblicke der That ergriffen worden; man erfuhr 
gleich, daß er Pappart genannt wurde, aber eigentlich Quéniſſet hieß, 
und faſt unmittelbar darauf, daß er zu den Travailleurs égalitaires 
gehöre, demnach Communiſt ſey, und alſo zuverläßig nicht allein ſtehe, 
wenn er auch die That allein vollzogen habe. Bemerkenswerth war 
nach dem Mordverſuche die Haltung, man kann nicht ſagen der Preſſe, 
ſondern einiger Blätter. Die Bevölkerung von Paris war entrüſtet 
über den Anfall; ein Soldat, er ſey Prinz oder gehöre welcher poli⸗ 
tiſcher Meinung es immer ſey an, der aus dem Felde zurückkehrt, 
wo er ſich brav gehalten, iſt nach dem franzöſiſchen Ehrgefühl ein 
Gegenſtand der Verehrung, und ein Mordanfall auf ihn aus feigem 
Hinterhalte mußte nothwendig die öffentliche Meinung empören, und 
in dieſem Falle beſonders. Die Preſſe, die miniſterielle wie die der 
Oppoſition, war daher einſtimmig in den Berichten über das Ent⸗ 
ſetzen und den Abſcheu, den das Attentat hervorgerufen. Der National 
hatte die von Carrel begonnene heftige militairiſche Oppoſition fort⸗ 
geſetzt, in welcher namentlich die Prinzen immer mit Bitterkeit verfolgt 
wurden bei jedem Schritte, den ſie auf der Kriegerlaufbahn machten. 
Um fo mehr fiel es auf, daß der National feinen Abſcheu vor dem 
Mordverſuch ziemlich kühl ausſprach und ihm namentlich in politiſcher 
Beziehung nur geringe Erheblichkeit beilegte, überhaupt die Communiſten, 
von denen er ansgegangen ſchien, mit verhältnißmäßiger Schonung 
behandelte, während er früher ſehr heftig gegen ihre unſinnige Plane 
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1841, aufgetreten war. Die Theorie der Communiſten ift den Abſichten der 
Partei des Nationals ſo feindſelig wie den Monarchiſten; dennoch 
hoffen die Communiſten zunächſt durch eine Republik die Macht der 
Zahl herzuſtellen und auf dieſem Wege zu einer Verwirklichung ihrer 
Abſichten zu gelangen, und die Republikaner würden es nicht ver⸗ 
ſchmähen, durch eine communiftifche Erhebung zu einer Republik zu 
gelangen, wobei namentlich die militairiſchen Republikaner nicht zwei⸗ 
feln, daß fie durch Bewältigung der communiſtiſchen Richtung an die 
Spitze zu treten berufen wären; gerade wie eine Fraetion der Legiti⸗ 
miſten eine ähnliche Hoffnung hegen wenn durch Hülfe der Republi⸗ 
kaner die gegenwärtige Regierung geſtürzt würde. Der National 
hütete ſich wohl, etwas Aehnliches zu ſagen oder auch nur zu ver⸗ 
ſtehen zu geben; aber dieſer Hintergrund paßte zu ſeiner Haltung bei 
dieſer Veranlaßung; er erſchien wie der Geheimſchlüſſel zu ſeiner 
Diplomatie, denn die Stellung des National: unter den radikalen 
Fractionen abwärts und aufwärts ruht auf einer ganz diplomatiſchen 
Organiſation. Im höchſten Grade auffallend war aber das Benehmen 
des Journal du Peuple vor und nach dem Attentat. Dieſes Blatt 
hatte die Abſicht der Nationalgarde, beim Einzug des 17. Regiments 
in Uniform zu erſcheinen, begünſtigt und das Verbot des comman⸗ 
direnden Marſchalls einer bitteren und heftigen Kritik unterworfen, 
die faſt ohne Hülle eine Aufforderung enthielt, zwar nicht zum 
Mord, aber zur entſchiedenen Widerſetzlichkeit, und der Redaeteur 
dieſes Blattes, Dupoty, war Offtzier in der dritten Legion der Na⸗ 
tionalgarde. Nach der That, die das Journal du Peuple „Queéniſſets 
That“ nannte, ſuchte der Redacteur dieſe als eine perſönliche Rache⸗ 
handlung darzuſtellen, welche ohne Zuſammenhang mit den Parteien 
und ohne irgend eine politiſche Bedeutung ſey. Er ſpottete darüber, 
daß mehrere Pferde von einer Kugel getroffen worden ſeyen; in 
allen ſeinen Aeußerungen herrſchte ein frecher aufrühreriſcher Cynismus 
vor. Am 16. September, alſo am dritten Tage nach dem Attentat, 
erſchien im Journal du Peuple folgender Artikel, der allerdings deutlich 
genug ſprach: „Wenn die ausübende Gewalt eine Richtung einge⸗ 
Schlagen hat, welche die Nation nur beklagen kann, ſo iſt dieſe 
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„Richtung für die Regierung ganz beſonders verderblich; ſie läßt in 1841. 
„der That überall die Gewalt an die Stelle ihrer eigenen Geſetze 
„treten. Darum hat auch die unabhängige Preſſe in der Einſtimmig— 
„keit ihrer Rügen ſich dem Berufe, ein Organ der öffentlichen Meinung 
„zu ſeyn, nie treuer gezeigt. Wir begreifen es wohl, auch das ver— 
„goſſene Blut, ja ſelbſt das was hätte vergoſſen werden können, 
„mag Thränen entlocken. Doch wenn Ihr mit Eurer Empfindelei 
gleich zur Hand ſeyd, wo gar nichts vorgefallen, wo nur ein Pferd 
„getroffen wurde, warum zeigtet Ihr denn ſo wenig Gefühl bei den 
„Metzeleien in der Straße Transnonain, bei denen in Foix, in Cler— 
„mont⸗Ferrand, wo die Regierung die Gewalt zu Hülfe rief, indem 
„ſie ohne vorausgegangene Warnung Landsleute, Freunde, Brüder, 
„niederſchießen oder ſie zuſammenhauen ließ, um ungeſtört das Geſetz 
„zu verletzen? und geſchah dies nicht bei jenen fiſkaliſchen Erpreſſungen, 
„welche von den ſelbſtſtändigen Municipalitäten, von der Geſammtheit 
„der Sachwalter, von der Municipalität der Stadt Paris ſämmtlich 
„verworfen wurden?“ Dieſer Artikel machte einen großen Eindruck 
auf alle Freunde der Ordnung; er zeigte, wie ſehr die Preſſe ohn— 
erachtet Alles deſſen was vorgefallen, noch immer bereit ſey, die 
Leidenſchaften des Volks aufzuregen gegen die Regierung. 

Dueniffet läugnete in den erften Verhören die That nicht; er 
läugnete nicht, daß er das Piſtol abgefeuert, aber er verſicherte wie— 
derholt, daß er nicht auf die Prinzen habe ſchießen wollen, ſondern 
nur auf den Generalſtab, daß er die Prinzen gar nicht kenne, und 
darum auch nicht auf ſie habe zielen können. Er blieb bei dieſer 
Darſtellungsweiſe, von der er hoffte, daß ſie ſeine Schuld mildern 
ſollte in ſo weit, daß er nicht die Abſicht gehabt habe, einen der 
Prinzen zu tödten. Der Schuß war aber, wie alle Offiziere im Ge⸗ 
folge verſicherten, gut geführt, hatte zuverläßig dem Herzog von Aumale 
gegolten, und ihn nur um wenig gefehlt. Dieſes vom Mörder 
gewählte Mittel, in geringerem Grade ſchuldig zu erſcheinen, führte 
aber zu dem natürlichen Schluſſe, daß er nicht auf den Stab habe 
ſchießen können nur um einen der, ihm unbekannten Offiziere zu töd⸗ 
ten, ſondern daß der Schuß in dem Falle nur ein anderes Vorhaben 
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1841. einleiten ſollte, bei dem Mehrere betheiligt ſeyn mußten. Queniſſet 
widerſtand auch nicht lange den dringenden Fragen und bekannte, 
daß er Mitſchuldige habe, und die Stimmung gewann bei ihm die 
Ueberhand, daß er von ſeinen Genoſſen vorangeſtellt, und nachher 
von ihnen im Stich gelaſſen worden ſey. „Sie haben mich verrathen 
„und verkauft, und verdienen daher keine Schonung.“ Es ergab ſich 
nachher aus den Zeugenausſagen, daß als Dueniffet gleich nach dem 
Schuſſe von einem in ſeiner Nähe ſtehenden Bürger gepackt wurde, 
er gerufen habe: „Hieher, Freunde, mir zu Hülfe!“ Er erklärte auch 
in ſpäteren) Verhören, daß ſelbſt als er in den Wagen ſtieg, um von 
den Gensdarmen in's Gefängniß abgeführt zu werden, er noch nicht 

ganz die Hoffnung aufgegeben hatte, daß ein Verſuch zu ſeiner Be⸗ 
freiung unternommen werde, denn Einer der Verſchwornen habe mit 
dem Kopf ein Zeichen gegeben, das er ſo gedeutet, daß er auf der 
andern Seite des Wagens Beiſtand erwarten könne, weßhalb er auch 
beim Einſteigen ſich nach der anderen Seite drängte um die Wagen⸗ 
thüre aufzumachen, was aber ein Gensdarme bemerkte, worauf man 
ihm die Hände band. Sobald dieſer Standpunkt wahrgenommen 
war, vermochte man bald Dueniffet zu umfaſſenden Geſtändniſſen, 
welche einen ziemlich vollſtändigen Blick geſtatteten in das Treiben 
der Communiſten von der unterſten Region. Dieſes kannte man 
zwar faſt ganz fo aus den Enthüllungen beim Maiaufſtande, die 
Richtung, die verzweifelten Zuchtmittel, womit die Geworbenen in 
dem verhängnißvollen Kreiſe, den ſie überſchritten, feſtgehalten werden; 
und wenn man bei dieſer Gelegenheit das beſondere Verfahren der 
ſogenannten Gleichheitsarbeiter etwas genauer kennen lernte, ſo erfuhr 
man in Beziehung auf die allgemeine Charakteriſtik doch nur Ber 
kanntes. Man hatte hier nur zu thun mit den Ausläufen nach unten; 
alle als Theilnehmer überführte Perſonen im Quéniſſet ſchen Proceſſe 
waren aus der unterſten, ungebildetſten Volksklaſſe; ſie waren dem 
Grade nach mehr oder weniger ungebildet, aber die beſten unter ihnen 
ſtreiften kaum an die Klaſſe der mit unentbehrlichen Vorkenntniſſen 
Ausgeſtatteten. Es zeigten ſich überall Spuren von Verbindung und 
Theilnahme von Perſonen aus den höher geſtellten Klaſſen der Ge⸗ 
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ſellſchaft; Dueniffet ſagte, daß mehreremal wohlgekleidete Perſonen 1841. 
bei den verſchworenen Arbeitern erſchienen ſeyen, aber er kannte ihre 
Namen nicht und alle Nachforſchungen führten zu keinem Ergebniſſe. 
Wie wir ſchon früher es bemerkten, dieſe Fäden führen abwärts, 
aber nicht wieder aufwärts zurück. Bei dem Barbèes-Blanqui'ſchen 
Proceſſe hatte die Charakterfeſtigkeit dieſer Männer alle weitere For⸗ 
ſchung abgeſchnitten, und Quéniſſet, wenn auch mit einer gewiſſen 
bäueriſchen Verſchmitztheit begabt, die ihn jedoch meiſtens irre führte, 
war doch viel zu roh und unwiſſend, um irgend in Beziehung auf 
die höheren Geſellſchaftsklaſſen fi zurecht finden zu können. Diejeni⸗ 
gen Perſonen aus den gebildeten Ständen, welche mit dem Com⸗ 
munismus im Verkehr ſind aus wahrer Theilnahme für das gute 
Recht der durch die beſtehende Geſellſchaftsordnung Verletzten, oder 
weil ſie befangen ſind in einer ſtarren Theorie der gleichen Befugniſſe 
Aller zum Genuſſe an Allem — dieſe treten entweder offen in Schriften 
auf, oder verbergen ſich wenig, und man kennt einen großen Theil 
davon. Solche aber, welche nur fpeeuliren auf den Communismus 
als Hebel des Umſturzes, wiſſen ihre Verbindung durch eine ſo lange 
Kette zu vermitteln, daß man bis jetzt nie ihren Zuſammenhang 
conſtatiren konnte. 

Dueniffet war in eine Kneipe gelockt worden, den ein gewiſſer 
Colombier, eine Art von Herbergsvater der Gleichheitsarbeiter in der . 
Straße Traverfiere Nro. 21 hielt. Hier hatte man ihm und anderen 
Adepten zu trinken gegeben, ein gewiſſer Auguſte hatte in einer Rede 
erzählt, daß die Regierung ſchlecht ſey, daß man ſie ſtürzen müſſe, 
und dann das beſſere Loos beſchrieben, das dem Arbeiter zufallen 
werde in dem Geſellſchaftszuſtande, den der Bund erſtrebe. Darauf 
hätten die Mitglieder ſich in eine obere Kammer begeben; die Aufzu- 
nehmenden waren zu zwei und zwei mit verbundenen Augen hinauf⸗ 
gebracht worden, wo ſie das Gelübde abgelegt hatten ganz nach den 
Fragen und Antworten, wie wir ſie ſchon früher mitgetheilt als bei 
anderen communiſtiſchen Vereinen gebräuchlich. Quéniſſet, als Ge⸗ 
noſſe des Bundes, wurde nun allmälig mit anderen Mitgliedern 
bekannt, die indeſſen Alle, wie er, untergeordnete Arbeiter waren. 


392 


1841. Colombiers Kneipe, die Dueniffet häufig, fat täglich beſuchte, war 
der einzige Zuſammenkunftsort der Gleichheitsarbeiter, den er kannte, 
und hier hörte er gelegentlich allerlei Nachrichten von bevorſtehenden 
Planen, die aber alle im Allgemeinen gehalten waren und eigentlich 
keine Auskunft gaben über das was geſchehen ſollte. Bald hieß es, 
man bereite Alles zu einem Schlag vor, aber noch ſey der Tag nicht 
beſtimmt; bald, Waffen und Pulver ſeyen in Vereitſchaft; bald, in 
der Antonsvorſtadt ſeyen noch viele bereit, in den Bund zu treten, 

Rund nächſtens würden neue Anführer gewählt werden. Vom Anfang 
Seplembers an hieß es indeß mit etwas mehr Beſtimmtheit, daß 
etwas im Werke ſey, und Journalartikel, beſonders aus dem von 
Dupoty redigirten Volksblatte wurden täglich vorgeleſen. „Alles wird 
„vorbereitet“ ſagte Colombier öfter zu Dueniffet, „aber Ihr Andern 
„werdet erſt zwei Stunden ehe losgeſchlagen wird, erfahren was zu 
„thun ſey.“ Man hatte auch eine Proelamation vorgelefen, worin 
die Nationalgarde von Toulouſe in ihrem Widerſtande gegen das 
Recenſement aufgemuntert wurde, und Einige meinten, wenn die 
Zählung in Paris vor ſich gehe, wäre eine prächtige Gelegenheit da 
um loszuſchlagen; aber Colombier fügte hinzu: „wir haben eine beſſere, 
„und einen weit ſchöneren Angriffsplan!“ Losſchlagen war immer 
der Mittelpunkt ihrer Unterhaltungen und der Schlußreim derſelben. 
Einige unter ihnen waren Führer, aber gehörten offenbar nur zu 
den untergeordneten Rottmeiſtern, die keinen anderen Auftrag erwar⸗ 
ten konnten, als zu einer beſtimmten Zeit ihre Mannſchaft kamffertig 
zu halten, ohne daß ſie Kunde hatten von den Planen der eigentli⸗ 
chen Oberen. Am Morgen des Attentats, 13. September, wurden 
bei Colombier Patronen vertheilt, man rüſtete ſich zu einem Angriffe. 
Quéniſſet bekam indeſſen keine Patronen und keine Waffen am Ver⸗ 
ſammlungsorte, ſondern Juſt Brazier gab ihm bei ſich in ſeinem 
Zimmer ein Paar geladene Piftolen, die Quéniſſet unter feiner Blouſe 
verſtecken mußte, ſo daß man ſie von Außen nicht bemerken konnte, 
und Juſt ſchärfte ihm ein, ſich ihrer zu bedienen unter Drohungen, 
da er wohl wiſſe, was ihm bevorſtehe wenn er nicht gehorche, wobei 
er ihn fühlen ließ, daß er auch mit Piſtolen bewaffnet ſey. Auf dieſe 
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Weiſe wurde Quéniſſet in dem Glauben beſtärkt, daß er als ein 1841. 
Opfer der Rache fallen müſſe wenn er nicht ſchieße, und auf der 
andern Seite, daß er von bewaffneten Hülfsgenoſſen umgeben ſey, 
die ſeinen Angriff zu unterſtützen bereit ſeyen. Der Plan, von einem 
Haufen ſchlecht bewaffneter oder gar nicht bewaffneter Arbeiter die 
Prinzen angreifen zu laſſen, die, von einer großen Menge Offiziere 
umgeben, an der Spitze eines ganzen Regiments waren, mußte fo 
thöricht erſcheinen, daß man nicht annehmen zu können ſcheint, daß 
er von intelligenten Oberen anbefohlen werden konnte, außer in dem 
Falle, daß dieſe eine beſſer organiſirte Macht bereit gehabt hätten, 
um den erſten vorläufigen Angriff zu unterſtützen und zu entwickeln. 
Hievon hat ſich keine Spur ergeben, obwohl es allerdings vorgekommen 
iſt bei Verſchwörungen, daß untergeordnete Werkzeuge zu einem hals⸗ 
brechenden Verſuche getrieben wurden, ohne Rückſicht auf die Opfer, 
und manchmal nur, um die Regierung zu gewaltſamen Maßregeln 
zu veranlaſſen. Dueniffet ſagte in feinen Verhören, was gegen 
das 17. Regiment unternommen wurde, ſey ſo plötzlich gekommen, 
daß man nicht Zeit gehabt habe, die Hälfte der Leute zu benachrich— 
tigen. Als Mitſchuldige von Quéniſſet am Attentate ſelbſt, oder 
als Mitglieder derſelben aufrühreriſchen Gefellfchaft, die entſchieden 
Königsmord und Umſturz alles Beſtehenden wollten und beabſichtigten 
erſchienen vor Gericht: Colombier, Juſt Brazier, Auguſte Petit, Jaraſſe, 
Louis Dufour, Antoine Martin, Mallet, Boucheron, Launois, Napo⸗ 
leon Bazin, Prioul, Martin, Fougeray, Bauzer, Confivere und Du⸗ 
poty. Die Anklageakte ſowohl als die Verhöre ſtellten heraus, daß 
die Meiſten der Obengenannten an dem Attentat Theil genommen, 
oder an vorbereitenden Handlungen dazu, und Colombier, Juſt, Mallet 
und Dufour waren außerdem noch als Chefs der Egalitaires erkannt. 
Letzterer wurde erſt während der Verhandlungen ergriffen in der 
Bannmeile, gerade als er eine hohe Mauer überſteigen wollte, um 
zu entfliehen. Dupoty aber war auf folgende Art in die Sache ver- 
wickelt worden. Der Angeklagte Launois, genannt der Jäger, hatte 
von ſeinem Gefängniſſe aus zwei Briefe geſchrieben, von denen er 
ohne Zweifel annahm, daß fie von einem Muniecipalgardiſten, den er 
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1841. dafür gewonnen zu haben glaubte, heimlich an ihre Adreſſe gelangen 
würden; der Gardiſt übergab ſie aber dem Präſidenten des Gericht⸗ 
hofes. Der eine von dieſen Briefen war an die Schweſter des An⸗ 
geklagten gerichtet, welche darin angewieſen wurde, ihre Zeugenausfagen 
fo einzurichten, daß fie für Launois nicht belaſtend wären und einige 
andere Perſonen auch dazu zu veranlaſſen. Der zweite aber war an 
Dupoty, den Redacteur des Journal du Peuple, gerichtet, und lautete 
folgendermaßen: „Lieber Bürger! In Eile melde ich Ihnen, daß 
„der Verräther Papart (Quéniſſet) uns Alle verkauft hat, um den 
„Schlägen der Juſtiz zu entgehen. Ich bitte daher Sie, ſo wie den 
„National, unſere Vertheidigung, fo viel Ihnen möglich, zu über⸗ 
„nehmen. Jenes Ungeheuer hat vor dem Unterſuchungsrichter be— 
„hauptet, daß er in meinem Zimmer und in meiner Gegenwart 
„aufgenommen ſey — eine Sache, deren ich mich nicht erinnere. Wir 
„ſind fortwährend in geheimer Haft. Gott befohlen, lieber Bürger, 
„ich drücke Ihnen Allen die Hand. Auf beſſere Zukunft, die Zeit 
„fehlt mir.“ Dieſer Brief konnte wohl eine Unterſuchung veranlaſſen 
um zu erfahren, ob Dupoty mit dem Angeklagten in Verbindung 
geweſen, und ob dieſe in irgend einem Zuſammenhange mit dem ver⸗ 
übten Verbrechen war, oder mit einer verbotenen Geſellſchaft. Ohne 
andere Belege aber bewies der Brief an und für ſich nichts, als daß 
der Briefſteller Dupoty und den National als Republikaner kannte, 
von denen er Hülfe und Vertheidigung erwarten könne; aus dieſer 
müßte denn hervorgehen, ob er Mitwiſſer und Mithelfer ſey. Nun 
war Dupoty allerdings Republikaner, und zwar ein ſolcher, der das 
Königthum und die Könige haßte; dafür wurden genügende Beweiſe 
beigebracht, auch aus früherer Zeit, wo er Redacteur geweſen war 
von dem Vigilant de Seine et Oiſe in Verſailles. Bei der Con⸗ 
frontation zeigte ſich, daß Launois den Dupoty gar nicht kannte, 
und er erklärte auch, daß er ſich nur darum an ihn gewendet habe, 
weil er aus dem Blatte, das er immer geleſen, erkannt habe, daß 
es ſich des Proletariers annehme. In den Verhören wie bei den 
Verhandlungen kam kein directer noch indireeter Beweis vor, daß 
Dupoty mit dem Mörder und feinen Genoſſen in geheimer Verbindung 
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geftanden oder irgend unmittelbaren Antheil an der That gehabt 1841. 
habe. Die Anklageakte beſchuldigte ihn der Provocation dazu. Sie legte 
dabei vorzüglich Gewicht auf die bereits von uns angeführten Artikel 
im Journal du Peuple, und dann darauf, daß Dupoty die unab⸗ 
hängigen Nationalgardiſten aufgefordert habe, ſich den Prinzen in 
den Weg zu ſtellen mit dem Rufe: „Fort mit den Mitſchuldigen des 
„Dumouriez! Nieder mit dem Manne von Gent, nieder mit den 
„Verräthern, nieder mit den Baſtillen!“ Mit den Mitſchuldigen des 
Dumouriez hatte Dupoty allerdings den König gemeint, und da 
Dumouriez die Abſicht gehabt, für einen königlichen Prätendenten 
gegen den Convent zu wirken, ſo war und iſt er den Republikanern 
verhaßt. Die Anklageakte wieß nach, daß in der Verſammlung der 
Communiſten beſchloſſen worden war, ſich der drei letzten Rufe zu 
bedienen. Man hatte ferner unter den Papieren des Dupoty einen 
Aufſatz gefunden, der ein äußerſt gehäſſiges Manifeſt gegen das 
Königsthum im Allgemeinen war, und mit dieſen Worten begann: 
„Der 21. Januar (Hinrichtungstag Ludwig XVI.), gefeiert während 
„der Republik, vergeſſen unter dem Kaiſerreich, geſühnt unter der Re⸗ 
„ſtauration, iſt der Ruhm der Demokraten, der Schrecken der Könige 
„und der Thoren geworden.“ Eine Redaction iſt nothwendig in 
dem Falle, Artikel in der Handſchrift auſbewahren zu müſſen, während 
ihre Verantwortlichkeit doch nur in Anſpruch genommen werden kann 
für die, welche ſie abdrucken läßt; daß der Verfaſſer des Artikels, 
ein gewiſſer Douville, als Theilnehmer an verbotenen Vereinen be⸗ 
ſtraft worden war, konnte dies Verhältniß nicht ändern und zeigte 
nur, daß ſeine Handlungen ſo waren wie ſeine Worte. Alles was 
im Laufe des Proceſſes aufgebracht wurde gegen Dupoty zeigte aller⸗ 
dings zur Genüge, daß er ein heftiger und thätiger Feind des König⸗ 
thums und der beſtehenden Staatsordnung war; daß er von den 
Gleichgeſinnten — mochte er mit ihnen in Verbindung ſtehen oder 
nicht — als nach Kräften ihre Plane ſchützend und fördernd betrachtet 
wurde; daß er vor dem Attentate zu Widerſetzlichkeit gegen erlaffene 
Befehle und zu aufwiegleriſchem Geſchrei aufgefordert, und zwar in 
einer den König und die Staatsbehörden höhnenden Weiſe; daß er 
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1841. nach dem Attentat dieſes mit frechem Spott beſprochen und es als 
eine Einzelthat dargeſtellt, offenbar im Intereſſe der dabei blosgeſtellten 
geheimen Vereine. Eines ſolchen ſtrafbaren und ruchloſen Miß⸗ 
brauchs der Preſſe war Dupoty zuverläſſig ſchuldig, und wenn er 
vor die Aſſiſſen geſtellt worden wäre unter der Anklage einer Auf⸗ 
forderung zur Verachtung des Königthums und Widerſtand gegen 
die Behörden, ſo hätte die Regierung ohne Zweifel nur ihr gutes 
Recht geübt. Aber ihn der Provocation zum Attentat vom 13. Sep⸗ 
tember und der Theilnahme daran und an dem Complotte ſchuldig 
zu finden, war eine juridiſche Monſtruoſität; und nicht weniger war 
es die Schlußweiſe des Generalprocurators Hebert, der meinte, daß 
da es ausgemacht ſey, daß wenn der Aufruhr geſiegt, Dupoty an 
den Siegesfrüchten Antheil bekommen, ſo ſey es auch billig, daß er 
Theil nehme an der Beſtrafung des beſiegten Aufruhrs. Daß ſo viele 
geſetztundige Mitglieder der hohen Kammer dieſes Verhältniß ganz 
wohl erkannten, kann nicht bezweifelt werden; ſie wollten aber den 
ſchreienden Mißbrauch der Preſſe in der Perſon des Dupoty beſtrafen, 
und das konnten fie nur wenn fie ihn dem Attentate beigeſellten, 
denn nur dieſes mit allen dazu gehörigen Handlungen war vor dem 
Pairgerichtshofe anhängig. Daß dieſer Dupoty nach dem Antrag 
des Generalprocurators ſchuldig fand und Strafe über ihn verhängte, 
war ein aus Veranlaſſung des Attentats erfolgter, rein politiſcher 
Spruch, der eine heftige Entrüſtung der Preſſe erregte und einen 
großen Eindruck im Publikum hervorbrachte. Alle Freunde der Ord⸗ 
nung, wie freiſinnig ſie auch ſeyn mochten, fanden Dupoty ſtrafbar, 
aber nicht des Vergehens ſchuldig, weßhalb er beſtraft worden war. 

Nachdem am 15. December die Vertheidigung aller Angeklagten 
geſchloſſen war, dauerten die berathſchlagenden Sitzungen des Gericht⸗ 
hofes noch acht Tage, worauf das Straferkenntniß erlaſſen wurde. 
Fünf von den Angeklagten wurden frei gefunden. Von den Uebrigen 
wurden Dueniffet, Colombier und Juſt Brazier zum Tode verurtheilt 
— Auguſte Petit, Jaraſſe und Louis Dufour zur Deportation — 
Martin und Mallet jeder zu 15 Jahren Detention — Boucheron 
und Launois zu zehn Jahren Detention — Dupoty und Bazin zu 
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fünf Jahren Detention. Die Hinrichtung der zum Tode Verurtheilten 1841. 
wurde verſchoben; Colombier und Juſt Brazier machten noch mehrere 
Geſtändniſſe. Namentlich erfuhr man von Colombier eine Anzahl 
von Kneipen, welche in ähnlicher Weiſe wie die ſeinige, Verſamm⸗ 
lungsorte für die Communiſten waren; Dueniffet hatte geſagt was 
er wußte. Später wurde Quéniſſets Strafe in Deportation, und 
die von Colombier und Juſt Brazier in Zwangsarbeit verwandelt. 
Wir bemerken noch, daß Dupoty ſich unter denen befindet, welche nach 
dem Erkenntniß verurtheilt ſind, nach überſtandener Strafzeit ihr 
ganzes Leben hindurch unter polizeilicher Aufſicht zu verbleiben. 
Man hatte hier zu thun gehabt mit Leuten vom unterſten Fache 
des Communismus, mit Menſchen, die ſo arm waren an Einſicht 
wie an Mitteln, die nichts hatten als ihre Arbeit und den Wunſch, 
durch dieſe Arbeit mehr zu erreichen als bisher, das Streben nach 
einem Zuſtande der Beſſerung, von dem ſie kaum eine andere deutliche 
Kunde hatten, als daß ſie darin nicht ausgeſchloſſen ſeyn ſollten von 
den Mitteln, wodurch die „Glücklichen“ ſich ein beſſeres Loos bereitet 
haben; um dies zu erlangen, haben wir geſehen, daß ſie mit blindem 
Fanatismus Alles opferten, Leben und Freiheit, das Einzige was ſie 
einzuſetzen hatten. Es leuchtet ein, wie gefährlich ſolche Menſchen 
werden müſſen unter der Leitung von intelligenten, charakterfeſten und 
aufopferungsfähigen Führern. Barbes und Blanqui waren ſolche 
Führer, die aber von rachelüſterner Ungeduld geſtachelt, zu verkehrter 
Zeit losbrachen. Andere können mit derſelben Kraft Klugheit und 
ruhige Ueberlegung verbinden; dieſe werden ihre Zeit beſſer wahrzu⸗ 
nehmen wiſſen. Der Communismus, wie er bis jetzt vorgekommen 
iſt, mit babouviſtiſchen Tendenzen in den Vereinen der Familien, der 
Jahreszeiten, der Menſchheitsbrüder CHumanitaires) der Gleichheits⸗ 
arbeiter (Egalitaires) der zwiſchen den beiden letzteren inne ſtehenden 
Reformiſten — will etwas eben ſo Schreckliches als Abſurdes; es 
iſt überflüßig, nachzuweiſen, daß eine ſolche Vernichtung alles Gottes⸗ 
und Menſchheitsbewußtſeyns unausführbar iſt; daß jeder practifcher 
Verſuch ſcheitern muß an der ſyſtematiſchen Verläugnung alles In⸗ 
halts wie aller Form; daß eine eommuniſtiſche Geſellſchaft, nicht von 
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1841. ſelbſtbewußten Menſchen, ſondern von nichtsbewußten Exemplaren 
einer degradirten Weſengattung, faſt nothwendig enden muß in einer 
gräuelhaften Selbſtvertilgung. Dieſe Unausführbarkeit wird nicht 
begriffen von denen, welche aus äußerem und innerem Elende alles 
Urtheils unfähig ſind; ſie wird verkannt von denen die über alles 
Urtheil hinwegſehen in ihrer heftigen Forderung von Rechten, welche 
der Beſitzſtand ihnen vorenthält; ſie wird verläugnet von denen, die 
ſich des Communismus bedienen wollen zur Erlangung anderweitiger 
Abſichten, die nichts weniger als communiſtiſch ſind. Die ſogenannten 
Ikariſchen Communiſten gehen bewußt oder unbewußt demſelben Ziele 
entgegen; ſie modifiziren zwar manche Punkte, wollen die Güter⸗ 
gemeinſchaft in einer ſcheinbar gemilderten Weiſe, verlangen nicht 
geradezu, oder wenigſtens nicht von allem Anfange an die Aufhebung 
der Familie, borgen von den Fourieriſten eine Organiſation der In⸗ 
duſtrie, und ſpicken dieſen communiſtiſch-ſocialiſtiſchen Miſchmaſch 
gelegentlich mit bibliſchen Sprüchen über chriſtliche Brüderlichkeit; aber 
ſie müſſen am Ende nothwendig auf dem Punkte der anderen Com⸗ 
muniſten ankommen. Der Gründer dieſer Fraction der Communiſten 
iſt Cabet, der die Lehre entwickelte in einer Flugſchrift, die den Titel 
führte Voyage en lcarie; daher der Name der Sekte. Cabet war 
als Advocat, Schriftſteller und Deputirter heftiger Demokrat geweſen 
und kam als Communiſt zurück von England, wohin er ſich begeben 
hatte um einer Verurtheilung zu entgehen. In einem Punkte unter⸗ 
ſcheidet ſich die Ikariſche Lehre allerdings weſentlich von den anderen. 
Cabet will durch ein regime transitoire zur communauté definitive 
gelangen; er verwirft und verdammt ausdrücklich die Lehre, welche 
durch Empörung und Gewalt die Gütergemeinſchaft einführen will. 
Da aber Cabet auch die Gütergemeinſchaft will, obwohl er immer 
ermahnt, nur allmälig und auf dem Wege der Ueberredung vorzu⸗ 
ſchreiten, ſo werden ſeine Ikarier bald inne werden, daß ihr Meiſter 
tauben Ohren predigt, werden die Geduld verlieren und gelegentlich 
fi den Gewaltmännern anſchließen. Weil nun eben der Ikariſche 
Communismus die friedliche Ueberzeugung voranſtellt und ſich nicht 
verbirgt, während er natürlich nicht verbürgen kann, daß die durch 
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ihn Vorbereiteten ſich nicht heimlich den Gewaltmännern anschließen, 1841. 
iſt er im Grunde der gefährlichſte von allen. Er iſt in allen Be⸗ 
ziehungen der geeignetſte zur Verbreitung communiftifcher Grundſätze 
und ſeine propagandiſtiſchen Beſtrebungen haben auch in kurzer Zeit 
unglaublichen Erfolg gehabt. Die Propaganda wird betrieben durch 
die ſogenannten Cours Icariens, Zuſammenkünfte nach dem Feier⸗ 
abend, damit die Arbeiter daran Theil nehmen können, in welchen 
communiſtiſche Lehrgegenſtände von einem Vorſteher vorgetragen und 
beſprochen und neue Mitglieder aufgenommen werden. Sie ſind theils 
geheim, und beſtehen dann des Aſſociationsgeſetzes wegen nur aus 
zwanzig Perſonen, wobei der Ort gewechſelt wird; in dieſen kommen 
die eigentlichen Verhandlungen vor, werden Berichte gemacht, neue 
Mitglieder vorgeſchlagen und aufgenommen. Es finden aber auch 
Zuſammenkünfte in Wirthshäuſern ſtatt, die ſcheinbar nichts Beſon⸗ 
deres darbieten, wobei aber die Verbindung und ihr Zweck Allen 
gegenwärtig bleibt durch beſondere Schlagwörter in den Geſängen 
wie im Geſpräch; durch dieſe werden viele neue Mitglieder gewonnen. 
Die Mittheilungen an die Centralleitung ſind geheim, und ebenſo iſt 
es der Briefwechſel mit den Agenten im In- wie im Auslande. 
Hierauf beſchränkt ſich indeſſen keinesweges die Propaganda; zahlreiche 
Anwerbungen finden täglich ſtatt in den Werkſtätten, bei Bauarbeiten, 
in allen Fabriken, unter den Geſellen auf gemeinſchaftlichen Wande⸗ 
rungen. Man bemerkt auch den Anfang einer Organiſation, die viel 
vom alten Zunftweſen an ſich hat, und zuverläßig wird der ganze 
Compagnonnage bald eine communiſtiſche Richtung nehmen. Außer⸗ 
dem wird durch volksthümliche Schriften aller Art gewirkt, durch 
Arbeiterzeitungen, wie das „Atelier“. Dieſes, das ganz von Arbeitern 
geſchrieben wird, hatte die liberale Bourgeoiſie zu gewinnen geſucht, 
um ſeine Richtung von dem gefährlichen Ziele abzulenken; aber Cabet 
merkte bald den Kunſtgriff, warnte, und das „Atelier“ iſt, obwohl 
in gemäßigter Ausdrucksweiſe, ganz communiſtiſch geworden. Zudem 
werden eine Menge Tracktätchen gedruckt und vertheilt, faſt immer 
gegen Bezahlung, wobei jedoch der Preis ſo gering iſt, daß nur die 
Sicherheit einer ungeheuren Abnahme die Koſten decken kann. Dieſe 
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1841. Propaganda hat ſich bekanntlich über Frankreich hinaus erſtreckt. 
Wir erinnern nur an das was in dieſer Beziehung in der Schweiz 
und in Deutſchland vorgekommen, weil es von Frankreich ausgegangen. 
Es beſteht nämlich hier ein großer und umfaſſender Plan, in den 
mehrere Leiter der gemäßigten Communiſten eingeweiht, und dem manche 
Demokraten ohne Zweifel auch nicht fremd ſind. Dieſer geht dahin, 
das ganze Proletariat zu organiſiren, und erſt dann mit Forderungen 
aufzutreten, wenn dieſe Organiſation ſo weit gediehen iſt, daß man 
für die geordneten Maſſen eine hinreichende Zahl von Führern hat, 

welche an Bildung und Einſicht der Bourgeoiſie ebenbürtig ſind. 
Das erweißt ſich keinesweges ſo ſchwierig, als Manche gerne glauben 
möchten. Man muß einräumen, daß es dem Proletariat an mate⸗ 
riellem Bildungsſtoffe nicht fehlt, und auch nicht an Geiſt, um das 
ſchnell Erworbene im nächſten Kreiſe zur Anwendung zu bringen; 
und wenn das auch nur bei Einzelnen zum Vorſchein kommen kann, 
ſo würden die Anderen, gelänge anders die Organiſation, dieſen um 
ſo williger Gehorſam leiſten weil ſie Ihresgleichen ſind. Allerdings 
fehlt noch die Weihe eines tief religiöſen Sinnes, der den vielfach 
ſich kreuzenden deſultoriſchen Einzelplänen Einheit gebe; aber er kann 
geweckt werden durch das enthuſiaſtiſche Ringen nach einem großen 
Ziel. Es iſt das Streben mancher von den Führern, die gemeine 
Genußſucht zurückzuweiſen, welche die kraſſen communiſtiſchen Sekten, 
wie die Egalitarier und ähnliche, lockend voranſtellen, obwohl freilich 
auch die Ikarier den Mitgenuß an den irdiſchen Gütern als endliches 
Ziel vorhalten, aber immer mehr einzumiſchen ſtreben, daß dies ge⸗ 
ſchehen müſſe, damit nicht nur einzelne begünſtigte Klaſſen, ſondern 
alle Menſchen einem höheren Ziele entgegengeführt werden. Und 
wenn ſie dabei hinweiſen auf die materialiſtiſche, rein dem Irdiſchen 
zugewendete Geſinnung, auf die Genußſucht eines großen Theils der 
Bourgeoiſie — und hierunter verſtehen ſie Alles was nicht Proletarier 
iſt — was kann man ihnen denn antworten? Dieſem Plane gemäß 
betreiben ſie die Propaganda im Auslande ſo eifrig, weil ſie zu der 
Anſicht gekommen ſind, daß wenn es ihnen gelingt, andere Länder zu 
aſſimiliren, ſie mit ähnlichen Gelüſten zu durchfurchen, dadurch ihr 
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Auftreten in Frankreich unterſtützt werden müſſe. In dieſem Plane 1841. 
iſt ohne Zweifel Methode wenn er zur Reife kommen kann. In 
dieſer Beziehung drohen ihm freilich große Gefahren, und zwar im 
Schooße ſeiner eigenen Beſtrebungen. Die Maſſe der Proletarier — 
obwohl in manchen Regionen in nicht geringer Zahl mit natürlicher 
Auffaſſungsgabe für practiſche Zwecke begabt — iſt nämlich im Ganzen 
noch ſo roh und genußſüchtig, daß, je mehr man ihnen zeigt, was 
ſie durch ihre Zahl erreichen können, ſie um ſo begieriger werden, dies 
bald zu erreichen. Es wird immer ſchwieriger, ihnen das Ziel hinaus⸗ 
zuſchieben; ſie hören mit Ungeduld die Mahnung, nicht vor der Zeit 
loszubrechen, behaupten, daß die bisherigen Verſuche nur mißlangen, 
weil die Organiſation ſchlecht war, die aber jetzt — was man ihnen 
alle Tage vorſagt — immer vollkommener wird, weiſen darauf hin, 
wie die Bourgeoiſie mit einer guten Organiſation ihre Revolution 
vollzogen hat, und rufen dabei, daß der Proletarier auch feine Nee 
volution haben müſſe; ja, die Ungeduldigen verſchreien bereits die⸗ 
jenigen, welche Aufſchub predigen, die ſie Traineurs nennen, als 
verdächtig und verrätheriſch geſinnt, wie ſie die Republikaner von der 
Farbe des National als entſchiedene Feinde betrachten. Dieſe Gefahr 
für die Plane des Proletariats wächst mit der Zahl derer, die in 
ſeine verſchiedenen Vereine aufgenommen werden. Es iſt nämlich 
klar, daß jeder partielle Aufſtand entſchieden, und wenn es ſeyn muß, 
blutig zurückgewieſen werden kann und wird von der Bourgeoiſte, die 
ihren Feind kennt, wachſam iſt, alle Mittel hat und zu gebrauchen 
verſteht, um ihre Herrſchaft zu erhalten, und der es keinesweges an 
Muth gebricht, um Alles dafür einzuſetzen. Zudem wird es immer 
leichter, Spione unter den Communiſten zu haben je zahlreicher ſie 
werden, und gerade unter den Ungeduldigen finden ſich Manche, welche 
auf dieſe Weiſe den Genuß realiſiren, den man ihnen in den Vereinen 
vorenthält. Eine große und weſentliche Vorbereitung aber haben die Feinde 
des Beſitzſtandes leider gewonnen: das Proletariat — und auch der 
Theil davon, der nicht communiſtiſch — iſt nämlich von der Ueber- 
zeugung durchdrungen, daß die Bourgeoiſie ihm nie freiwillig Zu⸗ 
geſtändniſſe machen werde, durch welche ſein Zuſtand weſentlich und 
Birch, Ludwig Philipp. Bd. III. 26 
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1841. nachhaltig verbeſſert werden könne, ſondern daß dieſe entweder mit 
Gewalt herausgeriſſen werden müſſen, oder nur aus Furcht erfolgen 
werden. Der arme Mann ſah, daß er bei aller und jeder politiſchen 
Entſcheidung nicht mit in Rechnung gezogen wurde. Er erkannte 
zwar, daß er, wenn Ordnung und Friede herrſchte, Arbeit bekam; 
dieſe ſelbſt jedoch iſt den Schwankungen des Induſtrialismus unter⸗ 
worfen, deſſen Leiden ihm Vernichtung, deſſen Blüthe ihm höchſtens 
ſo viel bringt, daß er gegen den Hunger geſchützt, aber nie ſo viel, 
daß er ſich bis zum Beſitzſtande erheben kann. Er hatte außerdem 
nicht ſehen können, wie die Bourgeoiſie ſich aufgeſchwungen, der ge⸗ 
ſetzgebende und herrſchende Stand geworden, ohne daß in ihm auch 
der Wunſch rege wurde, die Lage ſeiner Familie wenigſtens über das 
unentbehrlichſte Bedürfniß hinaus gebeſſert zu ſehen. Nun las er alle 
Tage, oder hörte leſen und wiederholen, wie die Oppoſition der Bour⸗ 
geoiſie Eigennutz, Habſucht, Beſtechlichkeit, Liebloſigkeit gegen den 
gemeinen Mann vorwarf; er hörte, wie der Proletarier der Frohn⸗ 
knecht des Beſitzſtandes, ein weißer Sklave genannt wurde, und er 
geſellte ſich den Revolutionen bei, welche die Herrſchaft dieſer tyran⸗ 
niſchen Bourgeoiſie brechen follten. Die Niederlagen und Züchtigungen, 
welche auf dieſe mißglückten Verſuche folgten, trafen hauptſächlich den 
Proletarier, und die Straſe ereilte ſelten die politiſchen Männer, die 
ihn zum Kampfe geſtachelt hatten. Mit dieſem Groll im Herzen 
ſtand der rathloſe, überall zurückgewieſene Proletarier da, als die 
racheglühenden Demagogen aus den Gefängniſſen ſtürzten, mit Ba⸗ 
beuf's Lehre jeden anderen Materialismus überboten, und dem Pro⸗ 
letarier den Hebel zeigten, womit er die Macht der Bourgeoiſie brechen 
könne, und von da an hat er immer mehr gelernt, letztere als einen 
Feind zu betrachten. Das iſt die Stellung des Proletariats und des 
in ihm immer mehr polypenartig ſich ausdehnenden Communismus, 
wie ſie ſich herausgeſtellt hatte nach den immer im Communismus 
wurzelnden Verſuchen, welche ſeit dem Maiaufſtande vorgekommen 
waren. * 12 wi 

Es bietet ſich nun von felbft die Frage dar: was kann die Re⸗ 
gierung thun, um dieſem Uebel, das ſchon in feinen Anfängen fo 
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furchtbar ſich erweist, zu begegnen? Das Unglück iſt, daß die Regie⸗ 1841. 
rung verhältnißmäßig nicht viel thun kann; denn ſie kann nicht das 
Proletariat vernichten, und bei Ausführung der Mittel, durch welche 
die gerechten Beſchwerden gehoben und das Proletariat auf eine Bahn 
geleitet werde auf welcher ihm ein billiger Antheil an Rechten und 
Mitgenuß nur ſo in Ausſicht zu ſtellen iſt, daß eine Beſchwichtigung 
zu erwarten, ſtößt die Regierung auf Hinderniſſe gerade bei denen, 
durch welche allein ſolche Plane in's Leben geführt werden können. 
Die Regierung kann für Abwehrmittel gegen partielle Verſuche zum 
Umſturz des Beſtehenden ſorgen; dieſe Mittel hat ſie, ſie iſt wachſam, 
auf ihrer Hut, und kann dabei auf Mitwirkung der Bourgeoiſie 
rechnen, die nachgerade eingeſehen hat, um was es ſich handelt. Dieſe 
Mittel werden ausreichen bis zu einem gewiſſen Grade aber wenn 
die begonnene Bewegung nicht bei Zeiten zertheilt werden kann, fo 
wird früher oder ſpäter — und vielleicht früher als man glaubt — 
der Augenblick kommen, wo die Repreſſionsmittel des Polizeiſtaates 
nicht hinreichen um eine mit Naturkraft emporſteigende organiſche 
Entwickelung zu hemmen, die darum weil ſie jetzt über alles Ziel 
hinaus will, doch keinesweges ohne Berechtigung iſt für einen Theil 
ihres Begehrens; dabei iſt die Lage ſo, daß man, um das Zuſtändige 
gewähren zu können, ſich zu weſentlichen Modificationen der beſtehen⸗ 
den Organiſatlon herbeilaſſen muß. Hier iſt nun der Punkt, wo die 
Macht der Regierung allein nicht ausreicht, und wo ſie ohne eine 
freiwillige Unterſtützung ſogar nicht die Initiative ergreifen kann. Sit 
kann und darf nur auf geſetzlichem Wege gehen bei allen Maſi⸗ 
nahmen, welche mehr und mehr unerläßlich werden zur Abwendung 
des Uebels, das bevorſteht wenn man das Proletariat ſich ſelbſt über⸗ 
läßt und ihm keine Wege öffnet, auf denen es aus ſeinem Bedrängniſſe 
herauskommen kann. Herrin dieſer Wege iſt aber die Bourgeoiſte, 
und ſie bewacht ſie bis jetzt mit empfindlicher Eiferſucht. Sie will 
zwar, das ſoll keinesweges verkannt werden, Hülfe und Beiſteuer 
geben zu Unterſtützung von Armen und Nothleidenden, ſie gründet 
Vereine aller Art, welche den Arbeitern freundliche Anleitung und 
Erleichterung bieten; aber fie will keine Geſetze geben, wodurch fie 
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1841. etwas von ihrer unbedingten Freiheit beſchränken und die Beſitzloſen 
zur Theilnahme daran zulaſſen müßte. Zwei Haupturſachen der 
Verarmung ſind die unbedingte Mitbewerbung der Arbeit, und die 
unbedingte Zerſtückelung des Grundeigenthums. Die unbedingte Mit- 
bewerbung gewährt den großen Capitalien Alles, den kleinen höchſtens 
einen geringen Antheil, dem beſitzloſen Arbeiter nur dann ein Daſeyn 
wenn der Gewinn des großen Capitaliſten ſich günſtig realiſirt; die 
unbegrenzte Zerſtückelung des Bodens zerſtört die Familien und 
ſchmälert die Production während ſie die Volksmenge vermehrt. Jeder 
Vorſchlag aber, der Erbpacht, innerhalb gewiſſer Grenzen geſchloſſene 
Güter und Gewerke, einen Antheil der Arbeiter außer dem Tagelohn 
in Anregung bringt, wird von der liberalen Bourgeoiſie zurückgewieſen 
unter dem Rufe, man vernichte die Freiheit, jedes theure Gut, das 
in den Kämpfen der Revolution gewonnen worden. Die Revolution 
aber hatte das Kind mit dem Bade ausgeſchüttet; ſie zerbrach das 
einſeitig und zu unbilligem Vortheil einer bevorrechteten Kaſte ges 
flochtene Band des Feudalismus, und warf ſich in die entgegengeſetzte 
Haltloſigkeit eines ganz freigegebenen Individualismus mit Aufgeben 
aller bevormundenden Aufſicht als die der Centraliſation, wodurch 
die Republik allein Conſiſtenz bekam, bis ſie, eben dadurch, in den 
Imperialismus umſchlug. Während dieſer am Uebermaße der Erobe⸗ 
rungsgier ſich zerſchlug, und die Reſtauration der Bourgeoiſie die 
Handveſte der Charte geben mußte, wegen deren Verletzung die Bour⸗ 
geoiſie die Reſtauration vertrieb und ihre Dynaſtie auf den Thron 
brachte, ging der durch die Revolution angeregte geſellſchaftliche Zus 
ſtand in einer ſich ſelbſt entzündenden Entwickelung ungeſtört ſeinen 
Gang, und erzeugte neben dem legitimen Induſtrialismus das illi⸗ 
gitime Proletariat. Nun meldete ſich der natürliche Sohn zur Erb— 
ſchaft des Vaters; man verweigerte ihm jeden Antheil, läßt ihm aber 
dann und wann Manches zukommen, ohne jedoch die Gültigkeit ſeiner 
Anſprüche anzuerkennen. Das Proletariat aber nimmt dieſes Gnaden⸗ 
brod mit Groll, empfindet keine Dankbarkeit dafür, denkt nicht an 
das was ihm gegeben, ſondern an das was ihm vorenthalten wird, 
und da es angefangen hat, die Hoffnung einer Vermittelung aufzugeben, 
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ſo wirft es ſich ſeinerſeits in eine Uebertreibung, die alle andere 1841. 
überbietet; das Eigenthum, zu dem es nicht gelangen kann, ſoll 
Niemand gehören, es ſoll confiseirt werden zum Vortheil Aller. Die 
Bourgeoiſie hat die Aufgabe wohl begriffen und erfüllt, die ſie über⸗ 
nahm nachdem ſie das Volk bewaffnet hatte zur Erhaltung der Charte; 
ſie hat ihr Werk rüſtig, muthig und aufopfernd vertreten und ver⸗ 
theidigt. Weil ſie das gethan hat und die Stütze der Regierung 
geworden iſt, fo kann dieſe auch nur durch fie die Bewegung ver⸗ 
mitteln, welche vom Proletariat ausgeht. Dieſe Aufgabe iſt eine 
große und heilige, denn durch ihre Erfüllung ſoll nicht nur ein Stand 
und eine Regierung, ſondern die Civiliſation erhalten werden. Um 
dies aber zu können, muß der Stand, in dem die Civiliſation reprä⸗ 
ſentirt iſt, ſich läutern und erheben, der Iſolirung, der Genußſucht, 
dem Eigennutz entſagen, und nicht erwarten, die Früchte der Civili⸗ 
ſation erhalten zu können als wenn ſie ſich der Civiliſation zuwendet, 
die ſich ſtützt auf das Bewußtſeyn von Gott und auf die Ueberzeu⸗ 
gung, daß nur durch ſeine Erkenntniß die Menſchheit einem höheren 
Ziele entgegengeführt werden kann. Mit geringerem Ernſte darf dies 
Werk nicht angegriffen werden, denn es kann nicht durch die Regie 
rung, nicht durch Uebertragung vollzogen werden, ſondern Alle müſſen 
Hand mit anlegen; alle Hülfe, die geboten werden kann, alle Plane, 
wie klug immer erſonnen, werden nicht ausreichen, wenn dieſe Ge— N 
ſinnung nicht geweckt wird; alle andere Zeitfragen erblaffen vor dieſer 
einen, in der ſie alle ihre Löſung finden werden. Ich weiß wohl, 
daß ſehr Viele nicht glauben, die Zeit des bitteren Ernſtes ſey nahe. 
Viele gründen ihre Hoffnung auf Nichtgelingen der dem Beſitzſtande 
feindlichen Plane gerade auf ihre abſurde Uebertreibung. Manche 
glauben, daß allerlei ſtatiſtiſche Expedients noch lange vorhalten können. 
Es gibt eine Partei, die auch mit darum zu einem Kriege drängt 
damit er für die böſen Säfte der wuchernden Volkszahl wie ein 
Haarſeil wirke. In alle Plane aber für künftige Entwickelung und 
Geſtaltung des Ackerbaues, des Handels, der Induſtrie, für jedes 
Staatswerk, flicht ſich die Frage des Proletariats ein; ſie iſt überall 
gegenwärtig, und lauft wie ein rother Faden durch jedwede Berechnung. 
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1841. Bereits ſehen auch viele ernfte und tüchtige Gemüther der Frage 
kühn in's Auge und erkennen, daß ohne eine Regeneration des Beſitz⸗ 
ſtandes in Geſinnung und That kein Mittel durchgreifen werde. 
Dieſe verhehlen ſich aber auch nicht, wie mißlich es iſt, Hülfe zu 
erwarten, wo Jeder mit ſich ſelbſt beginnen muß, und ſehen mit 
Beſorgniß, wie Viele noch immer hoffen, es könne geholfen werden 
ohne das ſchmerzliche Selbſtopfer mancher Genüſſe und Gewohnheiten, 
welche man in die Zahl der unentbehrlichen Bedürfniſſe eingereiht hat. 

Auf dieſem Standpunkte finden wir am Schluſſe des Jahres 
die wichtige und Zukunftſchwere Frage des Proletariats, wie ſie ſich 
nach den durch den Berichtausſchuß des Pairgerichthofes angeregten 
Nachforſchungen herausgeſtellt hatte. Hier konnte in Beziehung auf 
ihre kulturpolitiſche Natur im Allgemeinen blos Andeutungen gegeben 
werden, da wir uns nur aus Veranlaſſung eines beſtimmten Falles 
damit zu beſchäftigen hatten. 


MIE A. 


Das Jahr begann mit einer Spannung mit Rußland, die zwar 1842. 


nur in einer an und für ſich unbedeutenden Etiketteform zu Tage 
kam, dabei aber doch zeigte, daß der ruſſiſche Hof keine vertrauliche 
Stellung zum Hofe der Tuilerien nehmen will, und mit Frankreich 
nur in dem Verhältniſſe bleibt, welches die gegenſeitigen Staatsin⸗ 
tereſſen gebieten. Nach herkommlichem Gebrauche hält der Aelteſte 
von den Botſchaftern in Paris die Glückwunſchanrede an den König 
bei der Neujahrsaufwartung im Namen des ganzen diplomatiſchen 
Corps. Dies wäre in Abweſenheit des Grafen Apponyi, welcher 
ſchon ſeit Jahren der älteſte Botſchafter in Paris iſt, dem ruſſiſchen 
Botſchafter Grafen Pahlen zugefallen. Der Graf wurde jedoch vom 
Kaiſer nach Petersburg berufen und in der höheren Geſellſchaft war 
nicht undeutlich zu verſtehen gegeben worden, daß dies geſchehen ſey, 
damit der Vertreter Rußlands nicht in den Fall komme, Worte der 
feierlichen Anerkennung an den König der Franzoſen richten zu müſſen. 
Am Neujahrstage in Petersburg, der nach griechiſcher Zeitrechnung 
ſpäter eintritt, erſchien der franzöſiſche Geſchäftsträger, Herr Perier, 
nicht, obwohl die vorgeſchützte Unpäßlichkeit ihn nicht verhinderte, ſich 
öffentlich zu zeigen. Man erklärte dieſe Mißſtimmung daher, daß der 
Kaiſer von Rußland ſich beſonders ausgeſprochen hätte gegen eine 
Annäherung zwiſchen den Höfen von Holland und Frankreich, in der 
die Verbindung des Prinzen von Joinville mit einer holländiſchen 
Prinzeßin in Ausſicht geſtellt worden ſey, und wobei der Kaiſer als 
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1842. Agnat der Prinzeßin abgerathen habe. Alles dies iſt nachher bei⸗ 
gelegt, ſpäter Perier von Petersburg abberufen worden; von beiden 
Seiten iſt man keinesweges gemeint, die Geſchäfte darunter leiden zu 
laſſen. Dieſe werden den Intereſſen gemäß geführt, aber von Zeit 
zu Zeit kommen Züge vor, welche, wie der ſtereotype Adreſſeparagraph 
im Betreff Polens, zeigen ſollen, daß man ja nicht von dem höflichen 
Verkehr der Kabinette ſchließen möge auf ein dynaſtiſches Wohlwollen. 
Das Journal des Dobats beklagte ſich laut über Rußland, dem es 
eine diplomatie boudeuse et tracassière vorwarf, mit der ohne 
Zweifel ſehr richtigen Bemerkung, daß Rußland allein ſich weigere, 
die großen Dienſte anzuerkennen, die Frankreich der monarchiſchen 
Ordnung und dem allgemeinen Frieden geleiſtet habe. 

Noch im verwichenen Jahre waren ſcheinbar alle Spuren des Miß⸗ 
verſtändniſſes hinweggeräumt worden, welches eine Zeit lang den 
Frieden zu bedrohen ſchien. Der Vertrag, welcher urſprünglich zwiſchen 
Rußland und der Pforte abgeſchloſſen war — wonach die Meerenge 
der Dardanellen in Friedenszeit geſchloſſen ſeyn fon für Kriegsſchiffe 
aller Nationen mit Vorbehalt von Fermanen für Depeſchenfahrzeuge 
der Geſandtſchaften in Conſtantinopel — wurde von allen fünf 
Mächten anerkannt und ein neuer Vertrag mit gleichlautenden Ber 
ſtimmungen unterzeichnet in London am 13. Juli 1841; für Frank⸗ 
reich von feinem Gefchäftsträger Baron Bourqueney. Auch hatte 
noch im vorigen Jahre gegenſeitige Entwaffnungen ſtattgefunden. 
Die franzöſiſche Regierung konnte nicht anders wünſchen, als ſein 
Militairbudget erleichtert zu ſehen. Sie mußte jedoch mit Vorſicht zu 
Werke gehen, denn man befand ſich noch unter dem Eindruck der 
friegeriſchen Spannung und der revolutionairen Beſtrebungen, deren 
Fortdauer der Queéniſſet'ſche Proceß enthüllt hatte; zudem forderte 
die öffentliche Stimmung die Rückſicht, auf eine thatſächliche Ent⸗ 
waffnung außerhalb Frankreich hinweiſen zu können. Oeſtreich na⸗ 
mentlich erkannte die Billigkeit dieſer Rückſichten, ging mit einem 
guten Beiſpiel voran, und nachdem es in ſeinen Staaten eine nahm⸗ 
hafte Verminderung der Streitkräfte vorgenommen, drang es auf 
Befolgung dieſes Beiſpiels als das beſte Mittel, die Friedensgeſinnung 
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uberall zu befeſtigen. Demzufolge hatte auch eine Verminderung des 1842. 
franzöſiſchen Heeres ſtattgefunden; dieſe betraf hauptſächlich die In⸗ 
fanterie, indem von jedem Bataillon eine Compagnie entlaſſen wurde. 
Die Beurtheilung der Lage des Landes, ſeiner Intereſſen, des 
daraus hervorgehenden Bedürfniſſes, worauf der König die Berufung 
des Miniſteriums vom 29. October gegründet hatte, erwies ſich aller⸗ 
dings als richtig. Die Friedensſendung, welche ihm aufgetragen war, 
fand die erwartete Unterſtützung; jedoch nicht ohne daß das Mini⸗ 
ſterium auf vielen, oft herben und grellen Widerſpruch ſtieß. Der 
Widerſtand wuchs mit der Entſchiedenheit mit welcher er überwunden 
wurde; aber in der Kammer wie in der Preſſe führte er den Kampf 
mit Heftigkeit und Bitterkeit und beugte ſich nur grollend vor der 
Nothwendigkeit, welche die Majorität ihm auferlegte. Die politiſchen 
Parteien, welche die Politik des Miniſteriums mißbilligten, bekämpften 
ſie; das war natürlich. Diejenigen, welche Miniſter ſeyn wollten 
ſtatt derer, die es waren, ſahen mit Schrecken, daß dieſe ſich durch den 
beſiegten Widerſtand befeſtigten; das iſt begreiflich, da man nun einmal 
in Frankreich ein Miniſterium betrachtet als den Kampfpreis eines 
parlamentariſchen Turniers, nach dem Jeder, der die parlamentariſche 
Sporen verdient hat, ſtreben kann. Daß aber auch viele von denen, 
welche dem Miniſterium ihre Stimmen nicht verſagten, ihm Anfangs 
nur mit Sprödigkeit Anerkennung zollten, kam daher, weil die gereizte 
Nationalempſi indlichkeit die ganze Lage als eine Buße hinnahm, welche 
ihr von Europa auferlegt war; ſelbſt die, welche einſahen, daß unter 
den gegebenen Umſtänden die Politik des Miniſteriums die rathſamſte 
war, zürnten ihrer Nothwendigkeit. Dies Verhältniß zeigte ſich gleich 
in der Erörterung über die Adreſſe in der Abgeordnetenkammer. 
Dieſe wurde zwar größtentheils im Sinne des Miniſteriums angenom⸗ 
men am 28. Januar mit 240 gegen 156 Stimmen, alſo mit einer 
Mehrheit von 94 Stimmen für das Miniſterium; jedoch nicht ohne 
eine Warnung und ohne daß ihm eine Bedingung auferlegt wurde, 
die ſich nachher als ſehr ernſtlich gemeint zeigte, und ganz darauf 
berechnet war, ihm vielfache Verlegenheit zu bereiten. Schon die 
Mitunterzeichnung des Meerengevertrags vom 13. Juli 1841 von 
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1842. Frankreich wurde von der Oppoſition getadelt. Sie ſchlug es nicht 
hoch an, daß Frankreich damit in den ſogenannten Concert Européen 
eingetreten war. Dies hätte ihrer Anſicht nach nicht erfolgen ſollen 
ohne daß Frankreich für die erlittene Zurückſetzung irgend eine, wenn 
auch nur formelle Genugthuung bekommen; bis dieſe erfolgt, könne 
ſie in einer fortgeſetzten diplomatiſchen Iſolirung keine Gefahr er⸗ 
blicken. Nun ſey aber Frankreich ohne irgend einen Vorbehalt einem 
Vertrage beigetreten, der, indem er ſcheinbar gegen Alle gleiche Ge⸗ 
rechtigkeit übe, dennoch thatſächlich Rußland die Oberhand einräume 
in allen Vorkonmmniſſen der türkiſchen Frage. Rußland, als Schutz⸗ 
macht der Donaufürſtenthümer, habe bereits ſo gut als die Hege⸗ 
monie der europäiſchen Türkei, und der Vertrag mache nun das 
ſchwarze Meer zu einem ruſſiſchen See mit ſtipulirter Ausſchließung 
der übrigen verbündeten Mächte. Daß Rußland ſeinerſeits ebenfalls 
vom Marmarameer ausgeſchloſſen iſt, habe nur geringe Bedeutung, 
denn es könne, ohne den Vertrag zu verletzen vom ſchwarzen Meere 
aus Truppen ausſchiffen in der nächſten Nähe von Conſtantinopel 
ohne daß die bis zum Aegaeiſchen Meere zurückgewieſenen europälſchen 
Streitkräfte es daran zu verhindern im Stande wären. Es iſt nicht 
zu läugnen daß Rußland in dieſer Angelegenheit vor allen anderen 
Mächten unbezweifelbare Vortheile beſitzt, die, zu einem raſchen Zu⸗ 
greifen benutzt, der europäiſchen Diplomatie eine vollendete Thatſache 
hinſtellen können ehe dieſe nur die Mittel bereiten kann, dagegen 
aufzukommen. Nicht zu läugnen iſt ferner, daß Rußland durch den 
Meerengevertrag noch entſchiedener Herr des ſchwarzen Meeres ge⸗ 
worden iſt, und dieſe Herrſchaft namentlich an den Donaumündungen 
in einer Weiſe ausübt, worüber der europäiſche Handel ſich mit Recht, 
jedoch ohne Erfolg beklagt. Dieſe Vorzüge gehen alle aus Rußlands 
Lage hervor, und dieſer kann man es nicht berauben. Dem Miß⸗ 
brauche kann aber nur geſteuert werden durch eine Vereinigung aller 
anderen Mächte, und um Frankreich dabei das gebührende Gewicht 
zu geben, war es eben wichtig, daß es dem Verein der Mächte bei⸗ 
trat; der Meerengevertrag beſtand ohnedies thatſächlich zwiſchen den 
anderen Mächten, da ſeine Stipulationen dem Vertrage vom 15. Juli 1840 
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annerirt waren. Dieſe Mächte waren auch Frankreich entgegengekom⸗ 1842. 
men, denn ihre Geſandten in London hatten in einem am 9. Juli 1841 
unterzeichnetem Protocoll den Beſchluß gefaßt, Frankreich einzuladen, 
dem Meerengevertrag beizutreten, und zwar war es dem engliſchen 
Cabinet übertragen, die franzöſiſche Regierung zu benachrichtigen von 
dem Inhalte des Protocolls, in dem es ausdrücklich hieß, daß dieſer 
Beſchluß gefaßt worden ſey pour manifester l’accord et union qui 
president aux intentions de toutes les cours dans Iintérét de 
Taffermissement de la paix européenne. Noch entſchiedener aber 
loderte in und außer der Kammer der Unwille der Oppoſition auf 
als man Kenntniß bekam von dem Abſchluß eines neuen Vertrags 
über die Abſchaffung des Negerhandels mit erweiterten Beſtimmungen 
im Betreff des gegenſeitig zugeſtandenen Durchſuchungsrechts. Dieſer 
Vertrag war am 20. December 1841 in London zwiſchen den fünf 
Mächten abgeſchloſſen, und von dem franzöſiſchen Botſchafter am 
engliſchen Hofe, Grafen von St. Aulaire unterzeichnet worden. Die 
engliſchen Zeitungen verkündigten allmälig einige Beſtimmungen über 
das Durchſuchungsrecht, aber der vollſtändige Text erſchien erſt in 
den „Times“ gegen Ende Februar. Das was man vorher erfahren 
hatte, begründete die Ueberzeugung, daß dem Durchſuchungsrechte die 
weiteſten Befugniſſe eingeräumt waren. In der That waren die 
Zonen, innerhalb welcher im atlantiſchen und indiſchen Ocean das 
Durchſuchungsrecht ausgeübt werden konnte, nach nördlichen und 
ſüdlichen Breitegraden ſo beſtimmt worden, daß, mit Ausnahme des 
Mittelmeeres und einer Seefahrt von einem europäiſchen Hafen nach 
Canada, den Staaten von Maine, Maſſachuſets, New⸗Jork, Connec⸗ 
tieut, Neu⸗Jerſey, Marpland, Delaware, Virginien, Nord- und Süd⸗ 
Carolina, kein Schiff der dem Vertrage beitretenden Mächte eine Reiſe 
unternehmen kann ohne dem Durchſuchungsrechte unterworfen zu ſeyn. 
Ausgenommen von aller Unterſuchung ſind Kriegsfahrzeuge aller Art, 
aber jedes Kauffartheiſchiff wird als verdächtig erklärt, Sklavenhandel 
getrieben zu haben, oder dazu ausgerüſtet worden zu ſeyn, wenn es an 
feinem Bord führt: offene Lucken ſtatt geſchloſſene — mehr Verſchläge 
im Raum oder auf dem Verdeck, als für offene Fahrt nothwendig 
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1842. erachtet wird — Planken, um mehrere Verdecke im Raume, fogenannte 
Sklavenverdecke machen zu können — Handſchellen, Ketten, oder 
eiſerne Ringe, aus denen ſolche zuſammengeſetzt werden können — eine 
größere Anzahl Fäſſer für Süßwaſſer oder Getränke, als für die 
Mannſchaft nöthig, wenn nicht ein Zollſchein ausweißt, daß ſie die 
Beſtimmung haben, Palmöl oder andere flüßige Waare aufzunehmen 
— eine größere Anzahl von Näpfen, Kochkeſſeln von größerem Kaliber, 
größeren Vorrath von Reis, Mehl, Mais, Caſſade, überhaupt von 
Nahrungsfrüchten, als für eine gewöhnliche Bemannung nothwendig 
— mehrere Matten als für die Schlafſtellen der gewöhnlichen Mann⸗ 
ſchaft nöthig. Wenn dieſe Gegenſtände, oder einige davon in der 
bezeichneten Weiſe am Bord eines Schiffes gefunden werden, das von 
dem Befehlshaber eines zur Kreuzung auf Sklavenſchiffe autoriſirten 
Kriegsſchiffes beſucht wird, oder wenn hergeſtellt werden kann, daß 
ſolche Gegenſtände während der Reiſe am Bord geweſen ſind, ſo iſt 
das Schiff dem Aufbringungsrechte unterworfen; es wird dann ſeiner 
eigenen Landesjurisdietion übergeben, weßhalb für die verſchiedenen 
Zonen im Vertrage Hafen aller contrahirenden Mächte als Auf⸗ 
bringungsſtationen bezeichnet ſind, wo Marinetribunale ſich befinden. 
Die Beglaubigungsſchriften, die ein Schiff auf langer Fahrt führen 
muß, waren ſchon ſehr verwickelter Natur; nun iſt aber durch die 
Durchſuchungsbeſtimmungen eine Reihe von Zeugniſſen und Beſtäti⸗ 
gungen dazu gekommen, deren äußerſte Pünktlichkeit nicht einmal das 
Schiff ſicher ſtellt gegen Aufbringung. Aus dem beiſpielweiſe an⸗ 
geführten Paragraph wird man erkennen, wie unbeſtimmt und ſchwan⸗ 
kend die Beſtimmungen find und wie weiten Spielraum fie der 
willkürlichen Auslegung laſſen; denn die meiſten Gegenſtände, durch 
deren Vorhandenſeyn ein Schiff dem Verdachte des Sklavenhandels 
anheim fällt, ſind jeder Schiffmannſchaft unentbehrlich. Es iſt keine 
Regel feſtzuſtellen über das billige Quantum von Vorräthen für die 

Mannſchaft, denn das wechſelt nachdem dieſe aus Europäern oder 
Südländern beſteht; nach der Beſtimmung und der Durchſchnittsdauer 
der Fahrt, wobei der nothwendige Ueberſchuß für durch Wind und 
Wetter unvorherzuſehenden Aufenthalt faſt unbeſtimmbar bleibt; das 
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Schiff kann in der Nothwendigkeit geweſen ſeyn, Lebensmittel, die 1842. 
verdorben waren, zu erſetzen an Orten, wo gar kein legales Zeugniß 
zu erhalten geweſen; kurz, es bleiben eine Menge Wechſelfälle, die 
möglicherweiſe gar nicht zu eonftatiren find. Alles hängt hier ab von 
der Billigkeit und Beurtheilungsfähigkeit der unterſuchenden Stations⸗ 
commandanten. Dieſe ſind aber häufig und meiſtens, junge Marine⸗ 
offtziere, die nicht vertraut ſeyn können mit den Bedürfniſſen und 
Gebräuchen der Kauffartheifahrt, der Rhederei, des Waarenhandels, 
der Abſatzplätze; und angenommen, daß ihre Inſtructionen genau 
erſchöpfend ſind, ſo gehört Uebung und Kenntniß dazu, um ſie richtig 
anzuwenden. Es war vorauszuſehen, daß bei den Durchſuchungen 
im beſten Falle Irrthum und Miſtverſtändniß, wenigſtens Anfangs, 
vorkommen mußte; das iſt denn auch nicht ausgeblieben. Nun iſt 
aber für ein Handelsſchiff der Aufenthalt einer genauen Unterſuchung 
ſchon ein Ungemach, denn es kann dadurch die in den tropiſchen 
Gegenden regelmäßig wechſelnden Strömungen und Paſſatwinde ver⸗ 
ſäumen; es kann auf einer Fahrt öfter unterſucht werden und dadurch 
die Rhederei in den Fall kommen, die Conſtatirung einer legitimen 
Fahrt oft mit einer bedeutenden Summe bezahlen zu müſſen. Eine 
Aufbringung iſt aber, ſelbſt wenn das Schiff nachher freigefunden 
wird, ein Unglück, denn die Entſchädigung kommt ſelten dem Verluſte 
gleich; ja, wenn Schiff und Ladung verſichert ſind, ſo würden in den 
meiſten Fällen die Eigenthümer materiel beſſer beſtehen wenn das 
Schiff im Sturm verunglückte. Von den fünf Mächten, welche den 
Vertrag vom 20. December unterzeichneten, waren drei für den Augen⸗ 
blick ſo gut wie gar nicht betheiligt bei den Stipulationen; die ruſſi⸗ 
ſche, öſtreichiſche und preuſſiſche Handelsflaggen erſcheinen nur ſehr 
ſparſam in den im Tractat beſtimmten Zonen; es kann daher eigent⸗ 
lich nur die Rede ſeyn von ihrem Mißbrauche. Der Vertrag wäre 
thatſächlich vollkommen illuſoriſch wenn Frankreich ihm nicht beitrat, 
deſſen Flagge ziemlich häufig in den indiſchen, und beſonders in den 
Gewäſſern des atlantiſchen Oceans geſehen wird. Allerdings waren 
die Veſtimmungen des Vertrags ſehr läſtig für die franzöſiſche Kauf⸗ 
fartheifahrt; beſonders an der afrikaniſchen Weſtküſte, wo die franzöſiſche 
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1842. Rhederei angefangen hatte mehrere Artikel, namentlich Palmöl und 
Gummi, ſehr ſchwunghaft zu betreiben; nicht weniger für die Unter⸗ 
nehmungen nach der Inſel Bourbon und dem Moſambique⸗ Kanal. 
Der Zweck, den ſchändlichen Menſchenhandel auzurotten, ſteht fo hoch, 
daß man bereit ſeyn muß, ihm große Opfer zu bringen; wenn aber 
der Vertrag vom 20. December den Sklavenmärkten einigen Abbruch 
gethan, ſo hat man dennoch Mittel und Wege gefunden, den Ausfall 
zu erſetzen, denn alle Nachrichten ſtimmen leider darin überein, daß 
im letzten Jahre der Sklavenhandel lebhaft betrieben worden iſt. Dazu 
kam, daß Nordamerika ſich entſchieden weigerte, die vereinigte Staaten⸗ 
flagge dem Durchſuchungsrechte zu unterwerfen, und daß einige 
franzöſiſche Schiffe von engliſchen Kreuzern an der afrikaniſchen Küſte 
aufgebracht und zum Theil willkürlich behandelt worden waren. Daß 
in den erſten Berichten darüber viele Uebertreibungen waren, die von 
der franzöſiſchen Oppoſitionspreſſe gehäßig verwendet wurden zur Auf⸗ 
reizung gegen England, iſt erwieſen; aber in mehreren Fällen hatten 
Willkür und Rückſichtsloſigkeit obgewaltet. Lord Aberdeen gab einen 
ſchönen Beweis von ſeinem Gerechtigkeitsgefühl indem er keinen An⸗ 
ſtand nahm, im engliſchen Parlament laut Ungehörigkeiten zu rügen, 
die von engliſchen Offizieren geübt waren, und der Marine der Kö⸗ 
nigin die Warnung zu ertheilen, jede Behutſamkeit anzuwenden, um 
nicht einen nur der Menſchlichkeit gewidmeten Vertrag bloszuſtellen. 
Obwohl der Vertrag vom 20. December nur den Vollzug enthielt 
von dem was von den vorhergehenden Kabinetten zugeſtanden war, 
fo erregten dennoch die Bedingungen des Durchſuchungsrechts bei' m 
erſten vorläufigen Bekanntwerden eine ziemlich allgemeine Mißbilligung 
in Frankreich. Man wollte in dem Tractat keine Gegenſeitigkeit 
ſondern nur eine Demüthigung der franzöſiſchen Flagge erblicken. 
Das war ohne Zweifel vollkommen ungegründet, es herrſchte in allen 
Punkten eine genau abgewogene Gegenſeitigkeit; aber dem Seehandel 
waren läſtige Bedingungen auferlegt worden, die um ſo mehr em⸗ 
pfunden werden müſſen, wenn dennoch der Zweck nicht erreicht werden 
ſollte. Herr Guizot trat kühn dieſer ungeheuern Aufregung entgegen, 
konnte aber dennoch nicht verhindern, daß ein Amendement von Jacques 
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Lefebvre als Beſchwichtigung eingebracht werden mußte, das in den 1842. 
Adreſſeverhandlungen vom 22. und 24. Januar faſt einſtimmig an⸗ 
genommen wurde, und worin es hieß: „Wir haben das Vertrauen, 
„daß indem Eurer Majeſtät Regierung mitwirkt zur Ausrottung eines 
„ſtrafbaren Verkehrs, fie wiſſen werde, die Intereſſen unſres Handels 
„und die Unabhängigkeit unſerer Flagge vor jeder Verletzung zu be⸗ 
„wahren.“ Hiemit aber war die Beſorgniß nicht gehoben, und das 
Durchſuchungsrecht iſt ein Thema geblieben zum Angriff auf das 
Miniſterium vom 29. October. Die allgemeine Mißbilligung erwies 
ſich in dieſem Punkte ſo nachhaltig, daß als es ſpäter hieß, die 
Ratification des Traetats ſey erfolgt, Guizot auf der Rednerbühne 
erklären mußte, daß er wohl wiſſe, welches Gewicht das Miniſterium 
eines conftitutionellen Staates der öffentlichen Meinung eines ganzen 
Landes beizulegen habe, und daß nur nach erlangten Modificationen 
der Vertrag ratifizirt werde. Um aber Modificationen zu erlangen 
müßte ein ganz neuer Vertrag unterhandelt werden. Man wählte 
alſo den Ausweg, das Protocoll einſtweilen für Frankreich offen zu 
behalten, während die anderen unterzeichnenden Mächte die Ratifi⸗ 
cationen auswechſelten. Die Oppoſition aber beharrte dabei, daß es 
zu Frankreichs Genugthuung erforderlich fey, daß Modificationen zu⸗ 
geſtanden würden, daß aber nunmehr dennoch der Vertrag unverändert 
fortbeſtehe und Frankreich wiederum diplomatiſch iſolirt ſey. Die 
geheimen Fonds erhielt das Miniſterium zugeſtanden mit 219 gegen 142. 
Die Feſtſtellung einer Entſcheidung über die wegen des Colonialhandels 
und der einheimiſchen Fabrikanlagen ſo äußerſt ſchwierigen Zucker⸗ 
geſetzgebung wurde während dieſer Kammerſitzung noch vertagt. Hie⸗ 
durch entſtand eine große Aufregung in den Hafenſtädten, und der 
Handelsrath von Hävre gab einſtimmig feine Entlaſſung ein. Die 
Regierung entſchied ſich ſpäter zum Vortheil der Colonialzucker im 
Betracht der großen Bedeutung der damit eng verbundenen Handels⸗ 
ſchiffarth; wenn ſie in dieſem Entſchluſſe zögerte, ſo darf man nicht 
überſehen, daß ſie ſich in der peinlichen Lage befand, entweder zum 
Vortheil der Colonialzucker ſich ausſprechen zu müſſen mit Hintan⸗ 
ſetzung einer ſchon weit gediehenen einheimiſchen Zuckerbereitung, oder 
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1842. umgekehrt. In jedem Falle nun mußte fie eine beſtehende Entwickelung 
hemmen, und ihr Entſchluß war um ſo bedenklicher, da er immer 
eine Entſchädigung aus Staatsmitteln erheiſchte. 

Die Oppofition ſuchte auf jede Weife dem Miniſterium Hinder⸗ 
niſſe in den Weg zu legen. Billault, unterſtützt von Iſambert, brachte 
eine Anklage über Bearbeitung des Geſchwornenſyſtems zum Vortheil 
der Regierung, und gründete dieſe auf einen Brief des Generalanwalts 
von Riom an den Juſtizminiſter, worin Erſterer die Ausſicht ankün⸗ 

digte, daß bald in ſeinem Gerichtſprengel eine gute, das heißt der 
Regierung geneigte Jury hergeſtellt ſeyhn werde. Die Kenntniß dieſes 
durchaus vertraulichen Schreibens war auf Schleichwegen erlangt 
worden, indem der Eine von den genannten Abgeordneten es zufällig 
geſehen hatte im Arbeitszimmer des mit ihm verwandten General⸗ 
ſeeretairs des Juſtizminiſteriums. Der Brief enthielt nichts, als was 
man eingeſtehen konnte. Die Oppoſition aber behauptete, politiſche 
Proceſſe ſeyen verſchoben worden, um ſie erſt vorzubringen, wenn 
man eine der Regierung vortheilhafte Geſchwornenliſte gebildet habe. 
Da die Geſchwornen im Betreff politiſcher Proceſſe auf jede Weiſe 
von der Oppoſition und von Parteien bearbeitet werden, ſo hat die 
Regierung ſich auch möglichſt ſichern müſſen, denn ſie war mehrere 
male unterlegen gegenüber von den Beſtrebungen der Oppoſition. Daß 
hiemit die Regierung im Sinne einer politiſchen Partei handelte, gebe 
ich zu, aber zur Abwehr gegen ihre Feinde war ſie genöthigt, unter 
den Bürgern, welche Geſchworne ſeyn konnten, diejenigen auszuwählen 
welche wenigſtens nicht ausſchließlich ſich einem blinden Parteieifer 
ergeben hatten; das iſt die unausbleibliche Folge davon, daß das Ge⸗ 
ſchwornengericht nun einmal einen politiſchen Charakter hat. 

Die Sendung des Miniſteriums vom 29. October, den Frieden 
zu erhalten, gab dem Widerſtande, den es vom Anfange an fand, 
Charakter und Färbung. Die Oppoſition, ſo zerſtückelt ſie war, 
ſtimmte darin überein, um jeden Preis das Miniſterium ſtürzen zu 
wollen, das jeder Partei den Weg vertrat, welche in einer gleichmäßi⸗ 
gen Entwickelung des Staatswohls ihre Rechnung nicht fand. Die 
Oppoſition verſicherte oft und viel, daß ſie den Krieg nicht wolle, 
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aber ſie griff den Frieden an, den das Miniſterium brachte; da ſie 1842. 
um keinen Preis den Frieden des Miniſteriums wollte, ſo nannte ſie 
ihn den Frieden um jeden Preis. Dieſer Name war ſchlau genug 
gewählt; er reizte das Nationalgefühl und deutete an, daß die Oppo⸗ 
fition nur um einen viel höheren Preis den Frieden zugeſtehen werde; 
dieſem gegenüber erſchien immer der Friede des Miniſteriums als ein 
Zugeſtändniß auf Koſten der Ehre und der Sntereffen Frankreichs. 
Während nun die Oppoſition bei jeder Gelegenheit ſich eiferfüchtig 
beſtrebte, die Ehre Frankreichs nach einem viel höher gegriffenen 
Maßſtabe zu ſchätzen, und ſich daher auch die Befugniß zufchrieb, die 
Verkleinerer dieſer Ehre zu ſtürzen, brachte ſie eben dadurch dem 
Miniſterium Halt und Stütze. Die Mehrheit der Kammer, und, 
wie ſich nachher zeigte, auch die Mehrheit der Wähler, wollte zwar 
um jeden Preis die Ehre Frankreichs, aber auch den Frieden erhalten; 
ſie ſetzte eine Ehre darein, den Frieden ehrlich zu wollen, und damit 
jeden Vorwand hinwegzuräumen, der Ehre Frankreichs zu nahe zu 
treten. Da die Oppoſition, wenn es ihr gelang das Miniſterium zu 
ſtürzen, nicht bekannt ſeyn konnte, den Frieden um den bisherigen 
Preis zu geben, ſo wollte die conſervative Mehrheit dieſem Andrange 
gegenüber um jeden Preis das Miniſterium halten. So kam es, daß 
man auf beiden Seiten ſtarr feſthielt an dem eingeſchlagenen Verfah— 
ren; weil die Oppoſition ſyſtematiſch auf den Ruin des Miniſteriums 
ausging, fo wurden alle ihre Vorſchläge von der conſervativen Mehr- 
heit zurückgewieſen. Wir halten den Frieden für ein großes und 
unſchätzbares Gut für alle Zeiten und alle Völker und ſind durchaus 
der Anſicht, daß die Uebel, an denen der europäiſche Geſellſchafts⸗ 
zuſtand mehr oder weniger überall leidet, in einem Kriege weder 
einſtweilige Linderung noch dauernde Hülfe finden kann; der Friede 
aber muß benützt werden, um ein gründliches Heilverfahren einzuleiten, 
das geeignet iſt, dem geſellſchaftlichen Ungemach entgegenzutreten und 
das Vertrauen zu erwecken, daß Hülfe davon zu erwarten ſey. Wir 
überſehen keinesweges die große Schwierigkeit dieſes Werks, wir 
glauben eben deßhalb, daß Alle ſich ihm widmen müſſen und keine 
Zeit verſäumt werden darf, dieſe Geſinnung zu bethätigen Nun war 
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1842. aber damals die Spannung zwiſchen den feindlichen Polen des Mini⸗ 
ſteriums und feiner. Widerſacher, der eonſervativen Mehrheit und der 
opponirenden Minderheit, dieſem Friedenswerke höchſt ungünſtig, und 
es ſtand zwiſchen beiden verlaſſen, obwohl von beiden angerufen da. 
Die Oppoſition brachte Anträge in die Kammer, durch welche aller⸗ 
dings das Landeswohl gefördert werden konnte wenn ſie im einträch⸗ 
tigen Sinne und mit voller Hingebung an das Gemeinbeſte ausgeführt 
würden; aber die Art und Weiſe wie ſie erſtrebt wurden, die Haltung 
der antiminiſteriellen Preſſe dabei, verriethen zu ſehr den, Hinter⸗ 
gedanken, daß es hauptſächlich nur darauf angelegt war, das Friedens⸗ 
miniſterium hinwegzuräumen, und ſie wurden darum zurückgewieſen. 
In den Handelsunterhandlungen mit Belgien beſtrebte ſich die Re⸗ 

gierung, dieſes Land an Frankreich hinüberzuziehen durch möglichſte 
Vereinbarung der gegenſeitigen induſtriellen Intereſſen, und durch 
einen Zollverein ein Verhältniß anzubahnen, das Belgien mehr und 
mehr an Frankreichs Geſchick geknüpft hätte. Dieſes Unternehmen 
war ſehr zarter Natur, denn es ſollten politiſche und induſtrielle 
Schwierigkeiten fein und behutſam vermittelt werden. Man kann 
nicht anders annehmen, als daß die Oppoſition die Annäherung 
Belgiens verhindern wollte, denn ſonſt wäre es unbegreiflich, daß 
ihre Preſſe dieſe Frage auf eine ſo plumpe Weiſe hätte angreifen 
können. Sie leitete gleich die Beſprechung ein mit Klagen und Vor- 
würfen, daß man nunmehr auf Umwegen erſtreben müſſe was man 
in ſeiner Hand gehabt und ſo unverantwortlich dahin gegeben habe; 
denn ganz Europa hätte nicht gewagt ſich zu rühren, wenn man 
ohne ſich um die diplomatiſchen Gegenerklärungen zu bekümmern einen 
franzöſiſchen Prinzen nach Belgien geſchickt hätte, um es einſtweilen 
zu verwalten. Wenn die Oppoſitionspreſſe eine Zollvereinigung mit 
Belgien beſprach, konnte ſie keine Schwierigkeit erblicken in der Grenz⸗ 
bewachung, denn es erſchien ihr ſo leicht als einfach, daß die belgiſche 
Grenze nach dem Auslande von franzöſiſchen Zollwächtern beaufſich⸗ 
tigt werden müſſe; auf jede andere Weile würde das franzöſiſche 
Intereſſe unverantwortlich verrathen feyn. Die Oppofition ſah hierin 
nur eine Entgegnung auf den deutſchen Zollverein, den ſie als eine 
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preuſſiſche Uſurpation betrachtete, und meinte, daß einem etwaigen 1842. 
Widerſpruche der Mächte, welche die Integrität des Königreiches 
Belgien verbürgt, leicht zu begegnen ſey; eine Regierung, welche den 
Muth habe, an das Volksgefühl zu appeliren, würde ſogar Beiſtand 
genug finden, um, was früher oder ſpäter doch geſchehen müſſe, Frank⸗ 
reichs Grenzen nach Norden wie nach Oſten bis an den Rhein zu 
führen. Daß die Conſervativen in einer ſolchen Erörterung der bel⸗ 
giſchen Handelsunterhandlungen nur die Abſicht finden konnten, ſie 
zu vereiteln, und das Nationalgefühl gegen das Miniſterium aufzu⸗ 
regen, war begreiflich. In der Kammer zeigte ſich das Mißtrauen 
der Conſervativen bei jedem Vorſchlage, der das beſtehende Verhältniß 
ändern oder erſchüttern konnte. Ducos machte den Vorſchlag einer 
Wahlreform, die verhältnißmäßig noch als ſehr gemäßigt erſcheinen 
konnte, denn fie würde nach ziemlich zuverläßigen Berechnungen die 
Zahl der Wahlmänner, die etwas über 190,000 beträgt, um wenig 
mehr als 80,000 vermehrt haben. Sie wurde aber abgewieſen mit 
234 Stimmen gegen 193. Ganneron brachte einen Vorſchlag über 
Feſtſtellung einer gewiſſen Anzahl von Incompatibilitäten, indem 
nämlich eine Reihe von Beamtungen als unverträglich mit der Stel⸗ 
lung eines Abgeordneten erklärt werden ſollten. Die verkündete Abſicht 
war, die Würde der Kammer in der Meinung des Landes zu heben 
und ihre Mitglieder über den Verdacht hinauszuſtellen, ihre Meinung, 
oder wenigſtens ihre Abſtimmung abhängig zu machen von Anſtellung 
oder Beförderung. Es wurde mit 198 Stimmen gegen 190 beſchloſſen, 
daß dieſer Vorſchlag nicht in Erwägung gezogen werden ſollte. In 
beiden Vorſchlägen ſah die Mehrheit der Kammer, und ohne Zweifel 
mit Recht, eine Taktik der Oppoſition um das Miniſterium zu ſtürzen 
und damit eine friedliche Politik zu verdrängen. In beiden Vorſchlägen 
waren aber auch Mängel und Gebrechen zur Sprache gebracht, deren 
Vorhandenſeyn Niemand läugnen konnte. Die materielle Eigenthums⸗ 
ſtellung, wonach ein Bürger, weil er das vorgeſchriebene Steuerquan⸗ 
tum entrichtet, Wähler ſeyn kann, macht es wahrſcheinlich, daß er 
ein perſönliches Intereſſe hat an Erhaltung der Verfaſſungsordnung, 
verbürgt aber keinesweges ſeine Einſicht; es iſt klar, daß es nützlich 
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1842. ſeyn kann, einſichtsvolle Wähler zu haben auch wenn fie nicht Ver⸗ 
mögen genug haben, um die Bedingungen des Cenſus zu erfüllen. 
Gewiß iſt das eine ſehr blinde Garantie, die nur im Beſitz eine 
Sicherheit und in der Intelligenz ohne Vermögen eine Gefahr findet. 
Es muß eingeräumt werden, daß unter den ſogenannten Capacitäten, 
denen man Eintritt in die Kammer verſchaffen wollte, manche dieſen 
benutzen könnten, um ſich in der Oppoſition bemerkbar zu machen 
und dadurch den Preis zu erhöhen, um welchen ſie ſich beſchwichtigen 
laſſen wollten; ſie konnten leider ein Beiſpiel dafür finden an denen, 
welche den Cenſus bezahlen, und man meinte, es ſey keine Verbeſſerung, 
wenn man noch Mehrere zuließ um den Mißbrauch zu benutzen. Auf 
der andern Seite bemerkte man bei den Incompatitibitäten, daß wenn 
fo viele Beamte aus der Kammer ſcheiden müßten, darin ein fühl⸗ 
barer Mangel entftehen werde an Intelligenzen, welche mit dem 
Geſchäftsgange vertraut wären, und daß ohnehin ein Abgeordneter 
gewonnen werden könne wenn man nicht ihn ſelbſt, ſondern ſeine 
Clientel bei Ernennungen begünſtige. Es iſt wahr, daß die beantragten 
Vorſchläge hinter der vorgehaltenen Abſicht hauptſächlich ein anti⸗ 
miniſterielles Manoeuvre bargen, aber fie brachten Mängel und Miß- 
bräuche zur Sprache, die man fortbeſtehen ließ Der Gemeindeegois⸗ 
mus in Frankreich iſt groß und die Wähler betrachten nur zu oft den 
Abgeordneten als den Bevollmächtigten der Ortsintereſſen und wählen 
darnach, fo wie in einigen Gegenden Parteileidenſchaft den Gewählten 
die Pflicht auferlegt, ſtets und immer gegen die Regierung zu ſtimmen. 

Die Stellenſucht iſt nicht weniger groß und verurſacht den Miniſtern 
keine geringere Qual; man bereitet einen Schutz vor und will den 
Eintritt in den Staatsdienſt von Prüfungen abhängig machen, wodurch 
wenigſtens die Zahl der Bewerber verringert wird. Zu bedauern iſt 
aber, daß dieſe Spannung der Parteien weſentliche Verbeſſerungen 
ausſchloß, mit deren Behandlung man nicht zu lange zögern darf. 
wenn man nicht die Repräfentativregferung um alles Vertrauen bringen 
will. Toecqueville erinnerte mit Recht daran, daß dieſe Gefahr drohe, 
und daß ihr Vorhandenſeyn ſich beurkunde in einer Gleichgültigkeit 
gegen die Verhandlungen, in denen zu oft die Intereſſen der Parteien 
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über die des Landes geſetzt werden. Die Regierung hat dabei un⸗ 1842, 
bedenklich viel Nützliches mit dem lobenswertheſten Eifer gefördert; 
noch immer aber ſcheut man ſich, einige Fragen zu berühren, die ſich 
nicht von ſelbſt löſen, und, ſich ſelbſt überlaſſen, nur um ſo verwickelter 
werden. Die Regierung hat große Verbeſſerungen und Vervollſtän⸗ 
digungen durchgeführt im Staatsbauweſen. Landſtraßen find in bes 
deutender Zahl gebaut worden, die vorhandenen verbeſſert, zweckmäßiger 
gezogen und dadurch die Hauptpunkte des Landes in eine ſchnellere 
Verbindung gebracht worden. Es ſind unter der gegenwärtigen Re⸗ 
gierung mehr Brücken und Canäle gebaut und regulirt worden, als 
unter allen Regierungen der vorhergehenden fünfzig Jahre. Die 
wichtige Frage der Eiſenbahnzüge fand damals noch viele Schwierige * 
keiten, und iſt erſt ſpäter zu einer, ohne Zweifel glücklichen Löſung 
gekommen. Die Regierung hat viel gethan für Belebung des Handels 
durch Aufſuchung und Vorbereitung neuer Abſatzwege. Wir weiſen 
nur hin auf die damals und ſpäter unternommenen Verſuchs- und 
Erforſchungsreiſen nach China, dem öſtlichen und weſtlichen Afrika, 
nach dem Panama, die Erwerbung von Stationen im ſtillen Meere, 
die Hebung und Vervollſtändigung des Conſularſyſtems auf faſt allen 
Punkten in Aſien und Amerika, die Ermunterung, Unterſtützung, 
Aufklärung aller Zweige der Induſtrie, des Ackerbaues durch gründ— 
liche Unterſuchung der Bewäſſerungsmethoden, der künſtlichen Wieſen 
und ihre Einführung in Frankreich. Nicht weniger thätig iſt die 
Hebung und Verbreitung des Volksunterrichts betrieben worden; mit 
unermüdlicher Beharrlichkeit hat man fortwährend gearbeitet gegen 
den Widerſtand, dem man noch immer in den Landgemeinden mancher 
Bevölkerungen von Frankreich begegnet, und viele Ungunſt iſt mit 
Erfolg überwunden worden, während man in den Städten eine er— 
freuliche Beſſerung für den höheren Schulunterricht bemerkt, indem 
aus eigenem Antriebe der Gemeinden und Stadtbehörden die Zahl 
der in die Klaſſe der königlichen Collegien erhobenen Schulen bedeu⸗ 
tend zunimmt. Auf dieſem Felde hat die Regierung einen wichtigen 
und in ſeinen weiteren Folgen kaum zu berechnenden Widerſpruch 
erfahren. Die Geiſtlichkeit iſt aufgetreten mit einer gänzlichen Ber: 
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1842, werfung und Verdammung der Richtung des univerſitariſchen Unter⸗ 
richts, wie er geſetzlich in Frankreich beſteht, und fordert entweder 
deſſen gänzliche Umgeſtaltung in einer Weiſe, welche das bisherige 
Studienſyſtem vollſtändig umſchaft, oder die vollkommene Freiheit 
des Unterrichts, woraus zwei, ſich nicht nur in den weſentlichſten 
Punkten widerſprechende, ſondern ſich bekämpfende Methode entſtehen 
müſſen. Dieſer hochwichtige Gegenſtand, der in das Staats- und 
Volksleben nicht blos eingreift, ſondern es von innen heraus beſtimmt, 
kann nur ſeiner vollen Bedeutung nach beſprochen werden, wenn das 
noch ſchwebende Geſetz über den Elementarunterricht in den Bereich 
unſerer Darſtellung fällt. Damals begann die Bewegung mit dem 
Auftreten des Biſchoffs von Chartres gegen die Univerſität, ihr Pri⸗ 
vilegium, die Richtung ihrer Lehre und die Perſonen mehrerer ihrer 
vorzüglichſten Lehrer. Es war beſonders die philoſophiſche Lehrmethode, 
welche an der Univerſität ſowohl wie in den Collegien als antikatho⸗ 
liſch und überhaupt gottlos bezeichnet wurde, und das geiſtliche Blatt 
l'Univers nannte Couſin, Jouffroy, Damiron, Ampere, Michelet, 
Edgar Quinet und mehrere andere, Atheiſten und Prediger der Un⸗ 
ſittlichkeit. Die Univerſität antwortete etwas herausfordend auf dieſen 
Angriff indem fie, freilich nicht ohne Widerſpruch mehrerer Mitglieder, 
als Preisaufgabe für 1843 eine Lobrede auf Voltaire beſtimmte. 
Damals glaubte man noch, daß es bei dem iſolirten Auftreten einiger 
Zeloten ſein Bewenden haben werde. Wir werden jedoch ſpäter ſehen, 
daß eine nicht unbedeutende Zahl der erſten Prälaten der franzöſiſchen 
Kirche dem Widerſpruche gegen die Rechte wie gegen die Lehre der 
Univerſität beitraten, und daß der Kampf eine Wendung genommen 
hat, die vor der Hand wenig Ausſicht auf Verſöhnung darbietet, 
denn eine verſuchte Vermittelung iſt von beiden Seiten faſt mit gleicher 
Entſchiedenheit zurückgewieſen worden. 

Alle genannte Beſtrebungen der Regierung ſind höchſt anerken⸗ 
nungswerth und werden die beſten Früchte tragen; ſie zeugen von einer 
unermüdlichen Aufmerkſamkeit auf Belebung aller Mittel und Wege, 
durch welche das Volk gehoben, belehrt und befähigt werden kann 
zum Fortſchritt auf der Bahn bürgerlicher Entwickelung, und ſind 
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vollkommen geeignet, Vertrauen zu erwecken. Woher kommt es nun, 1842, 
daß die Regierung in der großen Maſſe des Volks nicht das Ver⸗ 
trauen findet, welches ihre gute Abſicht verdient? — denn wir können 
uns darüber nicht täuſchen, das Volk hegt nicht das volle Zutrauen 
zu der Landesverwaltung, daß es ſein Wohl und ſeine Entlaſtung 
von ihr ruhig und zuverſichtlich erwarten könne. Wir ſehen den 
ehrwürdigen König mit einer über alles Lob erhabenen Hingebung 
dem öffentlichen Wohl unabläßig zugewandt; man kann ohne den 
Vorwurf einer Schmeichelei zu befürchten, Tagen, daß jeder Augenblick 
ſeines Daſeyns Frankreich gehört. Seine Söhne folgen dieſem ſeltenen 
Beiſpiele von Muth, Ausdauer und unermüdlicher Pflichttreue, jeder 
auf ſeiner Laufbahn; ſie ſind wahrlich gewiſſenhafte Diener Frank⸗ 
reichs. Die ganze königliche Familie ift leutſelig, menſchenfreundlich 
im beſten Sinne, und ſpendet in unerſchöpflicher Theilnahme nie vers 
weigerte Gaben wo Hülfe Noth thut. Kein billiger Mann läugnet, 
daß das gegenwärtige Miniſterium um das Landeswohl aufrichtig 
beſorgt iſt, wenn er auch glauben mag, daß es auf einem anderen 
Wege ſchneller und beſſer gefördert werden könne. Aber der Vater⸗ 
landsfreund, der von keiner politiſchen Leidenschaft geblendet iſt, ſieht 
mit wachſender Beſorgniß, daß ein Mißverhältniß fortbeſteht, für 
deſſen allmälige Milderung und Abſtellung die Ausſichten nicht günſtig 
genannt werden können. Eine verhältnißmäßig noch geringe Zahl 
der Staatsangehörigen leben in Reichthum oder im Wohlſtande, und 
eine zu große Zahl ſinken mehr und mehr dazu hinab, nicht grund⸗ 
ſätzlich ſondern thatſächlich, die erblichen Caryatiden dieſes glänzenden 
Oberbaues zu werden. Der geringe Mann iſt zu ſehr überbürdet, 
und während man ſich nicht anſchickt, für ſeine Entlaſtung wenigſtens 
einleitende Schritte zu thun, hat das koloſſale Budget den Standpunkt 
der Milliarde ſo entſchieden überſchritten, daß es bis jetzt nicht einmal 
auf dieſen zurückzubringen iſt, der ein Minimum der Staatserforder⸗ 
niſſe zu werden droht. Frankreich bezahlte im Jahre 1842 an di⸗ 
recten Abgaben 71,284,716 Franken mehr als 1830. In den erſten 
ſechs Monaten von 1842 trugen die indireeten Steuern 29,753,000 Fran⸗ 
ken mehr als 1840, und 21,460,000 Franken mehr als 1841. Die 


424 


1842, Zunahme der Steuerfähigkeit des Landes zeigt allerdings Aufſchwung 
und Wohlſtand, aber die Verbrauchſteuer und die Stadtzölle laſten 
ſchwer auf dem geringen Mann. Sein Vertrauen zur Regierung 
muß begründet werden durch die Erleichterung, welche ſie ihm gewährt 
und verſchafft. Wie gering auch die Steuerſumme iſt, die er beiträgt, 
auch wenn er gar kein Beſitzthum hat, ſo iſt er ſich bewußt, mit jedem 
Stück Brod und jedem Trunk, den er genießt, zur Staatsſteuer beis 
zutragen; und nun fragt er, was er empfängt von dem Budget, in 
dem er darum ſeinen Pfennig ſo hoch anſchlägt, weil er ihn weit 
ſchwerer entbehrt, als der Reiche Hunderte von Thalern. Zuverläßig 
empfängt auch der Arme ſeinen Antheil an dem was durch das Budget 
erzielt wird zum Schutz und Fürſorge in allen öffentlichen Anſtalten; 
aber er empfindet es nicht, es weißt ſich nicht aus in einer unmittel- 
baren Erleichterung ſeines Zuſtandes. Dagegen hört er davon, und 
ſieht mit ſeinen Augen viele Leute ſich behaglich ernähren von dem 
Budget, zu dem er beigeſteuert, und die Anſicht bildet ſich bei ihm 
aus, daß die Regierung lebt von dem was ihm entzogen wird, und 
daß ſie nur denen einen Antheil zukommen läßt, durch deren Hülfe und 
Zuſtimmung dies Verhältniß erhalten werden ſoll. Die Oppoſition in 
der Kammer hat das Vertrauen des Volks verloren, weil ſie es ſtets 
anrief und nie etwas ausrichtete, indem ſie immer, oder faſt immer 
nur die Gewalt bekämpfte um ihre Stelle einzunehmen. Der gemeine 
Mann iſt leider Zeuge vieler unſittlichen Handlungen, die von denen 
begangen werden, deren Loos er beneidet; das Ungemach davon 
empfindet er beſonders. Den hohen Stadtzoll muß der Verbraucher, 
der kleine wie der große, immer bezahlen in Allem was er genießt, 
und dazu, oft auf Koſten ſeiner Geſundheit, jedenfalls immer mit 
Schmälerung ſeines Genuſſes, den ungeheuren Gewinn, der durch 
Verfälſchung vieler Lebensbedürfniſſe gemacht wird. Wenn der gemeine 
Mann zur Repräſentativregierung Vertrauen faſſen ſoll, fo muß er 
ſehen und empfinden, daß ihm durch ſie Entlaſtung und Erleichterung 
zu Theil wird, und wenn es auch noch nicht zu ſpät iſt, um dies 
Vertrauen herzustellen, fo iſt es ohne Zweifel auch Zeit, nichts zu 
verſäumen. So war die Lage der Wahlkammer, welche durch könig⸗ 
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liche Verordnung vom 13. Juni aufgelöst wurde; zugleich wurde die 1842. 
Eröffnung der Wahlcollegien auf den 9. Juli feſtgeſtellt. Die Seſſion 
war nicht zu Ende gegangen ohne daß ſich Spuren von dem finſtern 
Wirken der geheimen Geſellſchaften gezeigt hatte. Im Mai entdeckte 
man in der Wohnung eines Schneiders, mit dem Conſidère, der bei 
dem communiſtiſchen Proceffe freigeſprochen war, in Verbindung ſtand, 
Waffen und Pulver, und eine neue Art von Wurfgeſchoß; es waren 
ſogenannte Brandflaſchen (Bouteilles incendiaires), die wenn ſie 
geworfen werden durch das Aufſchlagen ſich entzünden, zerplatzen, und 
eine große Zerſtörung anrichten können. Bei einem Ausfluge des 
Königs nach dem Schloſſe Bizy entdeckte die Polizei ein Paar Men⸗ 
ſchen, die als Bauern verkleidet ſcharf geladene Piſtolen unter dem 
Kittelhemd verbargen. 

Der König, der in dieſem Jahre von dem herbſten Leid keins 
geſucht werden folte, hatte am 29. April einen frohen Familientag 
gefeiert, der ſein Vaterherz mit ſtolzer Freude erfüllen mußte. Am 
28. April war die Herzogin von Nemours von einem Prinzen ent⸗ 
bunden worden, dem der König den Titel eines Grafen von Eu 
beilegte. Am 29. April fand die Taufe des neugebornen Enkels des 
Königs ſtatt, und Seine Maieſtät begaben ſich darauf nach Vincennes, 
um der Aufnahme des Herzogs von Montpenſier, jüngſten Sohnes 
des Königs, als Offizier im königlichen Artilleriecorps beizuwohnen. 
Der junge Prinz hatte vor einer Commiſſion von Artilleriegenerälen, 
Offizieren und Unteroffizieren dieſer Waffe bei einer zahlreichen Ver⸗ 
ſammlung ſeiner künftigen Kameraden aller Grade eine vollſtändige 
Prüfung beſtanden in allen den Kenntniſſen, welche geſetzlich vor 
geſchrieben ſind für die Erwerbung des Grades eines Unterlieutenants 
der Artillerie. Der König äußerte in ſeiner Anrede an das Artille⸗ 
riecorps wie ſtolz er ſich fühle bei dem Bewußtſeyn, durch ſeine fünf 
Söhne ſich repräſentirt zu ſehen in allen Waffengattungen des fran⸗ 
zöſiſchen Heeres zu Lande und zur See, und wie er nicht zweifle, 
daß der jüngſte ſeiner Söhne ſich der Ehre würdig erweiſen werde, 
einem Corps anzugehören, deſſen kriegeriſcher und wiſſenſchaftlicher 
Ruhm in ganz Europa anerkannt ſey. Bekanntlich hat der Herzog 
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1842, von Montpenſier ſpäter dieſen Erwartungen auf das Ehrenvollſte 
entſprochen durch die Tapferkeit, womit er gefochten hat in Afrika 
unter dem Befehl ſeines Bruders, des Herzogs von Aumale, Gouver⸗ 
neurs von Conſtantine. Von Vincennes kehrte der König nach den 
Tuilerien zurück, wo die ganze königliche Familie verſammelt war bei 
dem Feſtmahle, welches aus Veranlaßung der Taufe des Grafen von 
Eu ſtatt fand. Mit ſtolzer Freude konnte der König auf den blühenden 
Kreis ſeiner Kinder und Enkel blicken, in dem nur der frühe Tod 
der liebenswürdigen Herzogin von Würtemberg eine wehmüthige Erin⸗ 
nerung weckte. So ungetrübt ſollte der König nachher kein Familien⸗ 
feſt feiern können. ! 

Die Auflöfung der Depntirtenkammer war erfolgt, um in einer 
Berufung an die Meinung des Landes einer conſervativen Maiorität 
Bedeutung und Autorität zu geben. Man glaubte im Ganzen mit 
Gewißheit darauf rechnen zu können, daß das Land eine Kammer 
wählen werde, worin die friedlichen und erhaltenden Abſichten der Re⸗ 
gierung volle Unterſtützung finden würden. Die Republlk war nicht 
mehr volksthümlich, die Legitimiſten waren unter ſich zerfallen, die 
Linke hatte durch das Thiers'ſche Miniſterium zum größten Theil 
alles Vertrauen eingebüßt. Die Wahlbewegung war verhältnißmäßig 
lau, und wiewohl die Oppoſition ſich an einigen Punkten laut und 
redſeelig vernehmen ließ, namentlich in Paris, wo ſie auch nachher 
den meiſten Erfolg hatte, ſo konnte man doch ziemlich bald wahr⸗ 
nehmen, daß die Berechnung der Regierung nicht getäuſcht werden 
würde. Der König hatte die Tuilerien verlaſſen und den Sommer⸗ 
aufenthalt in Neuilly bezogen. Der Herzog von Orleans war von 
einer Reiſe im Luxemburgiſchen zurückgekommen, und hatte am 17. Juni 
auf dem Marsfelde Heerſchau gehalten über 15000 Mann der Pariſer 
Beſatzung unter dem Befehl des Generals Pajol, wobei er von feinem 
Vetter, dem Erbgroßherzog von Weimar, begleitet war. Größere 
Truppenübungen wurden vorbereitet, und namentlich ſollte der Herzog 
von Orleans den Befehl führen über ein Lager, das bei Chalons 
zuſammengezogen wurde. Von dort aus wollte der Herzog mit 
ſeiner Gemalin einen Aufenthalt in Straßburg machen und der 
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Gemeinderath hatte eine Summe von 15,000 Franken bewilligt, um 1842. 
bei Anweſenheit des herzoglichen Paares das Juliusfeſt feierlich zu 
begehen. Am Ende des Juni war die Herzogin von Orleans nach 
Plombières gereist, um dort die Bäder zu brauchen; der Graf von 
Paris und ſein Bruder, der Herzog von Chartres, waren nach dem 
Schloſſe Eu gereist, um dort Seebäder zu brauchen; der Herzog von 
Nemours war nach Nancy gegangen, um die dort zuſammengezogene 
Reiterei zu inſpizieren, der Prinz von Joinville befand ſich auf einem 
Kreuzzuge im Mittelmeer, der Herzog von Aumale in Courbevoie und 

der Herzog von Montpenſier in Vincennes. 

Von der ganzen königlichen Familie war nur noch der Herzog 
von Orleans in den Tuilerien, wo er alle vorbereitende Diſpoſitionen 
für die Truppenübungen in Chalons an der Marne mit ſeinem 
Generalſtab beendete. Am 13. Juli wollte der Herzog nach St. Omer 
abreiſen, um dort einige Regimenter zu muſtern vor ihrem Marſch 
zum Operationscorps an der Marne. Vormittags um halb eilf 
Uhr war Alles zur Abreiſe fertig; das Gefolge und die Reiſewagen 
ſtanden bereit. Der Herzog wollte nur noch ſchnell nach Neuilly 
fahren, um dort vom König und von der königlichen Familie Abſchied 
zu nehmen. Der Herzog beſtieg eine ſehr leichte zweiſpännige Caleſche 
ohne Bock, die, ſehr niedrig aufgeſetzt, mit offenem Tritt auf Druck⸗ 
federn ruhte, welche mit großer Kraft ſpielten und daher bei jedem 
Druck die Caleſche in Bewegung ſetzten; der Wagen wurde von einem 
Reitknecht vom Sattel aus geführt. Der Herzog hatte keinen ſeiner 
Adjutanten mitgenommen, und ſaß in Generalsuniform ganz allein 
im Wagen. Als der Wagen auf der Höhe vom Thore Maillot war, 
begannen die Pferde durchzugehen nach der Allee der ſogenannten 
Chemin de la Revolte, welche auf die alte Straße von Neuilly führt. 
Der Herzog richtete ſich im Wagen auf und rief dem Reitknechte zu: 
„Du fährſt zu ſchnell!“ worauf dieſer ihm antwortete, daß er es 
wohl wiſſe, daß er aber nicht mehr Herr ſeiner Pferde ſey. Der 
Herzog hatte ſich hingeſetzt, ſtand aber wieder auf, und faſt in der 
Mitte der Allee ſprang er aus dem Wagen, erreichte mit beiden 
Füßen den Boden, fiel aber ſogleich mit dem Kopf auf das Pflaſter, 
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1842. wo er bewußtlos liegen blieb. Einige Arbeiter, die in der Nähe 
wären, eilten herbei und trugen den Herzog in das Haus eines 
Krämers bei Sablonville, den Stallungen Lord Seymours gegenüber, 
wo gerade der Reitknecht, der inzwiſchen die Pferde bewältigt hatte, 
mit dem Wagen eintraf. Wenn der Herzog alſo im Wagen blieb, 
ſo wäre er gerettet worden. Es iſt auch ſehr möglich, daß der Sprung 
nicht freiwillig war, und daß der Herzog, im Wagen aufrecht ſtehend, bei 
der großen Beweglichkeit der Federn das Gleichgewicht verlor, aus dem 
Wagen geſchleudert wurde, und daß gerade dadurch der Fall eine ſo 
ungeheure Kraft bekam. Ein in der Nähe wohnender Arzt, der ſo⸗ 
gleich herbeieilte, verſuchte einen Aderlaß, der jedoch ohne Erfolg war; 
der Prinz blieb bewußtlos. Schnell war die Unglücksbotſchaft nach 
Neuilly gelangt. Die Königin machte ſich ſogleich zu Fuß auf den 
Weg, der König folgte. Mittags wollte der König in den Tuilerien 
einem Miniſterrathe beiwohnen, die Wagen wurden eben ange 
ſpannt, um nach Paris zu fahren; Madame Adelaide, und 
Prinzeßin Clementine ſtiegen ein und holten unterwegs den König 
und die Königin ein. Als ſie an dem Unglücksorte eintrafen, gab 
der Prinz faſt kein Lebenszeichen. Bald darauf kamen beinahe zu gleicher 
Zeit die Herzöge von Aumale und Montpenſier und der erſte Wund⸗ 
arzt des Herzogs von Orleans, Doctor Pasquier. Letzterer fand 
nach der erſten Unterſuchung den Zuſtand des Verwundeten höchſt 
bedenklich, denn alle Symptome deuteten nur zu ſehr auf eine Blut⸗ 
ergießung in's Gehirn. Alle Hülfe mußte unter den vorhandenen 
Umſtänden vergebens ſeyn, denn die Leichenöffnung zeigte nachher, 
daß die Hirnſchaale geſpalten und daß überhaupt der Kopf ſo viele 
Knochenverletzungen erlitten hatte, wie dies nur vorkommen kann bei 
einem Sturz von einer großen Höhe herab; die ganze Stärke des 
durch die Federkraft des Wagens vermehrten Sprungs hatte ſich auf 
den Anprall des Kopfes gegen die Pflafterfteine eoncentrirt, fo daß 
durch dieſen einen Schlag die Knochenhüllen in mehreren Richtungen 
faſt ſtralenförmig geborſten waren. Der Herzog kam nicht mehr zu 
ſich, er ſagte nur einmal in deutſcher Sprache die Worte: „die Thüre 
zu! es brennt!“; nnr einmal ſchien er freier umzublicken, aufzuathmen, 
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der Puls wurde fühlbarer, aber dieſes Belebungszeichen verſchwand 1842. 
ſogleich; ein Schlag hatte das organiſche Bewußtſeyn eines edlen 
Geiſtes für immer vernichtet. 

Was die hinzugerufenen Aerzte nach den erſten Unterſuchungen 
erkannt hatten, wurde von zwei Uhr an jedem Anweſenden einleuchtend; 
der Prinz war rettungslos verloren. Gegen vier Uhr traten die un⸗ 
zweideutigſten Symptome der nahen Auflöſung ein, und eine halbe 
Stunde ſpäter verſchied der Herzog von Orleans nachdem ihm die 
Gnadenmittel der heiligen Kirche gereicht waren. Was wäre hier 
noch hinzuzufügen, wo die einfache Darſtellung des entſetzlichen Ereig⸗ 
niſſes ſo laut und erſchütternd ſpricht! 

Der König hatte die Mitglieder des Miniſterrathes, welche in 
den Tuilerien verſammelt waren, nach Sablonville beſcheiden laſſen. 
Die Marſchälle Soult und Gérard, die Miniſter Guizot, Graf 
Duchätel, der Siegelbewahrer Martin du Nord, Lacave-Laplagne 
(nach Humann's Tod Finanzminiſter) Villemain, der Kanzler von 
Frankreich, Baron Pasquier, der Polizeipräfeet Deleſſert, die Generale 
Pajol und Aupie erſchienen bald darauf im Sterbehauſe. Nach zwei 
Uhr war auch die Herzogin von Nemours von Neuilly geholt worden. 
Welch' ein Bild bot ſich der Prinzeßin dar, als fie vor das Haus 
des kleinen Krämers in Sablonville ankam. Von Außen war das 
Haus umwogt von einer Menge Menſchen der höchſten wie der un⸗ 
terſten Stände, die mit dem Ausdrucke theilnehmenden Schmerzes ſich 
halblaut erkundeten. In dem Zimmer des niederen Erdgeſchoſſes 
lag der ſterbende Herzog mit offenem Hemd, im Blute ſchwimmend 
von den Verſuchen mit Blutegeln und Schröpfen, auf einem Bette 
ausgeſtreckt, an dem die Aerzte rathlos und ſtumm ſtanden wie vor 
einem unabänderlichen Geſchick. Die Königin lag knieend am Bette, 
vor dem der König auf einem kleinen Stuhle ſaß, die Hände gefaltet, 
mit vorgebeugtem Körper, den Blick voll des tiefſten, thränenloſen 
Seelenkummers unverwandt auf das Antlitz feines ſterbenden Erſt⸗ 
gebornen gerichtet, jedem Athemzuge lauſchend. Die viel geprüfte 
Prinzeßin Adelaide, die treue Gefährtin und Freundin der Familie 
ihres erlauchten Bruders, ſtand ſchmerzvoll gebeugt am Sterbelager 
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1812. ihres Neffen, deſſen Wiege ſie in Siellien begrüßt hatte. Die Prin⸗ 
zeßin Clementine, die jungen Prinzen ſchluchzten laut, und in einiger 
Entfernung ſah man die Gruppe der herbeigekommenen Miniſter und 
Großwürdenträger, tief erſchütterte Zeugen dieſes unbeſchreiblichen 
Auftritts. Wie viel irdiſche Größe und Hoheit und welch' herzlicher 
Jammer waren hier vereinigt in der kleinen Stube des Krämers 
von Sablonville! ' ’ j 

Der Abt Coquereau hatte dem Herzog von Orleans die letzte 
Oelung gereicht und betete laut die Todtenlitanei, als plötzlich die 
Königin die Hände zum Himmel erhob und mit dem Ausrufe: „Mein 
Gott und Herr, er iſt todt!“ zu Boden ſtürzte. Der König hob 
erſchrocken ſeine ohnmächtige Gemalin auf, welche in ein Nebenzimmer 
gebracht wurde, wo ſie ſich bald darauf erholte. Die Theilnahme 
aller Anweſenden ſprach ſich darin aus, daß ſie der ehrwürdigen, ſo 
hoch geachteten Königin zu Füßen ſanken; ſie antwortete mit einem 
thränenfeuchten Blick gen Himmel: „Welch' ein Unglück für uns, aber 
„auch welch' ſchreckliches Unglück für Frankreich!“ Später in Neuilly 
ſagte ſie zu einer Dame ihrer Umgebung: „Wir waren zu ſtolz auf 
„ihn, Gott hat ihn uns genommen!“ Hierin ſpricht ſich ganz das 
Gottergebene Gemüth dieſer ſeltenen Frau aus. Der König ſagte an 
der Leiche ſeines Sohnes: „Läge ich doch an ſeiner Stelle hier!“ 

Unterdeſſen war man darauf bedacht geweſen, die Leiche des 
Herzogs nach Neuilly zu bringen, wohin er gewollt hatte um in le⸗ 
bensfriſcher Kraft des blühendſten Alters von ſeinem königlichen Vater 
Abſchied zu nehmen, als der Tod ihn ſo unverſehends ereilte. Eine 
Compagnie des 17. Infanterieregiments war herbeigeholt worden um 
die Bedeckung zu bilden. Die Leiche wurde, mit einem weißen Tuche 
zugedeckt, auf eine mit einer Matratze bedeckte Bahre gelegt, welche 
von Unteroffizieren getragen wurde. General Athalin, der treue 
Diener des Königs, der Freund der Kindheit und der Jugend des 
Prinzen, ging der Bahre voraus. Hinter ihr folgte der tiefgebeugte 
König, dem der. Schmerz öfter den Ausruf entriß: „Oh mein Sohn, 
mein Sohn las die Königin, die ſich durchaus nicht nehmen laſſen 
wollte, den Weg zu Fuß mitzumachen; die Prinzen und Prinzeſſinnen, 
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alle Gegenwärtige folgten in einem langen Zuge mit entblößten 1842. 
Häuptern, und an den Seiten gingen mit geſenkten Gewehren die 
eben aus Afrika gekommenen Soldaten, wo ſie unter dem entſchlafenen 
Herzog gedient hatten; manche Thräne lief über die gebräunten 
Wangen, denn alle Soldaten liebten den Prinzen. So bewegte ſich 
dieſes unter ſo ſchrecklichen Verhältniſſen improviſirte Trauergefolge 
durch die Allee von Sablonville, die alte Straße nach Neuilly, und 
durch den Park bis an die Capelle, wo die Leiche vor den Altar ge⸗ 
ſtellt wurde, vor dem die königliche Familie und alle Gegenwärtige 
im Gebet knieten. Nur mit Mühe konnte man die Königin von der 
entſeelten Hülle des geliebten Sohnes trennen. Noch an demſelben 
Abend verordnete der König die nächſten Maßregeln. Madame Ade⸗ 
laide, die Herzogin von Nemours und Prinzeßin Clementine reisten 
eiligſt der unglücklichen Herzogin von Orleans entgegen. Botſchaften 
gingen nach Nancy für den Herzog von Nemours; nach Toulon, um 
ein Dampfſchiff an den Prinzen von Joinville zu ſenden, der mit 
dem Geſchwader des Admirals Hugon bei Sicilien kreuzte; nach dem 
Schloſſe Eu, um die herzoglichen Kinder nach Paris zu bringen. 
Der König hatte den Herzog von Aumale mit dem Grafen Mont⸗ 
gugon, Adjutanten des Kronprinzen, nach dem Pavillon Marſan 
entſendet, um die Papiere des Verblichenen zu verſiegeln. Der König 
empfing noch Abends um 11 Uhr den Bericht über den Vollzug dieſes 
Auftrags; dann ſchloß er ſich ein, der Schmerz des ſo grauſam zer⸗ 
riſſenen Vaterherzens verdrängte die mühſam behauptete Faſſung und 
ſuchte die wehmüthige Erquickung der Thränen. Wahrlich, nicht allein 
im Palaſte des trauernden Königspaars, in Paris und wohin immer 
die Kunde gelangt, war der Schmerz einſtimmig über dieſen Schlag, 
der nicht nur die erlauchte Familie des wie mit dämoniſcher Gewalt 
dahingerafften Thronfolgers traf, ſondern dröhnend nachhallte an den 
ehernen Thoren, welche die Zukunft Frankreichs verſchließen. Nachdem 
Ludwig Philipp den Sold des Schmerzens um den vielgeliebten Sohn 
der Natur entrichtet, nachdem er am 14. Juli Morgens in der Ka⸗ 
pelle das Leichentuch von dem Antlitze des theuren Todten gelüftet, 
es noch einmal betrachtet und im Trauergebete die Pflicht des katho⸗ 
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1842. liſchen Chriſten erfüllt hatte, erſchien er als König im Minifterrathe 
mit der Faſſung und dem unerſchütterlichen Muthe, die er in ſeinem 
von urplötzlichen Schickſalsfügungen ſo oft gekreuzten Lebenslaufe ſtets 
bewährt hat, und ſprach zu den verſammelten Räthen: „Der Schlag 
„iſt fürchterlich, er darf aber unſer Vertrauen in die Zukunft nicht 
verſchüttern. Wir werden mit Gott alle Schwierigkeiten überwinden.“ 
Wie in ganz Europa ſich die aufrichtigſte Theilnahme mit dem großen 
Verluſte Frankreichs beurkundete, weil auch Europa erkannte, damit 
eine beruhigende Ausſicht eingebüßt zu haben, fo beftätigte der un⸗ 
gebeugte Muth und die chriſtliche Ergebung des feſten Mannes die 
allgemeine Hochachtung, die man für ihn empfand, und man kann 
ſagen, daß man überall das Vertrauen hegte, daß, ſoweit menſchliche 
Vorſorge es vermag, Ludwig Philipp Mittel finden werde, die Schwie⸗ 
rigkeiten zu bewältigen, die ſich aufs Neue vor ihm aufthürmten, und 
ſein mühſames Werk ſo zu ſagen von Neuem anzufangen. 

Ueberall in Frankreich erweckte der Tod des Herzogs von Or⸗ 
leans die aufrichtigſte Theilnahme der Trauer und der Beſtürzung; 
dieſe Stimmung gab ſich ſogleich auf jede Weiſe in freiwilligen Aeuße⸗ 
rungen kund, und auch die Preſſe, ſelbſt der äußerſten Parteien, nahm 
eine ſchickliche Haltung, ohne deßhalb den politiſchen Standpunkt auf⸗ 
zugeben. Nur zwei auffallende Ausnahmen kamen dabei vor. Am 
Tage nach dem Tode des Herzogs enthielt die Gazette de France folgende 
Worte: „ Dieſes Jahr iſt bemerkenswerth durch Todesfälle und gute 
„Lehren (lecons): Marſchall Clauzel, Humann, Aguado, Admiral 
„Dumont⸗d Urville, und heute der Herzog von Orleans!“ Oh ja! 

der Tod iſt immer eine gute Lehre für die Lebenden, die daran erinnert 
werden, wie bald und wie unerwartet ſie abberufen werden können, 
und mit Ausnahme des Marſchalls waren alle die Genannten eines 
plötzlichen Todes geſtorben. Wenn übrigens in dem Tode des Herzogs 
von Orleans eine Lehre lag, ſo ſind es beſonders die Legitimiſten, 
welche ſie empfangen haben. Sie haben nämlich bei dieſem Tode und 
allen Vorfällen ſeit der Zeit die augenſcheinlichſten Beweiſe bekommen, 
daß alle Hoffnung für ſie in Frankreich gänzlich erloſchen iſt. Der 
Aufenthalt ihres Prätendenten auf der anderen Seite des Kanals zwei 
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Jahre ſpäter hat faſt Allen die Augen geöffnet. Die politifche Walls 1842. 
fahrt der Heinrichfünfmänner nach England hat denjenigen unter 
ihnen, die nicht blind ſeyn wollen, gezeigt, daß wenn jemals Ausſicht 
vorhanden ſeyn ſollte für die Annahme ihres Grundſatzes, ſie faſt 
darauf verzichten müßten, ihn geltend machen zu können mit der 
Perſönlichkeit, in welcher er allein repräſentirt werden müßte. Die 
europäiſchen Staatsmänner in allen Kabinetten, wie ſehr ſie geneigt 
ſeyn mögen, unverſchuldetes Unglück zu reſpectiren, ſind einſtimmig 
der Meinung, daß der Graf von Chambord ſehr weiſe berathen iſt, 
wenn er, wie er es nach dem Tode des Herzogs von Angouleme 
erklärt hat, keinen Verſuch in Frankreich macht, denn er könnte dabei 
ſo wenig auf ſein Talent wie auf eine Unterſtützung der Fremden 
rechnen. Wenn daher einer ſeiner Anhänger in der Kammer ziemlich 
unnöthigerweiſe in eine Erörterung einſchaltete, der Prätendent wolle 
unter keinen Umſtänden mit Hülfe der Fremden nach Frankreich kom⸗ 
men, ſo konnte Thiers ſehr paſſend ihm erwiedern, dieſe Verzicht⸗ 
leiſtung des Prinzen ſey um ſo uneigennütziger, da das die einzige 
Hoffnung ſey, die ihm noch in Frankreich geblieben. Es gibt einige 
Legitimiſten, welche mit hoffnungsvollem Vertrauen auf den von der 
Geiſtlichkeit angefachten Streit blicken. Ohne Zweifel ſind einige 
Eiferer für die Kirche aufgetreten in einer Weiſe, daß man annehmen 
kann, daß ſie keine Gattung von Fanatismus verſchmähen würden, 
um die Regierung zu bekämpfen, welche nicht unbedingt die ihnen 
verhaßte Univerfität opfert; aber die Geiſtlichkeit hat zu viel fähige 
Männer, als daß ſie nicht wiſſen ſollte, daß die Berechtigung, die 
für einen Theil ihres Begehrens ohne Zweifel vorhanden iſt, durch 
nichts mehr gefährdet werden könnte, als wenn ſie in dieſem Kampfe 
eine legitimiſtiſche Intrigue zu Hülfe nehmen wollte. Allein die Legi⸗ 
timiſten bauen auch noch beſonders Hoffnungen auf die Wechſelfälle, 
die ſie erwarten während einer mit Wahrſcheinlichkeit vorauszuſehenden 
Regentſchaft. Die Gewißheit, daß beim Tode Ludwig Philipps das 
Zepter aus ſeiner führungskundigen Hand übergehen werde in die 
eines Nachfolgers, der ſich gegründete Anſprüche auf Vertrauen er⸗ 
worben, und immer mehr eingeweiht werden konnte in die ſchwierige 
Birch, Ludwig Philipp. Bd. III. 28 
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1842. Kunſt, feine Dynaſtie zu behaupten an der Spitze eines beweglichen 
und erregbaren Volkes, dem Theilnahme an der Staatsleitung zuſteht, 
dieſe fertige, ſelbſteigene Regierungsfähigkeit des Thronfolgers hatte 
allerdings weſentlich dazu beigetragen, die der orleaniſchen Regierung 
widerſtrebenden Pretentionen ausſichtslos zu machen. Wenn man nun 
annehmen will, daß dieſe Ausſicht wegfiele durch den Tod des Her⸗ 
zogs von Orleans — was ich nicht glaube, da ich viel Veranlaſſung 
finde, gute Erwartungen zu hegen von der Tüchtigkeit des künftigen 
Regenten — ſo könnten die Legitimiſten doch dabei nur Hoffnung 
ſchöpfen wenn ſie im Stande wären, Erſatz zu bieten für den Verluſt, 
deſſen Bedeutung eben ihre neu belebte Hoffnung wider Willen aner⸗ 
kannte. Ich weiß wohl, welchen Erwartungen ſich die Legitimiſten 
damals in dieſer Beziehung hingaben; wie ſteht's aber mit der Ueber⸗ 
zeugung, welche ſpäter diejenige unter ihnen, denen ein Urtheil zu⸗ 
kommt, aus Belgrave⸗Square mitgebracht haben? Für wen war nun 
die Lehre, von welcher die Gazette ſprach? Für Ludwig Philipp, der 
nach der harten Prüfung, welche die Vorſehung über ſein Haus 
verhängte noch immer ſich des Segens erfreute, vier Söhne und vier 
Enkel zu haben, unter denen man bereits geiſtige Erben ſeines Ta⸗ 
lents bezeichnen kann, oder für die Legitimiſten, welche für ihren 
Geburtsberechtigten nur Medaillen mit ſeinem Bildniſſe, grüne Bänder 
und falſche Münzen aufweiſen konnten, die darum nicht Acht find, 
weil ſie das hinreichende Silbergewicht haben? Wenn der Gemeinde⸗ 
rath von Toulouſe den Beſchluß faßte, keine Beileidsadreſſe zu erlaffen, 
ſo war das nur eine höchſt unſchickliche Art, darüber ſeinen Unmuth 
zu zeigen, daß das Recenſement der Möglichkeit geſteuert hatte, ferner 
Gegenſtände zu verhehlen, welche der Abgabe unterworfen ſind; dieſes 
Beiſpiel fand keine Nachahmung, Toulouſe blieb mit ſeinem traurigen 
Gemeindebeſchluß ganz vereinzelt. 

Die Kinder des Herzogs von Orleans, der Graf von Paris, 
nunmehr der muthmaßliche Thronerbe Ludwig Philipps, und der 
Herzog von Chartres waren zuerſt von Eu in Neuilly eingetroffen. 
Durch telegraphiſche Meldung unterrichtet, hatte General Baudrand, 
Ehrenbegleiter der Herzogin von Orleans, ſie mit möglichſter Schonung 
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in Plombières davon in Kenntniß geſetzt, der Herzog ſey mit dem 1842, 
Wagen geſtürzt, daß man indeſſen noch hoffe, die Folgen würden 
nicht gefährlich ſeyn. „Ich bleibe keinen Augenblick länger“ war die 
Antwort der Herzogin geweſen, und ſogleich wurde die Abreiſe bereitet. 
Als die Herzogin zwiſchen Epinal und Neufchateau dem Adjutanten 
des Herzogs, Herrn Bertin de Veaur, begegnete, ahnte fie Alles und 
rief: „Ich verſtehe, der Herzog iſt todt!“ Am 15. Juli morgens 
fand fie in der Nähe von Mirecburt die Herzogin von Nemours und 
die Prinzeßin Clementine; ſie ſank ohnmächtig in die Arme ihrer Ver⸗ 
wandte, die ihr keinen andern Troſt bringen konnten, als die Bereit⸗ 
willigkeit, ihren Schmerz zu theilen. Derſelbe Auftritt mußte ſich 
wiederholen als die Herzogin in Neuilly auf dem Vorplatze des Schloſſes 
empfangen wurde vom König, der Königin, und dem Herzog von 
Nemours. Es dauerte mehrere Stunden, ehe die Herzogin ſich von 
dem erſchütternden Eindrucke dieſes ſchmerzvollen Wiederſehens erholte, 
und erſt in den Umarmungen ihrer Kinder löste ein Thränenſtrom 
den betäubenden Andrang der Gefühle, die auf ſie eingeſtürmt waren. 
Das kurze, faſt traumähnliche Glück des innigſten, vollſten Lebens 
mit einem ſchönen, liebenswerthen, geiſtvollen Gemal, deſſen geliebtes 
Weib ſie eben ſowohl als die vertrauteſte Freundin ſeiner Gedanken 
und Empfindungen geweſen, dieſer ſchöne Bund, wie er ſelten ſo har⸗ 
moniſch ſich verſchlingend geflochten wird, war durch die Gewalt einer 
düſteren Secunde auf immer für das Leben zerriſſen. Wenn aber 
dies Glück der Vergangenheit nur als wehmüthiges Andenken in der 
Erinnerung fortleben ſollte, ſo richtete der Geiſt der gebeugten Wittwe 
ſich auf an der Bedeutung des Vermächtniſſes, das ihr zugefallen. 
Der Gemal und Vater war ihr noch gegenwärtig in ſeinen Söhnen, 
und ſie ſollte den Schild mütterlicher Liebe halten über ſie, um den 
Aelteſten geiſtig und körperlich zu bilden für die Krone Frankreichs, 
welche das Haupt ſeiner Eltern nicht ſchmücken ſollte. Dieſer hoher 
Beruf, für den die verwittwete Herzogin den Geiſt, das Wiſſen und 
die Geſinnung hat, dieſe erhabene Lebensbeſtimmung im Auftrage 
des theuern Dahingeſchiedenen und des um ihn trauernden Frank⸗ 
28 * 
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1842. reichs, konnte allein Erſatz bieten für den herben Verluſt, denn durch 
ihre Pflege und Sorge ſoll der Geſchiedene wieder erſtehen im Sohne. 
Der König und die Königin der Belgier waren auf die erſte 
Nachricht vom Unglücksfalle nach Neuilly geeilt. Der Prinz von 
Joinville traf ſchon am 20. Juli dort ein. Das von Toulon ent⸗ 
ſendete Dampfboot fand das Geſchwader des Admiral Hugon zwiſchen 
Neapel und Iſchia; es hatte verſiegelte Briefſchaft an den Admiral, 
deren Inhalt der überbringende Offizier ſelber nicht kannte. Der Ad⸗ 
miral verfügte ſich nach dem Empfang an Bord der Belle Poule, 
und der Prinz ging ſogleich mit dem ihm nachgeſendeten Dampfboote 
nach Toulon ab, von wo er unausgeſetzt nach Paris fuhr. Er hatte 
auch zur See die Nachricht von dem Tode ſeiner Schweſter bekommen. 
Die ganze königliche Familie war von da an in Neuilly verſammelt. 
Die Wahlen waren im Sinne der Regierung ausgefallen. In 
Paris war die conſervative Partei unterlegen; zwölf von den Abgeord— 
neten der Hauptſtadt gehörten der Oppoſition an; aber im Ganzen 
konnte man von den 459 Wahlen in Frankreich 266 Abgeordnete als 
conſervativ, und 193 als den verſchiedenen Zweigen der Oppoſition 
angehörig bezeichnen, und dieſer Voranſchlag hat ſich nachher als richtig 
erwieſen. Die Eröffnung der Kammern war beſchleunigt worden und 
fand am 26. Juli ſtatt. Es war ein ſchwerer Gang für den König, 
den verſammelten Pairs und Abgeordneten ſelbſt das Unglück verkünden 
zu müſſen, welches Frankreich und ſein Haus betroffen; dieſe feierliche 
Beſprechung mußte den ganzen Schmerz wieder aufwühlen. Es war 
ein ergreifender Anblick, den König unter der Laſt dieſer Empfindung 
mühſam und mit ſchweren Schritten die Stufen zum Thron heranſteigen 
zu ſehen. Der Saal war in allen Räumen gefüllt, Alle Gegenwärtige 
waren in tiefe Trauer gekleidet und bezeugten ihre Theilnahme durch 
wiederholten enthuſiaſtiſchen Zuruf fo wie der König erſchien. Mit 
bisweilen faſt verſagender Stimme ſprach der König folgende Anrede: 
„Tief gebeugt von dem Verluſt meines Sohnes, habe ich im Gefühle 
„des Schmerzes um ihn, den ich den Ruhm wie den Troſt meiner alten 
„Tage nennen konnte, den ich beſtimmt glaubte, mich auf dem Throne 
„zu erſetzen, lebhaft das Bedürfniß empfunden, Sie ſobald als möglich 
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„hier um mich verſammelt zu ſehen. Wir haben mit einander eine 1842. 
„große Pflicht zu erfüllen. Wenn es Gott gefallen wird mich zu ſich 
„zu rufen, darf in der Ausübung der königlichen Gewalt kein Augen⸗ 
„blick der Unterbrechung eintreten, wobei Frankreich und die conſti⸗ 
„tutionelle Monarchie gleich ſehr leiden würden. Die nothwendigen 
„Maßregeln um während der Minderjährigkeit meines vielgeliebten 
„Enkels dieſer unermeßlichen Gefahr vorzubeugen, werden Ihrer Be— 
„rathſchlagung zugewieſen werden. Der Schlag, der mich getroffen, 
„macht mich nicht undankbar gegen die Vorſehung, die mir noch 
„Kinder gelaſſen, welche meiner vollen Liebe und des Vertrauens 
„Frankreichs würdig ſind. Für jetzt, meine Herren, wollen wir in 
„unſrem Vaterlande Ruhe und Sicherheit für die Zukunft feſtſtellen. 
„Nachher werde ich Sie auffordern, den gewöhnlichen Lauf Ihrer 
„Arbeiten in den Staatsangelegenheiten wieder vorzunehmen.“ 

Schon am 29. Juli überreichte die Pairskammer dem König 
ihre Adreſſe. Sie war, wie die Commiſſion ſie vorgeſchlagen, ohne 
Erörterung angenommen worden, und nur zwei Stimmen hatten 
gegen dieſes Verfahren ſich erklärt. Sie enthielt eine Anerkennung 
der trefflichen Eigenſchaften des verſtorbenen Thronfolgers, welche zu 
ſo ſchönen Hoffnungen berechtigt hatten, und tröſtete ſich mit der 
Ausſicht, daß die Erziehung des künftigen Königs von Frankreich 
der Obhut der tugendhafteſten und einſichtsvollſten Mutter anver⸗ 
traut ſey. 0 5 

Die letzten Ehren waren den ſterblichen Ueberreſten des Herzogs 
von Orleans mit Pracht und Feierlichkeit erwieſen worden. Am 30 Juli 
wurde die Leiche nach der Liebfrauenkirche in Paris gebracht. Eine 
ungeheure Menſchenmenge hatte ſich verſammelt; nirgends fielen Stö— 
rungen vor, überall zeigte das Volk Theilnahme und eine ehrfurchts— 
volle Haltung. Am 3. Auguſt fand der große Gottesdienſt mit dem 
Seelenamte für den Verblichenen ſtatt, wonach der Sarg mit Weih— 
waſſer beſprengt wurde von den Prinzen, von Abordnungen der 
großen Körperſchaften des Staats, vom Grafen Apponyi im Namen j 
des diplomatiſchen Corps. An demſelben Tage begab ſich der König 
mit dem Miniſterpräſidenten und dem Intendanten der Civilliſte nach 
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1842. Dreur. Am 4. Auguſt morgens um vier Uhr verfügten ſich die Prinzen 
nach der Frauenkirche in Paris, wo der Sarg vom Katafalk gehoben 
und auf den Leichenwagen gebracht wurde. Die Trauerfahrt nach 
Dreur wurde ſogleich unter Militairbedeckung angetreten; die Prinzen 
begleiteten die Leiche, der Erzbiſchoff von Paris und der Biſchoff von 
Evreux waren an der Spitze der Geiſtlichkeit, welche ſich im Zuge 
befand. Um zwei Uhr Nachmittags erreichte man Dreur. An der 
Stadt begann der feierliche Zug bis an die Schloßcapelle, wo der 
König ſich an die Spitze der Leidtragenden ſtellte. Mit Faſſung 
wohnte er der ganzen kirchlichen Feierlichkeit an und blieb lange in 
einfamem Gebet am Sarge. Ludwig Philipp hat in Dreux die Far 
miliengruft ſeines Hauſes erbaut, er hat dort ſeine Mutter, ſeine 

Tochter und ſeinen älteſten Sohn begraben, er hat die Stelle auser⸗ 
ſehen und einrichten laſſen, wo er ſelbſt ruhen ſoll; er betrachtet den 
Tod ruhig und unverzagt, denn er iſt und war immer gläubiger 
Chriſt, und hat das Bewußtſeyn, eine große Sendung auf Erden zu 
vollziehen mit voller Hingebung und mit der unerſchütterlichen Kraft 
womit die Vorſehung ihn ausgerüſtet hat. 

Der Herzog von Orleans ruhte nun in der Gruft ſeiner Väter 
zwiſchen ſeiner Großmutter und ſeiner Schweſter. Er war ein ritter⸗ 
licher Fürſt, voll Geiſt und Muth, tapfer im Felde, wohl vorbereitet 
für die Regierung durch Kenntniſſe, Tüchtigkeit und die einſichtsvollen 
Lehren ſeines königlichen Vaters, der trefflichſte Sohn, der liebevollſte 
Gatte und Vater geweſen. Er hatte ſeine Zeit gut angewendet und 
war unermüdlich im Vorſchreiten; großmüthig und hingebend förderte 
er jedes ehrenwerthe Streben; wo er ſich zeigte und thätig auftrat, 
im Frieden wie im Kriege, kamen Hochachtung und Liebe ihm frei⸗ 
willig entgegen. Wahrlich Frankreich trauerte mit Recht an dem 
Sarge dieſes Prinzen, von dem es ſo viel Gutes zu erwarten hatte. 
Wie viele Hoffnungen knüpften ſich an dieſes Leben, das ſo frühzeitig 
und ſo grauſam zerriſſen worden war. Die Anhänger verſchiedener 
politiſchen Anſichten erwarteten von der künftigen Regierung des 
Herzogs von Orleans ein anderes Auftreten als das der gegenwärti⸗ 
gen Regierung, namentlich nach Außen hin. Man glaubte, daß der 
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hochſelige Herzog lebhaft ſympathiſirte mit denen, welche die gegen- 1842, 
wärtige Stellung Frankreichs als eine geringere betrachten, als ſeiner 
Macht und ſeinem Einfluſſe zuſteht; man ſchrieb ihm die Abſicht zu, 
dereinſt nachfordern zu wollen was bisher aus Klugheit nicht ange⸗ 
ſprochen worden ſey; man erwartete überhaupt von ſeiner Regierung 
ein kühneres Voranſtellen der Nationalwünſche für Frankreichs Größe. 
Wenn die vielfach ſich kreuzenden Verhältniſſe einer ſchwierigen Zeit 
und wohl auch die Beſorgniß vor dem ſchwer zu meiſternden Ueber⸗ 
ſtrömen eines zu ſchnell auflodernden Nationalgefühls einer künftigen 
Regierung Anſprüche ſolcher Art hinterlaſſen ſollte, ſo zweifle ich nicht 
daran, daß ſie in dem Herzog von Orleans einen gewiſſenhaften 
Vertreter gefunden hätten, aber auch daran nicht, daß ihm als König 
die Plane des Kronprinzen in einem ganz neuen Lichte erſchienen 
ſeyn würden. Wie nahe immer ein Nachfolger dem Throne ſteht, 
der Schritt auf den Gipfel iſt größer als man glaubt, und verbirgt 
mehr, als derjenige ermeſſen kann, der noch nicht die Spitze erklom⸗ 
men. Noch hatte er nur eine theilweiſe Anſicht Alles deſſen, was 
unter ihm lag, und erſt wenn er allein oben geſtanden wäre im 
vollen Lichte des erhabenen Standpunkts, hätte er das ganze Gebiet 
überſehen können, deſſen gleichzeitige Erhaltung ihm zugefallen wäre; 
und dort geſchieht es, daß ſo manche Erſcheinung früherer Perioden 
in der Stralenbrechung der höchſten Region wie eine Nebelgeſtalt 
zerfließt. Der König verkümmert ſeinen Söhnen nie die großſinnigen 
Vorwürfe des jugendlichen Gemüths; er ſendet ſie, wo die Gelegenheit 
ſich darbietet, auf die Schauplätze der That, und hier lernen ſie, den 
Entſchluß ermeſſen nach der vorhaltigen Kraft, über welche ſicher 
verfügt werden kann; denn Ludwig Philipp weiß ſehr gut, daß die 
Schule des Lebens nur zurückgelegt werden kann auf dem Wege 
ſelbſteigener Erfahrung. Daß es übrigens dem Nachfolger Ludwig 
Philipps vorbehalten ſeyn werde, Richtungen einzuſchlagen und zu 
verfolgen, die jetzt nicht zugänglich ſind, oder nur mit Gefahr betreten 
werden können, iſt unzweifelhaft und liegt in der Entwickelung des 
ſtaatlichen und geſellſchaftlichen Bildungsganges. Die letzte Handlung 
der Gedächtnißfeier für den Herzog von Orleans war die Weihe 
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1842. des Orts, wo die währhaft unerforſchliche Vorſehung feinem Leben 
Stillſtand gebot. Das Haus in Sablonville wurde gekauft, nieder⸗ 
geriſſen, und an deſſen Stelle eine Kapelle gebaut zum Andenken an 
dieſes traurige Ereigniß. 

Die Kammern waren conſtituirt. Bei der Präſidentenwahl wollte 
der Tiersparti eine eigene Rolle ſpielen, die indeſſen nicht gelang. 
Kaum hatten die Herren Dufaure und Paſſy die Candidatur des 
Herrn Dupin vernommen, als ſie ſich beklagten, daß man ihren 
Freund Sauzet opfern wolle. Miniſterium und conſervative Seite 
wollten einer Zerfplitterung vorbeugen und entſchieden ſich für Sauger 
als plötzlich Herr Dufaure ſelbſt Präſident werden wollte, und als 
die Maiorität auf der einmal getroffenen Wahl beſtand, gingen Du— 
faure und die kleine Zahl ſeiner Anhänger mit Sack und Pack, wie 
man ſagt, zur Linken über. So wurde Sauzet, dem man unter den 
vorwaltenden Umſtänden Dupin vorgezogen hätte, zum Präſident 
ernannt. In der Urne der Präſidentenwahl hatte Herr Laffitte eine 
Stimme, und welche? die des bekannten Legitimiſten Laroche⸗Jacque⸗ 
lein — und warum? weil Herr Laffitte dem Himmel ſeinen Antheil 
an der Revolution abgebeten habe. In die Adreßcommiſſion kamen 
nur zwei Mitglieder der Oppoſition, Berville und Lavalette, die 
übrigen aber, die Herren Amilhou, Dejean, Lefebvre, Dumon, La⸗ 
martine, Bignon, waren Angehörige der Maiorität. 

Die Adreſſe der Deputirtenkammer, von Herrn von Lamartine 
verfaßt, in der das innigſte Beileid mit dem Schmerze des Königs 
und die höchſte Anerkennung des herben Verluſtes, den Frankreich 
erlitten, jo wie das vollſte Vertrauen, daß es gelingen werde, beruhi⸗ 
gende Anordnungen für die Zukunft feſtzuſtellen, in einer blumen⸗ 
reichen Sprache ausgedrückt waren, ging mit einer an Einſtimmigkeit 
grenzenden Mehrheit durch, und wurde vom König unter Bezeugung 
großer Erkenntlichkeit für die ausgeſprochene Geſinnung entgegen⸗ 
genommen. Gerade am Jahrestage der Thronbeſteigung, am neunten 
Auguſt, an welchem zwölf Jahre vorher der König vor den Kammern 
den Eid auf die Charte geleiſtet hatte, wurde das Geſetz den Kammern 
vorgelegt, welches während der Minderjährigkeit ſeines Enkels die 
Regentſchaft und die Vormundſchaft regeln ſollte. 
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Dieſes Geſetz enthielt folgende Beſtimmungen: Art. 1. Der 1842. 


König iſt mit vollendetem achtzehnten Jahre volljährig. 2. Iſt im 
Augenblicke des Todes des Königs deſſen Nachfolger minderjährig, 
ſo wird der dem Throne zunächſt ſtehende Prinz in der von der Charte 
von 1830 eingeführten Reihenfolge, falls er das ein und zwanzigſte 
Jahr vollendet hat, für die ganze Dauer der Minderjährigkeit mit 
der Regentſchaft bekleidet. 3. Die volle und gänzliche Uebung der 
königlichen Gewalt im Namen des Königs gebührt dem Regenten. 
4. Der zwölfte Artikel der Charte und alle geſetzlichen Beſtimmungen 
zum Schutze der Perſon und der conſtitutionellen Rechte find auf 
den Regenten anwendbar. 5. Der Regent leiſtet vor den Kammern 
den Eid, treu zu ſeyn dem König der Franzoſen, zu gehorchen der 
conſtitutionellen Charte und den Geſetzen des Königreichs und zu handeln 


in allen Dingen im einzigen Endzweck des Intereſſes, des Glücks 


und des Ruhms des franzöſiſchen Volks. Sind die Kammern nicht 
verſammelt, ſo ruft ſie der Regent binnen drei Monaten ein. 6. Die 
Aufſicht und Vormundſchaft über den minderjährigen König ſtehen 
der Königin oder Prinzeßin-Mutter zu, falls dieſe nicht zur zweiten 
Ehe geſchritten, in ihrer Ermangelung aber der Königin-oder Prin⸗ 
zeßin⸗ Großmutter von väterlicher Seite, falls dieſe gleichfalls nicht 
zur zweiten Ehe geſchritten. Gegeben im Palaſt zu Neuilly am 
9. Auguſt 1842. 

Die Regentſchaft war nach der Analogie der Thronfolge, wie 
die Charte fie beſtimmt, mit Ausſchluß der weiblichen Linie feſtgeſtellt 
worden. In dem Vortrage, womit der Miniſterrath⸗Präſident, Her⸗ 
zog von Dalmatien, die Vorlage des Geſetzentwurfs einleitete, hieß 
es ausdrücklich: „Da Frauen nicht die königliche Gewalt aus eigener 
„Machtvollkommenheit üben können, dürfen fie auch nicht durch De⸗ 
„legation dazu berufen werden. Entgegengeſetzte Beiſpiele unſerer 
„Geſchichte dürfen hier nicht den Ausſchlag geben über die Funda⸗ 
„mentalſätze der Monarchie und die wichtigſten Intereſſen des Landes. 
„Die Sicherheit des Staats, das Weſen unſerer Inſtitutionen, bie 
„energiſche Entwickelung der öffentlichen Freiheiten gebieten. daß die 
„königliche Gewalt in männlichen Händen ſey.“ Dieſ⸗ Gründe, und 
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1842. die Ueberzeugung, daß die überwiegende Mehrzahl der Stimmen in 
und außer der Kammer unter allen Umſtänden und ohne Rückſicht 
auf die zunächſt in Anſchlag kommenden Perſönlichkeiten, einer männ⸗ 
lichen Regentſchaft den Vorzug geben würden, hatten den König be⸗ 
ſtimmt in Abfaſſung des Geſetzentwurſes, der von ihm dem Miniſter⸗ 
rathe vorgelegt worden war. Niemand mehr, als Ludwig Philipp, 
kennt und ſchätzt die ſeltenen Eigenſchaften des Geiſtes und des Cha⸗ 
rakters, welche die Herzogin von Orleans ſchmücken. Daß die Prin⸗ 
zeßin nicht von Geburt Franzöſin iſt, verſetzt ſie in keine andere Lage, 
als faſt alle erlauchte Frauen, welche den Thron Frankreichs beſtiegen 
haben oder dazu beſtimmt waren; auch Blanca von Caſtilien und 
Anna von Oeſtreich hatten die Regentſchaft in Frankreich geführt. 
Daß die Herzogin von Orleans Proteſtantin iſt, mußte jedenfalls 
viel bedenklicher erſcheinen und die Spannung bedeutend vermehren, 
in welcher die katholiſche Geiſtlichkeit ſeitdem mit der Regierung be⸗ 
harrt; unter einer proteſtantiſchen Regentin würde der katholiſche 
Clerus ſeine Forderung begründen in einer vorausgeſetzten unkatho⸗ 
liſchen Geſinnung der oberſten Staatsgewalt. Allerdings haben 
diejenigen, welche die Regentſchaft als ein Recht der Herzogin-Mutter 
bevorworteten, angeführt, daß ein verantwortliches Miniſterium und 
die verfaſſungsmäßig nothwendige Theilnahme der Kammern an 
Ausübung der Regierung jedes beſtehende Recht hinlänglich ſchützen 
und den Verdacht eines perſönlichen Einfluſſes entkräften müßten. 
Es würde ſich aber dabei nicht nur um die Geiſtlichkeit handeln, denn 
in einem ſehr großen Theile von Frankreich iſt die religiöſe Geſinnung 
ausgeſprochen katholiſch, entſchieden mißtrauiſch gegen jede akatholiſche 
Einmiſchung. Außerdem wäre auch Thüre und Thor geöffnet für 
politiſche Parteigänger, ſich unter den Mantel religiöſer Beſorgniß 
zu ſtellen. Die, welche eine rein parlamentariſche Kammerregierung 
erſtreben wollen, wünſchten eine weibliche Regentſchaft, weil ſie dieſe 
beſonders günſtig erachteten für die Erreichung ihrer Abſicht. Dieſe 
legten beſonders in die Wagſchaale, daß die Herzogin von Orleans 
popular und der Herzog von Nemours der Volksgeſinnung mehr 
entfremdet o. Dieſe Gründe aber konnten die Regierung nicht 
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beſtimmen, welche eine männliche Regierung für weit geeigneter hielt, 1842. 
den Parteibeſtrebungen, welche bereits in der Forderung eines parla⸗ 
mentariſchen Syſtems nach Geltung rangen, das Gleichgewicht zu 
halten und eine Minderung der königlichen Gewalt zu verhindern. 
Die Volksgunſt aber iſt eine Frage der Zeit, und wie weſentlich auch 
ihre Bedeutung iſt, ſo hat die Erfahrung genugſam gelehrt, daß ſie 
gewonnen und verloren werden kann; am wenigſten aber konnte ſie 
der leitende Beweggrund werden bei einem Geſetze, das für die Zu⸗ 
kunft beſtimmt iſt. Die radicale und die legitimiſtiſche Partei läugneten 
die Competenz der Kammern zur Erlaſſung eines Regentſchaftsgeſetzes 
als einer organiſchen Beſtimmung für die Zukunft, welche nur aus 
einem Akt der Volksſouverainetät hervorgehen könne. Natürlich aber 
mußte dieſer Einwurf fallen vor den Kammern, welche die Competenz 
geübt hatten, eine Verfaſſung und eine Dynaſtie einzuſetzen, welche 
beide von der Nation angenommen, und von Europa anerkannt 
waren. 

Ziemlich befremdend iſt auch eine politiſche Bedenklichkeit, welche 
dennoch vorgebracht worden iſt. Man hat nämlich gemeint, daß dem 
Andrange der Kriegspartei gegenüber, eine Regentin ſich in einer 
vortheilhafteren Lage befinden werde, da es natürlich wäre, wenn 
eine Frau die Erhaltung des Friedens wolle, und daß dagegen ein 
jugendlicher Prinz ſich faſt nicht dem Kriegsgelüſte entziehen könne 
ohne ſich dem Verdachte einer unritterlichen Geſinnung auszuſetzen. 
Aber wenn die Zukunft ſich ſo geſtalten ſollte, daß ein Prinz genöthigt 
würde, eine agreſſive oder doch kriegeriſche Politik anzunehmen, wie 
ſollte eine Prinzeßin leichter dem Andrange zu widerſtehen vermögen? 
Man würde ihr entgegenhalten, daß die Wahrnehmung der franzöſi⸗ 
ſchen Ehre auch von einer Frau ritterliche Geſinnung verlange. Wer 
den Herzog von Nemours kennt, der muß die Ueberzeugung gewonnen 
haben, daß er einen ſcharfen Verſtand und ein richtiges Urtheil, einen 
feſten und beſonnenen Charakter hat, der ſich nicht in Worten an⸗ 
kündigt, ſondern die That abwartet, daß er den Krieg nicht ſcheut 
und den ganzen Werth des Friedens kennt. Dieſe Eigerſchaften, 
verbunden mit einer zuverläßigen und redlichen Geſinveug, befähigen 
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1842. ihn ohne Zweifel vollkommen für die ſchwierige und bedeutungsvolle 
Sendung, welche ihm wahrſcheinlich zufallen wird, und für welche er 
noch lange durch die weiſen Lehren ſeines erlauchten Vaters vorbereitet 
werden möge. Uebrigens kann man verſichert ſeyn, daß in der Re⸗ 
gentſchaftsordnung vom König wie vom Miniſterium weit weniger 
die Perſonen als die Grundſätze in Erwägung gezogen wurden. 

In die Commiſſion zur Begutachtung des Geſetzesentwurfes 
wurden gewählt: von der Oppoſition Dufaure und Lacroſſe, von der 
Majorität Dupin, Hebert, Thiel, Gillon, Salvandy, Sebaſtiani, 
Laurence. Dupin wurde von der Commiſſion zum Berichterſtatter 

1 ernannt. Er beantragte die Annahme des Geſetzesentwurfs, wie er 
vorgelegt worden war, mit der einzigen Abänderung, daß die Zeit, 
innerhalb welcher der Regent die Kammern zuſammenzuberufen habe, 
ftatt auf drei Monate auf vierzig Tage feſtgeſetzt werden ſolle. Nach⸗ 
dem in der am 18. Auguſt begonnenen Erörterung Ledru-Rollin ver⸗ 
gebens die Competenz der Kammer geläugnet, und, da er auch die 
Thronrechte des Hauſes Orleans nur auf eine vermeintliche National— 
nothwendigkeit zurückführen wollte, unter einer ſtürmiſchen Mißbilligung 
der Kammer hatte abtreten müſſen, entwickelte Herr von Lamartine 
das Regentſchaftsrecht als der Mutter des minderjährigen Königs 
zuſtändig in Folge der ihr unbeſtrittenen Vormundſchaft und nach 
dem Geſetze Gottes und der Natur, welches ſage, daß nur die Mutter 
kein verſchiedenes Intereſſe haben könne von dem ihres Sohnes. 
Beſonders ſchilderte er die Gefahr, wenn zwei nebenbuhleriſche Ein⸗ 
flüſſe ſich um das Herz eines gekrönten Kindes ſtreiten. Daß eine 
Regentin eine Fremde und eine Proteſtantin ſey, erſchien ihm in keiner 
Art bedenklich. Guizot beſtieg den Rednerſtuhl, um jede düſtere 
Vorausſagung, jede Beſorgniß zu entfernen, welche die Rede des 
Abgeordneten von Mäcon erregt haben könne, und die Unbefangen⸗ 
heit herzuſtellen, indem er den Geſetzentwurf beſonders in dem Be— 
tracht vertheidigte, daß es eine gebieteriſche Nothwendigkeit ſeye, daß 
der Geiſt der Aufeinanderfolge in Handhabung der Regierungsgewalt, 
die klug. Schonung der Uebergänge, das Band erhalten werde, welches 
im Leben der Heſellſchaft Handlungen und Tage verknüpfe. Er wies 
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nach, daß eine Wahlregentſchaft weder mit der politifchen noch der 1842. 
ſozialen Ordnung Frankreichs im Einklang ſeyn würde, und daß da⸗ 
durch die Monarchie während der Minderjährigkeit eines Königs 
nothwendig geſchwächt werden müſſe. Der Miniſter bemerkte auch, 
daß das weibliche Regiment im Staate immer nur hervorgegangen 
ſey aus königlicher Patrimonialgewalt, aus der Gewohnheit, das König⸗ 
thum als ein Erbgut zu betrachten. Er ſagte ferner, daß er glaube, 
dem hohen Geiſte der Prinzeſſin, an die jetzt Alle denken, keine 
größere Huldigung darbringen zu können, als frei auszuſprechen, was 
er im Intereſſe ihres Sohnes und des Landes für wahr und richtig 
halte. Herr von Toequeville bemerkte im Sinne eines Theils der 
Oppoſition, daß er nicht dawider ſey, daß man dem Oheim des 
Grafen von Paris die Regentſchaft übertrage, aber die Uebertragung 
könne nicht ein für allemal, ſondern müſſe in jedem einzelnen Falle 
durch ein beſonderes Geſetz erfolgen. Dieſes Recht kommender Par⸗ 
lamente dürfe nicht beeinträchtigt werden. Das gegenwärtige Anſin⸗ 
nen des Kabinets ſey etwas ganz neues. Die Oppoſition ſetzte dieſe 
Forderung durch, zwar nicht durch ein Amendement, ſondern durch 
ein miniſterielles Zugeſtändniß. Mauguin ſprach für das Geſetz, 
Berryer gegen alle Punkte deſſelben, beſonders aber bekämpfte er die 
Erlaſſung eines erblichen Regentſchaftsgeſetzes. Er fand keinen Grund, 
eine weibliche Regentſchaft zu verwerfen, eher erſchien ihm der mög⸗ 
liche Ehrgeiz eines Prinzen von Geblüt gefährlich. Villemains Rede 
für das Geſetz war größtentheils eine Polemik gegen den Wortführer 
der Legitimität. Thiers ſagte, daß er und ſeine Freunde, obgleich 
von einander getrennt, den gemeinſchaftlichen Gedanken hätten, das 
Geſetz, wie immer beſchaffen, gut zu heißen unter der Bedingung, daß 
es der Charte gemäß ſey. Odilon Barrot hatte vor Thiers geſpro⸗ 
chen; der Eindruck ſeiner Rede ſchien einige Ueberzeugungen wankend 
gemacht zu haben, und Thiers trat nun mit Entſchiedenheit für den 
Geſetzentwurf auf, weil er deſſen Beſtimmungen geeignet fand, wäh⸗ 
rend einer Minderjährigkeit die Fortdauer der Charte aufrecht zu er⸗ 
halten; aber auch er bezeichnete den Charakter des Geſetzes als einen 
widerruflichen. Am 21. Auguſt wurde das Kogentfchafegeleh von 
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1842. der Deputirtenkammer angenommen ohne Amendement mit 310 Stim⸗ 
men gegegen 94. Am 27. Auguſt ftattete der Herzog von Broglie 
den Commiſſtonsbericht in der Pairskammer ab, welcher die Annahme 
des Geſetzes beantragte. Die Pairskammer betrachtete die Erörterung 
des Geſetzes als erſchöpft und widmete ihr kaum eine volle Sitzung. 
Nur der Herr von Dreur⸗Brézé trat dagegen auf mit einer bitteren 
Feindſeligkeit gegen eine Maßregel, welche die Fortdauer der Gewalt 
in der Dynaſtie Orleans befeſtigen ſoll. Ohne Zweifel hielt er ein 
Regentſchaftsgeſetz für unnöthig, da der Herzog von Bordeaur voll⸗ 
jährig iſt; das hatte auch Laroche Jacquelein ſagen wollen in der 
Deputirtenkammer, als er vom Präſidenten zum Schweigen gebracht wurde. 
Das Geſetz wurde von der Pairskammer angenommen mit 163 Stimmen 
gegen 14. Am 30. Auguſt wurde die Sitzung beider Kammern auf den 
9. Januar 1843 vertagt. Unmittelbar nach der Sitzung empfing der 
König, umgeben von allen Miniſtern in feierlicher Audienz die Auf⸗ 
wartung von dem größten Theile der Pairskammer und von einer 
großen Abordnung der Deputirtenkammer, welche gekommen waren, 
um Seiner Majeſtät ihre Anhänglichkeit zu erkennen zu geben. 

Als eine Vervollſtändigung der Vorſorge des Königs für die 
Angelegenheiten der Dynaſtie iſt auch der Familienrath zu betrachten, 
welcher eingeſetzt wurde. Er beſteht aus den volljährigen Prinzen, 
dem Herzog von Nemours und dem Prinzen von Joinville, dem 
Kanzler von Frankreich, der den Vorſitz führt, den Präſidenten des 
Caſſations⸗ und des Rechnungshofes und dem Familienanwalt Dupin. 

Seit der Zeit haben ſich keine weſentlichen Ereigniſſe zugetragen 
in dem Leben des Königs oder der königlichen Familie, außer der 
Vermählung des Prinzen von Joinville mit einer Prinzeſſin von 
Braſilien und aus dieſer Ehe der Geburt einer Prinzeſſin⸗Tochter; 
alle größere Fragen, welche angeregt wurden, ſind ſchwebend, in kein 
Stadium der Entſcheidung getreten, und können erſt ſpäter in den 
Bereich unſerer Darſtellung fallen; wir betrachten demnach dieſes Werk 
als vorläufig geſchloſſen. 
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